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Kritische Beurtheilnngeii. 

M. Terenti Farronig de lingua latina librorum 

qaae fopentint enendate et apnetate a CaroU Odofredo B^ctUro 
anno Bf DCCCILXXIU. VenaanI Lipsiae, in libraria Weidmanniana. 
LI n. 8» S. 

"er Hr. Heraotgeber, durch fefne Verdienste im Gebiete 
der Mythologie, Archlologie a. der AltArthömer mit Recht hoch 
geachtet, widmet seit einiger Zeit auch der Icritischen Behaod- 
lang der Texte besondere AafmerlLsamlLeit, nnd so bereicherte 
er im Terflotsenen Jahre die alte Literatur mit iwei durch ihre 
Schwleriglceit wie durch ihre Verschiedenheit merlcwürdlgen 
Bearbdtungenf dea Aeschylus Eumenlden n. Terent. Varro 
ftber die lateinische Sprache, deutliche Beweise des fruchtbaren 
Geistes und der lebendfgen Thätigkelt, womit sngleich durch 
die That die üebersengung ausgesprochen, dass ihm die Kennt- 
nis» des Alterthums nicht in blosser Behandlung der Grammatik 
beruhe, die selbst genugsam, mehres in suchen förunnöthig 
erachtet, aber auch nicht im flachen Urtheile Ikber das Leben 
and die Institute der Alten, das blind um sich greifend nach 
dem nächsten hascht , allea leichthin lusammenstellt und eben 
so leicht Schlüsse baut, aber von aller genauen Forschung und 
Untersuchung entfernt, des grftndlichen Verstindnisses der 
Qaellen entbehrt, dass fielmehr erst durch die innigste Verbin* 
dnng der Grammatik und Geschichte, alles Grosse und Erha- 
bene, was die Vorwelt una surftckgelassen , aufgeschlossen, 
erkannt und unaerer Zeit eben so anschaulich und genussfoU 
wird, wie Jener alten, für die diese Werke geschrieben. 

Zur Beurtheilung der Ausgabe Varro's glaubt Rec. als 
Vorginger selbst einiges Recht sich erworben lu haben; doch 
wenig geneigt in Versuchen der Art wünschte er gerade hier 
einer solchen lu entgehen, und nur der wiederholten Aufforde- 
rung des Herausgebers dieser Jahrbücher und dessen fieljih- 
rigem freundlichen Verhiltnisse darf er die nähere Nachwei- 
snng dessen, was durch diese Arbeit für den Schriftsteller 
gewonnen, was Tersäumt worden, nicht llnger versagen. 

Rec hatte bei Durchsicht eines Exemplars des iltesten 
Dradtes, welchem eiiie Verglehdinng der guten Florentiner 
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Ilauilschrift beigegeben war, die grosse Abweichung von dem 
bestehenden Texte bemerkt; näheres Studium des Grammati- 
kers zeigte bei der Wichtigkeit dieser Bücher bald, ^ie vieleH 
weit besser wiedergegeben werden könne, ohne noch die wahre 
BettchafTenheit des Textes erblicken su lassen; denn die Täu- 
schung war zu kiinstllch und dieColiation eines einzigen Codex 
nicht genügend , völlige Ueberzeugung ihrer Aechtheit zu ver- 
schafTen, Erst später während des Druckes und nach dessen 
Vollendung vermehrten sich die Hilfsmittel und nun ergab 
sich, was vordem nyr wahrscheinlich, als sicheres Resultat, 
dass der seit 1^64 gangbare, von dem gelehrten Ant. Augusti- 
nus eingeführte Text zwar ans Handschriften gezogen, aber 
nichts als kühne, oft sehr geistreiche, doch stets verfehlte Inter- 
polation aus dem ursprünglichen, mit allen Mängeln und Ge- 
brechen behafteten Codex zu betrachten sei und die erste und 
wichtigste Arbeit des Herausgebers darin bestehe, allen zierli- 
chen, durch willkührlkhe Aenderung hineingebrachten Sinn 
in frühern rohen und ongeglätteten Unsinn zu verwandeln, aus 
dem von neuem mit beaserm Glücke die ächte Gestalt des Rö- 
mers wieder gewonnen werden musste, was bei dem frühem 
Zustande auch nur zu wünschen unmöglich gewesen. Solches 
Schicksal hatte vielleicht kein Buch des Alterthums, wie diese 
wenigen grammatischen Fragmente des Varro; was bei andern 
einzeln, findet sich hier alles verbunden; nicht Isocrates Reden, 
dessen glänzende Gestalt erst durch Bekker verbreitet worden, 
nicht des Demosthenes, der noch aus der guten Handschrift 
seine Herstellung erwartet; ihre Verderbtheit bctrilft nicht 
Sinn und Gedanken, sondern nur Ausdruck und Sprache, und 
das Richtige zu geben ist geringerer Schwierigkeit unterwor- 
fen; nicht Cicero und Gaius, deren Handschriften oft unleser- 
lich, aber nicht die Fülle von Leiden au sich tragen, von denen 
die Bücher de lingna latina strotzen. Hier sind viele Blätter 
ausgerissen, andere umgestellt und versetzt, zahllose Lücken, 
nicht minder vielfache Wiederholungen , die einzelnen Worte 
selbst unleserlich geschrieben, falsch abgetheilt, das Ganze 
endlich häufig unverständlich ; nur mit vieler Mühe ist Bedeu- 
tung und Inhalt zu gewinnen und herzustellen.» 

Durch solche Umstände hatte die neue, 1826 erschienene 
Ausgabe eine seltsame Gestalt, nicht mit Unrecht eine editio 
princeps genannt, deren Tugenden und Fehler sie in sich trug; 
aber vieler Untersuchung bedurfte es schon, die Gewissheit zu 
erlangen, dass jenem scheinbaren Flimmer, der so lange ge- 
täuscht, nicht weiter zu trauen und nur durch das Wiedergeben 
dessen, was die alten Handschrr. boten, so verkehrt und sinnlos 
es auch wäre, eine bessere Gestaltung möglich würde. Leider 
irtt diese selbfjt ausgeblieben, doch werden die Grundprincipien, 
von denen alle richtige Behandlang 4^ Textes auszugehen habe, 
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in der Vorrede jfenugend nachgfewieten, mit einielaen Bei)>pic- 
Icii bele^, zog;leich aber , damit man nicht bei dem wenigem, 
was geleistet worden, und dem vielen, was in leisten war, mit* 
leidig den Herausgeber betrachte, ein kleiner Nachtrag m 
Princianus gegeben , dem auch die gewünschte und verdiente 
Aofmericaamkeit nicht entgangen. 

Rec hatte nämlich gezeigt, dass die alte Handschrift, ans 
der die vorhandenen geflossen, von aller absichtlichen Verfftl- 
schung und Verbesserung frei gewesen, daher nicht selten 
durch geringe Aenderung, oft durch richtige Verbindung der 
Buchstaben und Wörter dfe ichte Sprache des Varro-erscheine« 
dass aber dessen eigenthumliche antike Darstellung, die durch 
Kurse und nervöse Gedanken vor allen andern sich ausseichne, 
genan aufgefasst und erkannt werden müsse, voraüglich jedoch 
xnr Herfitellnng der doppelte Weg führe, die so hiufigen Lü- 
cken mufsusucben und wo möglich die ausgefaMenen Worte wie- 
der aufiufinden, dann die vielen Wiederholungen und Glossen, 
die aus Unschicklichkeit und falscher Brklirung aufgenommen 
worden, au tilgen; dieses Verfahren mit Betrachtung des ab- 
gehandelten Gegenstandes angewendet, könne ea nicht fehlen, 
fast überall das Wahre und Aeehte der iUen Graounatiker neu 
gestaltet su gewinnen. 

So erschien die Ausgabe, von vielen verschieden betrach- 
tet, von niemand richtiger erkannt und beurthellt, als von dem 
jetiigen Herausgeber Ottfr. Müller (Gott. gel. Ans. 1820. 
pag. 2iS— M). Eine für die Beschreibung des alten Rom höchst 
wichtige Stelle in diesen Büchern hatte ihn schon früher sur 
besondem Untersuchung geführt und der günstige Erfolg, 
durch entschieden richtige Emendation auch Klarheit und Deut- 
lichkeit über die ganse dunkle Stelle verbreitet su haben (nie- 
dergelegt in einer Abhandfung: Ueber die 27 heiligen Platae« 
die loca Argeorum im ältesten Rom, nach Varro; sur Topogra- 
phie Roms, in Archäologie und Kunst, 1828. pag. 00— 94) 
ermuthigte ihn su weiterm Studium dieses Autors, sur wieder- 
holten Lectüre dieser Bücher; mit einem Worte , ihm verdan- 
ken wir diese Ausgabe. Pag. XXXIII: 

Mihi Musa Varronia stibrisiase primum videbaturj cum 
inter Mtudia Herum Etruscarum , qnae Argeorum recensue g«- 
nuina forma fuerit et quid Varro de Tatii aria dixerit et aimi- 
lia quaedam intelligere coepiaaem; ex quo ttrocinio, RomanO" 
rum rerum acienliam Varrone atudioahta emendato non mittue 
augeri poaae quam ineognilo adhuc veteria aeriptoria libro ex 
palimpaeato quodam codice eruto^ coniectura augurabar. Qua 
re commotior animique aauciua , donec quid hac ratione effid 
poaaet tntellexiaaem ^ bia terque in aaaiduam komm librorum 
lectionem me ingurgitabam^ alque in familiär iiatem hominia 
mei ita me itiainuare conabar^ ui eiua et in acnlicndo et in dt- 
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cendo prvpria pefxiiuB addUeere studerenu Haee pars sUidio- 
rum meorum uniea ett cuialiquantumtribuerim^ nequedigUeor^ 
me propter ebu graoÜatem^ cum in sentenUis per caliginem 
obiectam aueupandiB defixu» essem^ neglexiaae quaedam alia 
quae a me esMeetari potuisee eetUio. 

OUfried MuUer suchte die kriUachen Hilbmitlel n meh- 
ren; es ist nothwetidig hiemit entschieden an Ende an gelan- 
gen, wiewohl sich mit Gewissheit behaupten lässt, was auch 
die Vorrede des Herausgebers ausspricht, pag. XV, dass aus 
allen noch aufzufindenden Codices nicht viel mehr und viel bes- 
seres in schöpfen sei, als das bereits Bekannte und Vorhan- 
dene. Bec, der erst nach Erscheinen der Ausgabe sich an 
strenge und genaue Kritik des Textes machte, hatte die Absicht, 
sämmtliche Codices allmählig selbst in vergleichen und die 
Emendation Varro's, so weit sie überhaupt durchsufuhren mög- 
lich, in vollenden, ein Vorhaben, das, nachdem Müllers Scharf- 
sinn und Gelehrsamkeit so vieles bereits Aufgefundenes weg- 
genommen, anderes Unheilbares aber auch in Zukunft nicht 
besser gestaltet werden wird , sich fast von selbst aufgehoben 
bat Die Gothaische, aus des Rec. Emendat. Varr. spepim. 
bekannt, ragt vor allen hervor, sie ist hier benutzt und voll- 
ständig mitgetheilt; dadurch war es möglich, sich noch weit 
mehr an das alte Ueberlieferte lu halten, und an vielen Stellen, 
wo Rec 9 dem damaU keine so vollständige und erschöpfende 
Vergleichung zu Gebote gestanden , die Interpolation beibehal- 
ten, diese lu tilgen und das Richtige hersu8tellen. Ausser- 
dem erwähnt der Herausgeber pag. XIII drei Vaticanische, 
einen Hailänder Codex, einen in Modena, einen in Wolfenbüt- 
tel ; von letzterm wird falsch berichtet, dass er dem Florenti* 
ner ähnlich und ohne Interpolation sei; Rec hat ihn selbst 
verglichen, er stimmt ganz mit der editio princeps überein, nur 
fehlt das Embleni zu Anfange des VIL Buches; ausser diesen 
sind uns noch viel mehr bekannt« . 

^ Weit mehr, als von Vergleichung derHsndschriften, ist 
von den Grammatikern zn hoffen , wie des Apuleius Schriften 
viele Beziehungen auf unsere Bücher enthalten, die wir keines- 
wegs gehörig in dieser Ausgabe benutzt finden. 

Es Hess sich erwarten und mit Recht fordern, dass Ottfr. 
Müller nach unsern früher aufgestellten Grundsätzen die Re- 
eension durchführen und das Möglichste leisten werde; er ge- 
steht es selbst pag. XXVIII: nostro tempore Leonhardua Spen- 
geiius de Varrone optime meruU^ quod gemänam et interpola- 
tarn oratümie formam in hoe eeriptore muro quodam dissepsitj 
qui nunquam eine eummo herum librorum periculo transsUiri 
poterit, Ego tanium aistim, ui ab hoe propugnaeuh gradum 
retulerim^ ui etiam flrmiue id mihi emuniviise videar; quod 
ei quibus aliter tndeöüur^ eos rogato ut aceuratiua criseoe ame 
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esereiiae leget iniraapiciani. Auch hat er aa rlelea Stellen, 
wo wir lug obif^en Crundea noch eia^e« Zutrauca In die Inter- 
polation gesetst und sie nicht wegsorinmea gewagt hatten, 
dieses gethan, aber nicht selten noch aa sehr daranf gebaut 
and gleich seinem Vorgänger sich tioschen lassen; denn es 
inasa als ausgemacht gelten, dass Alles der Art ohne alle Anto- 
ritit aur eigene Erfindung sei und nieht hölier au schHaen, als 
Eneadations- Versuche eines nenern. (Pag. ZXXI). Als Bei* 
spiel sei der Anfang des neunten Buches: 
Im quo fuü Cralee nobilie grammatieue^ qm fretue Ckrffeippo 
kamine acuiiaeimo^ qui reliqtäi ees Ukroe m^l avmuLO^ 
kiaq^ heis libreis conira avaXoyUtv atque AriUorekum est 
mixuM, $ed üa ut scripta indieani eiüs^ ut neuirms videalw 
pervidüae vokintatem. 
Hier haben alle guten Handschriften iei lürei den Nominstiv, 
Bfld waa wichtiger ist, in diesen fehlt ees UAroe (aas der Pari- 
ser ist es awar nicht angemerkt , da aber diese mit FOII. so- 
geaan übereinstimmt, und selbst die der stiften Recension, 
wie Wolfenb. Bdlt. princ. )ene Worte nicht haben, so darf man 
darüber Itein Bedenken tragen ) ; Ottf r. M. hat nicht gesögert, 
dieae schamlose Interpolation beisubehaUen;. schamlos aeuuea 
wir sie, well wir aus Diogenes Laert. VII, 192 wissen, dass jene 
Schrift des Chrysippus vier BIkoher, nach einer HandschriCk 
bei Hensge nur drei enthielt; der vdllstiadige Tilel Ist; 

mbqI T^g Kottt tag Xi^eig Avapaiiag XQog Mmva 6 (hA Me- 

osga ffp^i y)» Auch zeigt Gedanke wie Zustand des Varro- 
nischen Textes ein weit besseres Mittel, wodurch selbst der 
Nominativ in retten ist, durch Annshme einer Lacke, Teranlasst 
Ton Wiederholungen derselben Worte; Anomslie und Analogie 
stehen hier in engster Beziehung und im Gegensätze, dsher 
letzteres vor Arintarchus ; weil nimtich Chrysippna über die 
Anomalie geschrieben, so folgerte Crates gleich mehr andl&ug- 
Bete gegen den Sinn des Chrysippns das Voilisndenseln der 
Analogie« Wir würden die nachgewiesene Lücke, weit ent- 
fernt, dergleichen nach Müllers Art in den Telt an nehmen, 
etwa so ergSnzen: 
qui reliquii mgl dvaiiaXtag liiroa^ quod mgl avtaiiaJilag 
iei libreit contra avakoylav atque AristarcKum est nisus. 
Wir geben den schönen Schluss der Vorrede mit den eige- 
nen Worten des Herausgebers, weil darin ein Bekenntniss nie- 
dergelegt und wie er selbst das Gsnze ond den Erfolg beur- 
theilt wissen will, klar und ▼ernehmlich ausgeoprochen ist, 
psg. XL: 
JVfinc quem lihrumdiu insinufovi*) et iamnonsine anxietate 
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äindUo^ 9um emmnendo phüolagta non ad eahtmniandum^ 
sed leetitandum. Diu est ex quo hie seriptor es phiiologO' 
rumfere amnium eerinUe esulavH; nunc Ha eerte aeeipiuni^ 
ui neque es arbOrio refietum^ neque tdmia morosUateet 
emeraiiUeneebgcuratum legere eiinieUigerepetsiifi, MuUum 
abeet^ ut ferfeeiae ei absoluiae erieeee esempltun Atme For- 
ronemmepenere^ mM pereuaeerim; verum tarnen^ sipoet 
SpengeUi atque meaa eurae iertiue quidam ftptÖQO^ gradum 
feeerit neu minorem nostrie; hune poUicebor herum frag- 
• meniorum formam iam verum etgemdnam et^ ei dieerefa» 
eety tanquam ad esempla es ipsa Varronis biUiotheea ra- 
pitm espresaam noNs esse redditurum. 

Merkwürdiges Schidciil dieses Yarro ! Schon 1475 , Tier 
Jahre nach Erscheinen der Bditio princeps , röhmte Rholanr 
dellos Ton seinen Leistungen und nicht gans mit Unrecht: st 
quispiam tertio loeo fragmentie Varronis tantum addiderit 
quantumPemponbu primo^ deinde Franc, BholandeUue seeundo 
euo uterque studio ae düigentia eontulity nimirum Jf. Var^o 
reviviseet^ und Im Jahre 18SS spricht Ottfried Müiler von einer 
1826 erschienenen Ausgabe, wenn auch nicht die n&mlicheo 
Worte, doch denselben Gedanlcen ans i Wie aber ii^ dem Be- 
wosstsein, dass diese Ausgabe noch lange nicht den wahren 
Chrad der VoUendnng erlangt habe, ein tieferes Bindringen in 
Sprache und Gedanken des RSmers , was so oft entschiedenes 
Gelingen rerspricht, wie ein weiteres Fortschreiten als in MüU 
lers Aasgabe rachehen, mit den Worten nimia morositate et 
superstitiane obscuratum beaeichnet lu werden rerdiene, ist 
uns , wir gestehen es , unTerstlndllch« Vergleichen wir damit 
eine andere nicht minder auffallende Bemerkung pag. XV : st 
, Varronis de L. lu libris eam formam imprimere mihipropo^ 
suissem^ quae per plura secuta mansura esset ^ illum diligenter 
collatum habere aebebam; so möchte man leicht den Schluss 
Blehen, Ottfr.M&ller habe, nachdem er eine so gluckliche Wahl 
getroffen — die lateinbche Litteratur kennt keinen Schrift- 
steller, in welchem bei so grosser Verderbtheit die richtige 
Herstellung so nahe liegt — - dies erwägend mit dem Hervor- 
treten geeilt, lumal eine andere Ausgabe, für die grosse 
Sammlung der Grammatiker bestimmt, vor derThfire stand und 
manchea zu entreissen drohte; sonst würde er infrieden, für sich 
das viele Richtige aufgefunden lu haben, die Vollendung sorgsa- 
mer Feile anvertraut und dadurch noch weit Besseres und Gedieg« 
neres geleistet haben. Allerdings ist das Gegebene viel, über 
alle Erwartung viel; wie wenig aber der möglichen Herstellung 
nahe und welche Aerndte noch dem imsögog gelassen , möge 
das einender andere Cspitel belegen, gleichviel welches; denn 
in diesen Büchern ist weit mehr, als der Herausgeber geahn- 
det, jeder Tritt und Schritt unsicher und mit grösster Vorsicht 
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• 

n gehen ^ wir wihlen iDnidiit den Anfang des VIIL Bnches, 
nnd halten eine solche Probe deswegen an Ihrer Stelle, well 
■le am besten darthnt, was In dieser Ausgabe nicht geleistet 
worden: 

^uem oratio natura triparHia esset, ui euperiaritue lätrU 

aeiendiy fueiuB prima vare^ quemadmodum voeaMa rebus 

maemU imposUa; seeunda^ quo paeio de bis deelinaia m dis- 

erhaina iemni; terUa^ ui ea inter se ratione eemunaia seit- 

ientiam efferant: prima parte exposita^ de seeunda ine^riam 

Uncf ut propago omnis natura seeunda^ quod prius illud 

rectum^ unde ea sit deelinata; itaque detUnatur m verhis 

rectum homo; obliquum hominis, quod deeBnatum a 

reeto. De huhssee multipUd natura discriminum rationes* 

sunt haes quor et quo et quemadmodum in loquendo deeli» 

nata sunt verba* 

Em diesen Worten, an welchen eine genaue und sorgfiltlge 

Kritik, wlebel Vsrroonomgänglich, so manches ansius^aen 

hat , finden wir nur folgende swei Bemerlcongen : 

iarumt] eodd, nisiquod gerunt A. ierint Sdoppius. 8ed 
quae eum off enderat inaeauaUtas temporum^ ea Farreni 

eonveniens est. V. ann. ad VI^ 82. 

rationes*'] eoni. orae eodd. quod ortum putavi es roes. 
Allerdings ist der Wechsel der Tempora and Modi In einem 
Satse Ton gani gleichem Verhältnisse wie hier, essetU impo» 
aiia . • ierunt . . efferant^ höchst snffsllend, aber die Verbesse- 
rung des Scioppins , d. b. des Ursinus *- denn diesem gehört 
alles , dem Scioppius nichts — keineswegs ausreichend. Ver- 
gleichen wir nun die Note, durch welche solche nnrömische 
Daratellang gerechtfertigt werden sollte, so lesen wir dort: 
Inaequalitas modorum in Varrone non offendit, Cf, VI, S6: 
quam non adesset et nihü inter erat. IX, 10: quod nondum 
est et perperam dicatur; et praedpue memorabilis locus 
FIII, 1. Damit ist aber die Richtigkeit unserer Stelle noch 
nicht erwiesen, sondern nur das Auffallende herrorgeholien, 
und wer wird sich etwa durch IX, 10 tiuschen lassen: Cum 
duo peeeati genera sint declinationum, unum quod in eonsue* 
tudinem perperam receptum est, oHerum quod nondum est et 
perperam dicatur. Kein Sprachgebrauch ist im Stande, hier 
dem Conjunctiv auch nur scheinbar ein Recht anzuweisen, und 
das wahre declinatur liegt nicht ferne. Doch Ottfr. Müller 
hat die vielen Stellen bei Varro nicht beachtet, aus denen sich 
die Unmöglichkeit solcher Sprachverwirrung anschaulich ge- 
nug darstellt; hier bedurfte es nur die unmittelbar Torsus- 
gehenden Worte desselben Gedankens su bemerken VII, 110: 
Quocirea quoniam omnis operis de Ungua latina tris fecipar- 
ieis^ primum quemadmodum imposita essent rebus; se- 
tundo quemadmodum ea in casus declinarentur, tertio 
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fuemoAmoiwm eoniungerentur^ prima parte perpeiraia^ 
ui aecwiiam ordiri powmi, kuic Uhro faciam finenu Aber auch 
lagcfeben, V|irra habe sich auf deoa^lben Biatle solche. Ua- 
genaaigkeit lu Schalden kommen lassen — ConcinniÜt ist ein 
Haoptvonag seiner Sprache — wer wird de hi§ de^Uaata für 
ea declinata in Sehnte nehmen 1 Wir f eben die Verbesserang 
ohne weiteres sn bemerken: guoius prima pars, quemadmodum ' 
voeabula rebus easent imposUa^ secunda quopaclo dehis de- 
elinata diaerimina fierent, ierUa ut ea inier ae ra- 
Hone cotmuncta aentenUam efferrent. Unmittelbar darauf |:ibt 
hme nicht geringen Anatoss, nnd eine genaue Beachtung des 
Varronischen Sprachgebrauches mnsste aasserdem lehren, dass 
incipiam hinc öfters , doch stets nur allein für sich bestehend, 
den Uebergang lu bilden, gebraucht werde« Pag« 220: de 
quibus, ut dixi^ quae poterimua, Incipiam hinc, Primum 
quod dusiiur jägo etc. Pag. 217: et st; quid escidit es hac 
quadripartitione^. tarnen in eaut cem^ehendam. Incipiam 
hinc. Unna erit quem tu toUea etc. Pag. 484: Haec nune 
atrictim dieta^ apertiora fient infra, Incipiam hinc, Quod 
rogant es qua parte etc. De re Rast. U, 1,7: Qua de re pe- 
cuaria brevüer ac aummatim percurram . ^ tum cum piratico 
hello inter Delum et Sieiliam Graeciae claaaibua praeeasem, 
Incipiam hinc. Ckun Menedea diaeeaaiaaet etc. Wir wur- 
den daher geschrieben haben: prima parte espoaUa^ de ae- 
cunda * * »• Incipiam hine. Ut propago; denn es folgt uoth- 
wendig, dass das Verbum, wie dicam (was wahrscheinlich we- 
gen vorausgehenden da) oder esponam oder ein ahnlichee 
ausgefslien ist. Nicht besser sieht es mit dem Folgenden aus ; 
denn durch die Alieinstellung von Incipiam hinc sind die nich- 
sten Worte von den vorhergehenden getrennt und Niemand 
kann ut propago omnis secunds suf de secunda beliehen ; doch 
ist die Heilung nahe liegend: Varro gibt eine Vergleichung der 
Flexionen der Sprache mit den Zweigen, die aus dem Stemme 
sich entwickeln; das oben verderbte Wort liegt auch hier ver- 
borgen: ut propago onrnia natura aeounda^ quod priua illud 
rectum^ unde ea ait dedinata^ ita declinatua in verbia: 
rectum homo^ obliquum h^minia quod declinatum a recto. r o« 
a sind in diesen Codd. häufig verwechselt, und die d^n spatern 
unbekannte Form declinatua war nicht selten Veranlassung 
vieler missverstsndener Stellen; ich erwähne nur eine, weil 
Hr. Muller awar mit Recht Rec. tadelt, aber selbst viel Aerge- 
res begsngen hst: IX, 62. Quare quocunque progreaaa est na-, 
iura^ cum uau vocabuli aimiliter proportione propagata eat ana* 
logia; cum in quibua declinaliombua voluntariia maria etfenä- 
nae et neutra quae voluntaria^ non debeant aimiliter declinari^ 
sed in quibua naturalea aint declinatuay hi qui eaae reperiuntur. 
So hat Müller eorrigirt| waa in den liandschrii'ten steht, 
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netdri^ Indem ihm maris und foeminae der Nomloativ des Plu- 
ralia ist und Ergänsungen xa denken sind, die Niemand billigen 
wird. Ea ist dieaea eine von den wenigen Stollen, wo daa 
Richtige gani offen daliegt und der Herauf geber, der aonst ao 
richtigen Tact geieigt und dadurch ao manchem UebeUtando 
abgeholfen, doch fehl gegriffen hat; wir geben die einleuch- 
tende und nothwendige Emendation: Q,uare quaeunque pro- 
gre^Ma est natura cum usu^ ainiüüer propartione propagata est 
tMologüi^ cum vocabula inquibuM declinaius voluntarii 
maris etfeminae et neutri^ guae voluntaria^ non debeant 9imü 
tiUf declinari^ sed in quibw naturales skU deelinatue^ hi qui 
eue reperiuntur. Jene obige Verbesserung ita dedmatua für 
kaqam declinatur fordert Sinn und Gedanke und so weit wird 
jeder uns beistimmen; aber wer tiefer in die Eigenth'ümlich- 
keitdes Schriftstellers, lu denken und daa Gedachte dariustel- 
Jes, eingedrungen, darf ungescheut noch weiter gehen, lu be- 
lanpten, dasa auch jetit noch Fremdartigea anhänge und Varro 
(ewias nicht dem, waa er verglichen und womit er ea vergli- 
chen, dieaelben Wörter beigelegt, dasa er nach seiner Art 
gans kuri geschrieben habe: Ut prapago omnie natura se- 
eundoy quod priue illud unde ea, ita declinatur in verbie: re^ 
dum Homo^ obliquum Hominis^ quod deelinatum a recto. Ge- 
rade mit solchen Glossen sind die alten Handschriften unsen 
Grammatikers überfüllt. — Im Folgenden ist huiusce allein 
ohne alle Beiiehnng und schon dadurch nicht erträglich; 
Sprache und der Zustand der Handschriften fordern de hu-^ 
iuseemodi muUiplici natura. Derselbe Fehler findet sich 
IX, 4S; dort wird gewöhnlich gelef^en, denn auch Müller hat 
die von nna nicht entfernte Interpolation beibehalten: errant 
quod non ab eo obliqiris casibuafit^ ut reeti eimili fade oaten* 
dantury sed propter eosfacUius perspici similitudopotest eorum^ 
quam frfm habeai, ut lucerna in tenebris allata non facit^ quae 
iUsMini posita similia sint^ sed ut videantur quae sint quaeve 
desini. Die Handschriften haben : videantur quae sunt^ quoius 
dissinif Hüiler in der Note: ^n quove diatenlT lu lesen ist« 
ted ut videantur quae sunt^ quoiuamodi sint. So wie hier 
quoius dissint für quoiuamodi aint^ gerade so haben die Codd« 
VllI, 36: cum dant diaaimilia atatt cum dandi aimilia^ wo Mol- 
ler unnöthige Aenderungen in den Text genommen. So ateht 
noch IX, 74: item ab huiuacernodi aimiUiudinibua reprehenditur 
aaalogia statt diaaimüitudinibua^ nicht weil die Wörter ähnlich 
sind, tadelt man die Analogie, sondern weil sie unähnlich. — 
Gegen die Verbesserung des iliacriminum orae in diacriminum 

rationes ist iweierlei in erinnern, dass paläographisch roes 
niclit leicht in ore^ geändert wurde, dann waa weit wichtiger, 
dasa Varro ratio nicht in jenem Sinne anwendet, in welchem 
ea aciaen Zeitgenossen nicht selten , den apätern gani geläufig 
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ist. Er würde dann gani einfach diserimina sunt haec gesclirie- 
ben haben; andi fordert der Gedanke den Beg;riff von Ilaupt- 
untersehiede, und wir behatten die Vul^ata, bis Besseres 
lieh darbietet. — Jene diacriminani orae sind : cur et quo et 
ptemadmodwf^ in loquendo deelinata sunt verba. Hier hat 
die Interpolation et m quo nnd diese« ist nach den Steilen lu 
nrtheilen, in welchen Varro auf denselben Gegenstand zurüclc- 
kehrt, das Richtige, da als entschieden gelten mass, dass er 
▼on demselben Begriffe nicht einmal quo und iweimal in quo 
gesagt habe. Weil alles entstellt ist, so halten wir es für nö- 
thig, die Worte seilet vollständig in geben : 
Causa j mquam^ quor ab ünposüis nominibus deelinarint^ ea 
est quam ostendi. Sequitur^ in quae voluerini declinari aul 
noiuerini^ ui generatim ae suuunaiim^ item in formis. Duo 
enim genera verborum etc. 
So hat M&ller geschrieben fnr das, was in den besten Hand- 
achriften steht: cur eam ab impositis nominibus declinarint 
quam ostendi^ sequitur in quas. Wir erwähnen nur, dasa 
inquam^ wie der Heraosgeber gewiss selbst weiss, gani unpas- 
aend an nnd fikr aich stdit und nie so gebraucht wird , ferner, 
dass bei Varro solche Sitae nie allein gestellt, sondern stets 
verbunden werden, also jenes sequitur den Nachsats bildet; 
dain kommen die Varianten in mfortms^ auf das Müller §.,21 
viel an sehr gebaut hat. In quae kann aber nicht in quae for- 
mamm genera sein; Varro rouss bei dem IJebergange den oben 
gebrauchten Ausdruck auch hier anwenden, wie cur^ und im 
folgenden quemadmodum^ und da dort fuo, hier in quas steh 
findet, das erstere aber als Form wo unbestritten richtig ist, 
ao kann nur die Frage sein, ob auch dort die Praeposition, die 
hier Bum Vorschein tritt in ftfo , au geben, oder ob hier, was 
schon kritische Behutsamkeit nicht rathet, statt in quo volue- 
rtfti nur quowAierint au schreiben sei, eine Sache, die durch 
die dritte Stelle völlig entschieden wird. Uebrigens ist eine 
LQcke bei causa in quam nicht au verkennen und schon eam 
nöthlgt dain, sonst aber die Stelle ohne Schwierigkeit in ihren 
ursprünglichen Stand so au ordnen: 

Causam quam * * *^ cur ea ab impositiliis nominibus declina- 
rint^ quoniam ostendi ^ sequitur in quo volnerint declinari 
aut noiuerint^ ut generatim ae summatimitem informem. Duo 
enim genera verborum etc. 
Vergl. pag. 688: quid videretur analogia in oratione • . ut 
breüi poiui infomuwi^ nunc in quibus etc. Nachdem ich das 
cur nachgewiesen, folgt das iweite, d%9inquof endlich das 
quemadmodum. Letateres bildet die entncheidende Stelle, 
als Uebergang des tii quo zu dem quemadmodum pag. 44l<>. 
Quoniam dictum de duabus declinationibus cur et in qua sü 
forma s tertium fpiod reUnquitur, quemadmodum nunc diceiur. 
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So wird ^voholicli gelesen , doch nnr am der Interpolirten 
Handschrift, nod offenbar falsch ; denn in qua 8Ü forma neigt 
schon die Form und die Art nnd Weise, also das quemadmo- 
dum an ; die eigentliche Quelle des Textes aber hat cur ei in 
qua Sit fama und darin lie^ dentlich ^enng: cur ei in quo sii, 
tarn iertium. Jenes de duabus declinationibuB niuss| die Be- 
deutung haben: de duobus generibus declinationisy über iwei 
Punkte in Bexiehung auf die Declination, das warum und wo, 
und da dieses nicht leicht möglich, so hat der Heransgeber ge- 
schrieben de duobusy decHnatio quor scharfsinnig nnd vielleicht 
richtig; wir haben duabus für einen solchen Zusats gehalten, 
durch dessen Entfernung die Worte keiner weitem Aenderung 
bedürfen« 

Wir wihlen noch ein Beispiel IX, 66, wo Varro die Be- 
knptnng derer widerlegt, die aus dem Mangel des Pluralis in 
einigen Nominibus das Vorhandensein der Analogie liugnen, 
and geben zum deutlichen Verstandniss den Abschnitt volUtin- 
dig nach Ottfr. Müllers Ausgsbe: 

liem qui reprebenduni ^ quodnon dicatur ui ungt^entum^ 
u ng nentaj vinum^ vina^ sie acetutny aceta, garum^ gora^ 
faciunt tmperite, qui iöi desiderant multiiudinis vocabulum^ 
quae sub mensuram ac pondera potius quam sab numerum 
succeduni ; nam in plumbo^ oleo^ argento^ cum incremenium 
accesBity dicimus^ multum oleum, sie mulium plum^ 
bum^ argenlum^ non mulia olea^piumba^ argenta: quem 
quae ex kiaeefiant^ dicamus plumbea ei argeniea {aliud 
enim cum argenteum; nam id tum cum iam va$; ar^ 
genteum enim, ei pocülum aut quidiiem); quodpocilla at' 
gentea mulia , non quod argenium muUum, JSa natura in 
quibus est mensura, non numerus^ si genera in ßehabeni 
plura^ et ea in U9um veneruni e gener e müUo: eic vina ut^ 
guenta dicta; alii generie enim vinum quodChio, aliud quod 
Licsbo: sie es regionibua aliie quae ip8a\ dicuniur^ nunc me- 
iiu8 unguenta^ quoi nunc genera aliquoL Si item diecrimina 
magna essent olei et aceti et sie ceterarum rerum eiuemodi 
in U9U communi, dicerentur sie olea ui vina. Quare in 
uiraque denique re sciadere conantur analogiam et quam in 
dissimili usu similia vocabula quaeruni^ et quem item ea quae 
metimur, atque ea quae numeramua diciputant oportere. 
Da zwei Arten, Maass und Gewicht, erwihnt werden, die 
Beispiele aber nur sus dem einen genommen sind, so liegt die 
Vermnthuni^ nicht ferne, in acetum, aceta sei die andere Gat- 
tung, nämlich argentum, argenta, zumal im Folgenden simmt- 
liche Codices: plumbo^ oleo^ aceto geben. Doch sieht man 
leicht, dass, nicht zu erwähnen, der völlige Kinklang fehle 
auch 80 (man erwartet durch die Stellung der Worte sub men-« 
suram ac pondera oben vielmehr : garum, gara, argentum, ar- 
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genta) keine dringende Aufforderang dasn vorhanden; denn 
im Nachfolgenden wird pondua d'eotlich genog durch plnmbnm, 
argentnm ber&dcalchligt. Hier haben die Handichriflen : nam 
fa pfaifiAo, 0/00, aceto • . dtehnua efdm multum^ jedoch ohne 
Variante im Folgenden, ao data argeTüo eine nothwendige Ver- 
beaaerung und achon frfihe aia aolche erkannt worden. Dner- 
iraglich ist in dieaer SteUnng Mtc^ überdiesa der Oedanke 
falsch nnd nicht daa gegeben, waa Varro wollte; dieser aagt 
▼ielmehr: bei Wörtern, die Maaaa and Gewicht beielchnen, 
wird die FQIle nicht durch denPInralia, sondern durch ein he- 
aonderea Wort angedeutet; man sagt also von argentum nicht 
argenta, sondern multnm argentnm. Dadurch leigt sich multa 
olea als nothwendig falsch. Nicht minder unerträglich ist 
in pUmho^ oho^ argenlo; waa soll oleum,' ein Beispiel von 
Maass, mitten iwischen plumbum, argentum; gleich darauf 
wechselt es die Stelle und nimmt den ersten Plati ein, und im 
Folgenden verschwindet es gani, wihrend die Adjective plum- 
bea, argentea erscheinen. Gerade dieses lehrt die n5thige 
Anshilfe; man streiche den dnrchgehends falschen, von unten 
heraufgenommenen Znaati von oleum und AUea ist vollkommen 
hergestellt: 

naminflltanho^'\pl€Ö\ argento^ cum incremenium aecetsit^ 
dicintus [emmmtdium oleum] eie: multum plumbum^ (mul" 
tum) argefttum^ non [muUa oled\ pktmboj argetUa, 
Die Worte: quod pocilla argentea multa geben keinen Sinn; 
Tarro sagt: argenteum hat als Adjectiv seinen Pluralls argen- 
tea^ aber nicht des in ihm enthaltenen Begriffes wegen , non 
quod argentum multnm, sondern weil das, wovon es ausgesagt 
wird, in der Mehriahl stehen kann. Daraus folgt, dass argen- 
tea vor quod m stellen, oder was auch möglich, sweimal ge- 
aetst werden muss: argenteum enim sie pociltum aut quid 
tjfeni, argentea^ quod pocilla argentea multa ^ non quod ar^ 
gentum multum. Zu sie vina^ unguenta dicta findet sich die 
Bemerkung: Haec apodosin faeiunt ad: ei ea gener a ha- 
bent plura, Non negandum tamen^ faciliorem futurum eeee 
tranaitum ab altera or^onis parte ad alteram^ ei interpositutn 
eeeet: etiam multitudinie dicuntur. Wie konnte Ottfr. 
M&Uer an dem Vorhandensein einer Locke aweifeln, und glau- 
ben, Varro habe gans unlogisch einem allgemein ausgesproche- 
nen Vordersätze den gans speciellen Nachsata sie vina^ un- 
guenta dicta gegeben, wihrend bei ihm s6 hiufig dergleichen 
Wörter ala Beispiele mit sto eingeführt werden 1 Die guten 
Handschriften haben ogetiere mtüto, gewiss auch die Florent. 
nicht et genere (9 ist eine Conjectur des Heransgebers), waa 
Victoriua an bemerken übergangen, und damit beginnt der 
Nachsats, von dem genua multum her werden sie in dem Pln- 
ralia deeUnIrti wie vina, onguenta. — Zn den folgenden mit 
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Krens beietchneten Worten lesen wir die Note: Cert^ ipaae 
cporterei* Sed neque boe posui^ quia loeum tatum mendo99m 
fcofoo ei fotüis täte quid a Varrone aeriptum es»e existimo : 

SS regionibuM ArahÜB quae Petraea dicuntur. 
hht.ln ip8ae oder aHia ist der Fdiler, sondern in quae; es 
bl nnTerinderlielie Sitte Vsrro's , bei Anfühmng Ton Beispie^ 
len ans einem Sbnlichen Znsatse wie hier den Gedanken in 
•ehliessen. Pag;. 4417: eerum item deelinant casus atque eo- 
dem modo dicunt huiue jtrtemidori et huiua lonae et huiua 
Epkeei^ sie in casibue aliie. Pag. 500: non dici Luseue, 
Lueder; Lueciseimue^ sie in hoc genere multa- Pag. 
S88: e quis vocantur aliae harmonicae^ sie item aliae no* 
minibus aliis. i^id. Emend. Yarron. spec. pag. 16. Deswe- 
gen halten wir den Gedanlcen mit aliis abgeschlossen nnd Ter- 
Indern ^tm« in quare: ebendeswegen sagt man jetst richtiger 
anguenta statt unguentum^ weil man jetzt verschiedene Arten 
▼on p salben kennt. — Die Handschriften: diöerentur sie olea et 
vina^ in lesen : dieerentur sie olea ei aeeta^ ut vina. — Mit den 
Worten: ^uare in uiraque etCp ist das endliche Ergebnisa obi- 
ger Darstellung aasgedrückt, aber wie der Text jetit beschaf- 
fen, ▼öUig unverstiDdllch; auch die Handschriften gelten keines 
Abweichung, als analogiam sei; der Schlass ist kein amderert 
nia dass man mit deip crössten Unrechte die Existeni der Ana- 
logie anfechte und selbsi bei den verschiedensten Tollige Gleich- 
heit verlange; dieses liegt in folgenden Worten: 

Qßtare in uiraque re inique reseindere conaniur analogias^ 
et quam etc. 

Solche Beispiele mit vollstindiger Analyais mögen beson- 
ders geeignet sein, im Allgemetnen die Bemerkung des Heraos- 
gebera pag. VH. in wftrdigen, dasa die bücher de Re Rnstica 
Im Binseliien^ wie im Gänsen weit aorgfiUtiger nnd genaner, 
als die de lingua latina ausgearbeitet seien; allerdings nach des 
Reo., selbst nach Müllers Ausgabe; aber man verbessere nach 
der Nothwendigkeit der GedaiüiLen und den Sparen der alten 
überlieferten Schrift alles, waa mit Gewissheit sich verbessern 
nnd herstellen läset, und es wird sich seigen, daas sie jenen 
B&chem völlig gleich stehen, von denen übrigens pag. XXXIV 
gesagt wird: Semumem auiem Varronis es ipso hoc de L. L. 
epere addiscere siudui^ ne libris quidem de Me Rusiiea sie ut 
aequum erat comparatis^ quippe quorum forma quo fundatnento 
niteretuTf non perinde cognoveram. 

Niciits würde den nrsprünglichen Zustand des Textes nnd 
dessen €testaltnng in unsern Handschriften deutlicher bewäh- 
ren, als wenn sich bei spätem Grammatikern bedeutende Stücke 
ans den Varronischen Büchsm ausgehoben fänden und damit 
eine Vergieichnng von einander ganx unabhängiger Quellen ge- 
gönnt wäre. Doch lässt sieh solches schon deswegen wenigwr 
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▼ermotben « weil allei aiui dnielneo EiynologieB besteht, die 
«eilen den Umfang wenl|;er Zeilen abersehreiten, weider die 
tpitern, wenn sie diese beriihren, mehr dem Inhalte, ala den 
eigenen Worten Varro*a gemaaa gedenken; daher lernen wir 
allerdingi manches einielne, nicht verichtliche^ ans den Gram- 
matikern, X. B. ans Probus Pag. 105 Lind«, dass in nnsern Ba- 
chern lacte als Nominativ gestanden*), doch In welcher Gestalt 
ihnen diese überliefert worden, werden wir ▼ergeblich suchen« 
Nor eine umfassende Stelle ist Torhanden bei Frisclan oder 
wer sonst der Verfasser der kleinen Schrift de flguris numero- 
rnm ist, psg. 109— 1T4, und sie verdient besondere Beachtung. 
Aus ihr lisst sich am anschaulichsten darthun, wia man xnr Er- 
klärung des kuraen und gedrängten Ausdruckes Varro*s so vie- 
les ergänst und hinsugethan , waa jetxt in entfernen Niemand 
wagen durfte, s. B. pag. 170: 

JDeifide ab numero [reliquam dictum] uaqwf ad Centussis^ 



[ut As shtgulari numero] ab tribua a$sibus Treuii et 9ic prtH 
portione usque ad Nonuaeia. 

Die eingeklammerten Worte fehlen bei Prisclan nnd sind nicht 
Ton Varro; nicht reliquum dictum verstand dieser, sondern: 
die Beaeichnung des gemünsten Geldes ist von der Zahl ge- 
nommen, nicht von einem andern Worte wie aeaip^ndium^ du- 
pondiumf wie im Vorhergehenden steht: peeumae signatae 
vocabula^ Im Folgenden usque ad Cemuaeia quo malus aeris 
proprium vocabulum non est. Pag. 516: nam in aere usque ab 
asse ad centussis mtmerus aes sipäfieat^ wo falsch adsigniflcat 
stDht. Der Zusats ut as singtäari mumero Ist höchst unge- 
arhickt, nicht hieher gehörig und den Znsammenhang störend. 
I>iu Worte im Folgenden: quod dici soUtmm a dmobus deeussi- 
huik iiicessis haben wir schon früher ans Priadan, wo sie fehlen, 
nU falsch erklärt y nnd die neue Ausgabe hat aie mit Recht 
liMfiN Husgestossen. Schwieriger ist die Bntachddung: Semun^ 
t'hf t^Hotl dimidiapars uneiae. [Se valet dimidium ut in Seli^ 
itt n hl Nflmodio.] Uncia ab uno dieta. Die Erklärung findet 
^ft^U hht Prlsdsn nicht, doch Ist an dem Ausdrucke nichts m 
N^v-ir, Htftfte wird öftere so gdesen, pag. 2S4, 328, S75^ Z16, 
w «<Afi4^b(« man mehr nach Art onaera Autora ut SeMra^ 
^'niutliHm. An sich ist Jene Explication Idcht entbehrlich, 
^^f /r^rMr^Mfillg scheint sie, weil Varro adbst sich darauf be- 

"/ tfnlilHm ftHtttni hoe laete dihete diet» ted «o» legi, nitiin 
9^t^i*,f.K 4». liHUHM ImUhm, Dem gemätt mütste pag. 106 Feraacttla 
i^ui^iti^n H fffh^*- ijuiid olu» id habet lac. firattic« etc. lacte 
^A^^itnAtitLi, ««.»41-M I 4 Olli iit leidit möglich, dass davon im den B&- 
du-r«« uUi^ 4k*^ Aumitii^iii KitMprochen worden nnd die treffeade Stelle^ 
-'^ so iMss JUkuMttM, auMgefailen Ist. 

V 
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nft: iffMM» fiNMl «MIM, M e«< dImMiMii a^m, ut wupra 
dictum €9t^ d. h. die Münie Senis hat den Nameo, weil 
sie temii, i. 0. dimitUum asHa 0$i; Jeoe Benifong aaf eine frü* 
iMre Stelle steht auch beiPriacian; doch Ist die Fra^, ob 
adeht die Worte: Smnm^eia^ quod dimidia parw uneiae ^ allein 
achon genfigen , inn^al die Erklirnng nnr von se^ nicht Ton 
99mi9 apricht Gleich darauf gibt Varro die Theile des As 
nit «Iner Dnse beginnend bis in elf. 

Vnda ab uno dieia, 

Sestans ab eo ouod 9exta pars auü. 

^uadrams quod guaria. 

THens quod tertia pars. 

Semis quod semü^ id est dimidium aaaia^ ui wpra dictum est. 

Sepiuns a Septem ei uncia caniisum* 

nier fehlt eine Beseichnung,' die, da sie doch Torhandenund 
bekannt genug war, bei der allgemeinen Aufiihlung nicht ent- 
hthT% werden kann; nimlich der quincuns^ und doch ist auch 
bei Prisclan keine Spur davon! Wir glauben, so lange nicht 
ein schlagender Beweis gegeben wird, wornach Varro diese 
M3nse nicht anfahren konnte, sonderitnothwendig fibergehen 
nusste, obschon die Etymologie von Septunx dagegen scheinen 
kann, eine Lficke annehmen an müssen, in der etwa Folgendes 
geatanden: Quineuns quod constat ex qumque uneiis. Die 
Urlgen Theile dea As werden auf folgende Art angeführt: 

Meliqua obseuriora quod ab demimUione et ea quae demi* 
nuuniur iia sunty ui exiremas syUabas habeant^ ut a duode* 
cmi, una dempta uncia ^ 'Deunx; Dextans dempio sextante i 
Dodrans dempio quadratUe; Bes ut olim Des^ dempio trienie, 

Mt a duodeeim ist Interpolation; die Handschriften simmtlich 
[aus Flo^. hat nur Victorius vergessen die Variante sn geben] 
G. H. a. b. M. (Wolfenb.) haben ut de; bei Priscian steht nichts, 
und nur Zofall Ist es, wenn ein Codex unde dempta liest, wor- 
aus Mfiller viel su eilig unde una demipta im Varro aufgenon»- 
Bseii-; Varro gebraucht nicht unde auf diese Art; und eine 
■och iltere Handschrift des Priscian hat, was sonst dort gele- 
sen wird , habeani una dempta. Gleichwohl liegt in dem ver- 
dorbenen ui de una dempta uncia ^ deunx das Richtige deut- 
lich genug; Varro hat nicht una dempta uncia geschrieben, 
sondern dempta uncia ^ wie nachher dempto sextante^ nicht 
«fto dempio sextante etc. Was sonst geschehen , ist auch hier 
erfolgt; dem verderbten Worte wurde das richtige beigeschrie- 
ben und beide hsben sich im Texte erbalten: ut exfremas syl- 
labas häbeänt^ ut deunx dempta uncia^ dextans dempio 
sextante^ dodrans dempto quadrante. — Grosse Verscnfe- 
denhelt ist in der Angabe des Sestertius; die Varronischen 
Haodachrlften haben ohne Abweichung: 

A. Jakrk. f. PkU. «. Fiä. «4. Kr». Bikl. Bd. XI f^. 5. ) 
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Denarn quod denos aeris hidebant; Quinaru quod qumoi; 
Sesiertiu9 quod setnia terlius; dvpondius enim et 
semia antiquua sestertius eut^ et veterU consuetudims^ ni 
retro aere dicereni^ iia tU eemk tertiua^ semia quortMia pro- 
nuntiarent. Ab aemia iertiua Seaterthia dictua, 

Keineiwegs geradezu falsch, obschon auffallend^ da die BrkIS- 
Tung der Form im Fotgendea wiederkehrt, eioe Wiederholung, 
die bei Varro nicht unerhört ist. PriHCian liest: aeatertiua 
duobua semia; dupondiua^ woraus Müller In dem Texte geschrie- 
ben: sesterliua qnod duobua aemia additur. Jenes addilur^ 
was auch son^t gerne bei dem Herausgeber die Lücken aus- 
füllt, können wir leicht entbehren: au iwei noch ein halbes; 
quod aber kann bei der Lesart des Priscian nicht angewendet 
werden, wie das Vorausgehende in gani anderm Verbiltnisse 
steht; dort wird lugleich die Etymologie und Benennung nach- 
gewiesen, hier nur der Inhalt und die Bedeutung. F&r die 
Varronischen Codices spricht die Gewohnheit und die Absicht 
des Verfassers, etymologische Nachweisungen zu liefern ; leicht 
möglich , daüs beid«a Terbunden w ar: aeatertiua quod aemia 
tertiuSf duobua aemia; dupondiua enim. 

Die einzige und sicherste Hilfe gewährt, da von Hand- 
schriften kein weiteres Heil zu erwarten steht, das tiefere Ein* 
dringen in Varronischen Geist und Sprache; doch ehe dies ge- 
lingt, muss altes durch verkehrte Emendation Aufgedrungene 
enifenit werden; z. B. pag. 418 in einer lückenhaften Stelle 
ÄvakoyiKO^ für analogiaa; nie gebraucht Varro ein griechi- 
schea Adverbium; wem wir diese griechischen Wörter in der 
Vulgaia verdanken, hat die Vorrede des Rec nachgewiesen; 
dasselbe Wort steht pag. 4SI, wo die Codd. analogion i. e. 
analogon^ was häufig in unsern Büchern gelesen wird. Wenn 
die neue Ausgabe an vielen Stellen den besten Handschriften 
nicht gefolgt ist und die gangbare Interpolation beibehalten 
hat, so findet dieses dadurch seine Entschuldigung, dass von 
dem Herausgeber nicht alle Thätigkeit und Zeit für Varro in 
Anspruch genommen war, sondern dessen Kritik nur die Musse- 
atunden geweiht blieben; längeres Zurückhalten der Bearbei- 
tung und wiederholte Durchsicht würde nicht blos alle Gebre- 
chen aufgefunden, sondern auch geheilt haben; dies beweist 
das bereits Geleistete; denn eine ganz andere Gestalt hat un- 
ser Grammatiker durch Müller gewonnen, wobei nicht fehlen 
konnte, dass auch unsere Forschungen häufig dasselbe Ergel>- 
niss herbeiführten, z. B« Coeo creaia^ eaaauia u. viel andere« 
nicht Unbedeutendes ; doch ist unser Urtheil oft abweichend, 
manchmal wurden wir einea Bessern belehrt, an einigen Stel- 
len führte Müllers Ansicht zur Auffindung dea Richtigen. Ge- 
nau alles durchzugehen y gestattet der Raum dieser Blätter 
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fifeht, dag 6ef ebene mo^ fftr jetst f en&gen ; tcbon die Vor- 
rede enthilt Vieles , was grossen Stoff nr Widerrede bieftet| 
nicht selten billigen wir das aufgestellte Priocip und sind dodi 
gMiotbigt, die meisten dafür aafgezihlten Beispiele sarückzn- 
weiaen. Hitte Ottfr. M&Uer bei seiner Anwesenheit in Man- 
chen 1832 (vid. pag. XXXIII) nur im Mindeaten angedeutet, 
dasaer ala Herausgeber Varro'a aufintreten gesonnen sei, wir 
wfirden ihm gerne das Unsrige mitgetheilt, und wechselseitige 
Beapreehang von uns Beiden würde fielleicht eher au einem 
richtigen Ergebniss geführt und diesen Büchern mehr genutal 
haben, als jetst vielfache Noten und BrLlarungen jedes Eioselnen. 

Diese neue Bearbeitung verbindet mit den gerühmten in- 
aem Voriügen auch alle Bequemlichkeit der inssern Einrieb- 
taag; so hat endlich daa umgestellte Blatt im V. Buche seine 
geeignete Stelle erlangt, es ist eine richtigere Abtheilung in 
Farmgraphep gegeben, eine kurze Inhalts -Anzeige, die auch 
daa Fehlende möglichst nachweist, vorausgeschickt, bei wel- 
dier nur weniges zu erinnern bleibt, wie etwa IX, S6. Varro 
hat im vorhergehenden VIII. Boche zuerst im Allgemeinen ge- 
gen die Analogie gesprochen: JOieampriua contra univeraam 
analogiam^ deinde tum de singulis partibusj §«25 — 
tt, dann im Einzelnen ihre Nichtexistens nachgewiesen, ^uare 
fuod ad universam naturam veiborum aMnet^ haee at- 
iigUse modo satU eil. Quod ad partes eingulas ora-* 
iionis^ deinceps dieanif quoius quoniam eunt diviaionei plu^ 
res^ nunc ponam potiasimum iam qua dimditur. Oratio eecanda 
ui natura in quattuor partes [L e. eam qua dioiditur oratio 
secundum naturam in quattuor partes] §. 44 bis Ende« Dss- 
selbe Verfsbren wird bei der Vertheidigung der Analogie im 
IX Boche beachtet und musste beachtet werden, wenn eine 
kündige Widerlegung dea Vorausgegangenen folgen sollte; . 
Varro leitet es selbst nach seiner Art fast mit denselben Wor- 
ten ein: Nunc iam primum dicam pro universa analo^ 
fia • • • seeundo .de singulis eriminibus quibus rebus 
possini^ quae dieta sunt contra, solvi, dicam ita^ ut generatim 
eeimprehmdam et ea quae in prior e libro sunt dieta^ et ea quae 
possunt dici atque Ulis praeterii Diese allgemeine Betrach- 
tung enthilt IX, 7^35. Dann folgt: Quod ad universam 
pertinet causam^ cur simOitudo et sit in oratione et debeat ^ 
observari et quam adflnem quoque, satis dictum; quare quod 
sequUur de partibus singutis, deinceps expediemus ae 
singula crimina quaedicuntinanalogias^solvemus. Gleich- 
wohl finden wir §. 40 — 48 nicht einzelne Fälle, sondern nur 
allgemeine Bemerkungen gegen VIII, 25 — 43 gerichtet. Ver- 
gleicht msn beide Bücher genau, so findet sich, dass die allge- 
Bcine Widerlegung nicht vollständig sei und einiges fehle. 
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Auch hier Ist, wir irren kaum, dis letete Blatt §.40—48 lii« 
lur grosfea L&dte tat aelaer Stelle verrfickt und vor §. 841 
eiinuBetsen. L. Spengel. 



1) Lesieon Taciteum lire de ttilo C. Comelii Tadti , pne- 
miMis deTaciti vita, «criptif ac fcribendi genere prolegomenis, fcri- 
psit Gii»I. BoetUcher. Berolini •umptibot Nauckii 1880. 8 iii^|. 
eil und &00 Seiten. 

2) De vita^^ seri'ptis ae aiilo Cornelii Taciii^ a^jecüi 
emendattone recensionis Bekkerianae perpetua, fcholarum roaxime 
in ntum fcripait Guü. BoeUicher. Ibid. 1884. 8 min. 88 Seiten. 

5) C. Cornelii Taeiii opera minor a ad eptiaoram libro- 
mm fidem reeegnovit et annotatione perpetna triplicique indioa 
inatroxU O. A. Buperii. HannoTerae ap. Habn. 1882. 8. X n. 848 8. 

4) C. Cornelii Taeiii i>pera minora vecensnit et com- 
mentarlof fuos adjeeit G. H, fVaUher. Halis Saz. ap. Schwetaohbe 
1888. 6. \llii.478«l. 

6) Taeiti Germania lev de ritn, mdribus et populis Germa- 
niae libellos. Ileransgegeben und mit krit. , gramroat. nnd bif tor, 
Anmerk. crl&utert Ton Job, v. Gruber, Berlin bei Dämmler 1832. 
8. Will u. 140 S. 

6) C Cornelii Taeiii de viia ei moribus Cn. lulii 
Agricolae libelluf. Mit Erläuterungen und Ezcurten- von 
C. X. Boik. Nürnberg bei "^cbrag 1833. 8. VUI n. 286 S. 

1) C Cornelii Taeiii dialogus de oraioribua a cor- 
rnptelu nuper iUatia repurgatus ex Liptiana ed. a. MDLXXIIII. 
Opera I. C. GreUiL Aceednnt I. Lipaii curae primae integrae, 
Wopkeaidi «eleetae aanotationee, Rauchenateinii obfs. nonnullae, 
Outmaani diet. qua Tacitum dialugi icriptorem non eiae demon* 
atrainr, et Chceetomathia Frontoniaaa. Torici ap. Geüner. 1880^ 
6. hXM m. lU S. 

Sie Litteratar dea groaaten Römiichen Gegehichtsehraibere 
fat in neaeater Zeit von allen Seiten und mit unverkennbarer 
Liebe in dem Grade gefördert worden, daaa es fast eine schwie- 
rige Aufgabe su werden anfängt, sich mit allen Leittungen der 
Art voUatittdig vertraut su machen. Und doch fehlt allen die* 
■an Beatrebongen leider immer noch eine durchweg aithere 
Baals. Ana den durch Walther und Im. Bekker in ihren Ausr 
gaben nitg«theiiten Collationen der Fiorentiniscben Hand- 
achriften ergibt sich ztir Genüge, dasa weder die des Victoriua 
noch die neueate des Furia überall gani genau und luverUasig 
ist« Für die Gennania und den Agricola (ibt ea einaathella 
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bbcrliAopt keioe 00 alten vnd TdriiiglicbeB Handiicbriften, %\% 
für die Anaalen ood Hi^lorien, aoderntbeils tiiid die vorhaiule- 
iieo aeitiier noch lan^e nicht nach Gebihr benntit worden. 
Die doppelte Collatiou de« Farnesianas für den Dialegus d« 
oratoribua bei Beklier and Waither liefert ebenfalla daa nnfe- 
nugende Resultat , dasa entweder die eine der andern wider- 
•pricht, oder an manchen Stellen beide keine befriedigende Ana- 
kuaf t geben. Erat jetst könnte ein vertrauter Freund dea Ta- 
ciloa eine in jeder Besiehnng genaue Vergleiehung der ilteatea 
Uandacbriflen anstellen , wenn er mit den Waltheraohen und 
Bekkerachen CoUatlonen snrHand die Originale Wort für Wort, 
ja Bochatabe für Buchstabe durchginge und an biaher problema-. 
tiaehan Stellen das Endurtheil in höchster Instani aussprechen. 

An den genannten Mangeln leiden natftrlich alle bisherl- 
gen. Ausgaben, und wer weiss, wann erst ein festeres Fnod»- 
aeiit für den Text der Schriften desTacItus in legen vergönnt 
sein wird. Unter den eben aar Beurtheiiung vorliegenden 
Arbeiten beruhen Nr. 1. S. 7. auf einer um so weniger festen 
Grandiaga» als die durch Walther und Bekker gebotenen kritl- 
aehea Hulfsmittel damals noch nicht allgemein luganglich wa- 
ren, so daaa es oft weniger den Herausgebern, ala dea ungün- 
allgen Umständen inausdireiben ist, wena hier und da manchea 
auf Sand gebaut wird. 

Der Plan des Herrn Bötticher, den Spracbgebranoh dea 
Tacitua in einem besondern Lexicon dariustellen und die Ab- 
weichungen deaselben von den Auetoren des goldenen Zeitaltern 
vorsdglich herveriu heben, wird gewiss allgemeine Billigang 
gefunden haben. Ob er aber auch diesen Plan von allen Sei- 
ten gehörig durchdacht und in sich aelbst lur Keife gebracht 
und in dieser Gestalt dem Publicnm übergeben habe, ist frei- 
lieh eine andre Frage, die er gewiss selbst gegenwärtig ver- 
neinend beantworten wird. Ein besonderes Lexicon über einen 
einielaen Schriflsteller muss vor allen Dingen alle Wörter 
and Redensarten in sich vereinigen, welche sich in dessen er- 
haltenen Werken vorfinden. Daiu a^er wird wieder ein nach 
den sichersten hsndsehriftlichen Quellen conslitulrter Text 
erfordert, ohne den ein unerträgliches Seh wanken die unaus- 
weichliche Folge ist. Fi'ir die Annalen 1. B. und Historien 
BMiSSten die beiden Floreutiulschen Codices, so weit als es ge- 
genwärtig noch möglich ifit, streng snm Grunde gelegt und 
darnach die einaelnen Artikel behandelt werd^^n. Tritt nun 
der Fall ein, dass die gedachten Handschriften verdorben sind, 
so dürfen iwar augeuscheinlicJie Schreibfehler ( man mi^sste. 
denn der Vorsicht halber die verdorbenen Lesarten in Paren- 
thesi nebenbeisetxen ) nicht aufgenommen werden; aber dai 
wo der Verfasser des Lexicons gemäss seiner subjectiven Ueber- 
aeugung die Lesart einer andern Handachrift für richtiger hält, 
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moBt dennoch der iltetten diplomatischen Ueberliefernnfp der 
Vonof eingeriuml werden, wobei es aber dem Verfasser nnbe- 
nommen ist, seine eignen Vermnthnngen ausserdem mitsuthel- 
len. Diesen Panlct m&ssen wir gerade f&r den schwichstea 
Tbeil der vorliegenden Arbeit erlcliren. Der Verf. hatte sich, 
wie eine nihere Prüfung seigti gar keinen festen, anf die seit- 
herigen Icritischen Snbsidien gestutsten Text gebildet, sondern 
im Wesentlichen ist es der Ernestisch-Oberliiische Text, Ton 
dem nur hier und da in den Lesarten nnd Constructionen, am 
meisten aber in der Orthogrsphie abgewichen wird. Bitte er 
wenigstens die von Flehens und J. Gronovlns gemachten Ex- 
cerpte der Florentlnischen Handschriften sam Gmnde gelegt, 
so wäre er gewiss dem Ziele niber gelcommen, wornsch er mit 
unverkennbarem Eifer strebt. Aber mehr noch ist es xu ver- 
wundern, dass er gani nach seiner WlUkühr Wörter und Re- 
densarten in sein Lexicon aufgenommen , eine Dnsahl von an- 
dern aber, oft aogar selir wichtigen Artikeln, olme Weiterei 
weggelassen hat, so dass man beim Nachschisgen, wosu doch 
hauptsächlich ein solches Werk bestimmt ist, sehr fainflgin 
die grösste Verlegenheit gerith und sich entweder aus altern 
Registern oder aus der eignen Erinnerung Rath holen mnss. 
Wo soll man denn anders eine solche Vollstindigkelt erwarten, 
als gerade in einem Speclal-Lexiconi Ja man findet nicht sel- 
ten bei Forcellini in einielnen Puncten nähere Anskunfl über 
Tacitlnischen Sprachgebrauch, wo man sie In dem Lexioon Ta- 
citeum (besser wohl Tacitinum) vergebens sucht. Ein dritter 
Debelstand liegt darin, dass grammatische Kunstausdrücke in 
alphabetischer Reihenfolge gemeinschaftlich mit den Vocabeln 
dem Lexicon einverleibt worden sind, z. B. S. 4 Ablativu8^ 
8. 8 abstracto^ S. IS accusativus^ S. 33 adjeclivurny S. 106 coh^ 
junctwus^ S. 116 eollocatio verborum^ S. 130 dativua u« s. w. 
Dergleichen gehört gar nicht ins Wörterbuch , sondern in die 
Grammatik , und da einmal in den Prolegomenis über den Stil 
des Tacitus besonders gesprochen wird , wäre eben dort der 
schicklichste Ort gewesen, solcherlei Gegenstände im Zusam- 
menhange absuthnn. Poppo*s Abhandlung de elocutione Thu- 
cydidis hätte Hrn. R in mancher Hinsicht aum Vorbilde die- 
nen können. 

Nachdem wir somit im Allgemeinen unsre Ausstellungen 
unparteiisch dargelegt haben, dürfen wir andrerseits auch 
nicht verhehlen, dass durch Hm. Böttichers Arbelt Im Einsel- 
uen das gründliche Studium des Tacitus wesentlich gefördert 
worden ist, und geben uns mit Vergnügen der Hoffnung hin, 
dass bei einer i weiten Ausgabe« die gewiss mit der Zeit erfol- 
gen wird, den gerügten Mängeb abgeholfen werden mochte. 
H "^ J o** wollen wir aum Beweise, dass wir das Geleistete nach 
allen Seitca hia aufs Sorgfältigste geprüfk haben , suvorderst 
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das Lezkoo SehrfU ftlr Schritt darchgehea und antre Bemer- 
kiiiigen der Keihe nach initiheileo , dano aber in Verbiodun§^ 
■lil Nr. 8 die Prolegomeoa einer apedellen Beorlheiluag 
aatvslehen. 

Seite ft wird Ton dem Gebraache dea bloaaen AbUtivna 
fcaprochea, wo gewöhDÜcb aar näheren Brliliron; die Pripo- 
sitionen a, es, t/i, cum vorgeaetat werden. Ei iat aber unrich- 
tig, daaa Ann. II, 50. III, S. 20. XIIII, 8 n.a.w. hierher geaogeu 
werden, da Tiberw 9tAugusto cohibitam^ nd» rem^veretur etc. 
ala Dallvi an betrachten aiiid, die nach diehterisehem und grie- 
chiachem Sprachgebrauche atatt dea Abiativui mit a atehen, 
aiao In die Kategorie von 8. 140 gehören. Dagegen sind die 
Beiapiele, wo in hinaugedacht werden maaa, noch verschie- 
dentlich an bereichern: Ann. II, Sl. adpo»iimm mensa hitnen^ 
IUI, 5. eohartea Ktruria Vmbriaque deieetme, XIII, 8. cohor- 
ükn aliiB qua^gue Cappadocia hiemahanU Hitt I, 2. ohrutae 
MrkeMfecundissima Campaniae ora. II, 6. Bepiem legiones Su^ 
fia Judaeaque^ sc. erant u. a.w. S. 7 nnter der Aufschrift 
Genii. pro aU. fehlt Ann. HI , 34. dignum tantae rei, S. 8 
extr. Ann.IIIIfSl. miliiiae ameadfectu. Zu den hier anfgefufir- 
ten Abatractis gehört auch noch der Piuralis regna für rege»^ 
Ann. 111,65. 8.11 muas die ganae Theorie: A e nonnunquam 
ut apud eHeros üa apud Thcitum fuoque voeaU ei h liUerae 
praemiisa iaweniiur^ übern Haufen gestosaen werden; denn in 
den angeaogenen Beinpieien Diai. 4. S9. 40 iet statt der Volgatm 
HC aus dem Cod. Farn, aui au restituikren. 8. 12 durfte daa 
Verbttfli accidere^ i. q. tondere^ nicht fehlen, Germ. 10« 8. 16 
extr. mnss Ann. VI^ 43 mit allen Codd. exuendi st exeundi 
geschrieben werden ; ebenso S. 17 Ann. XI , 82. missigue st. 
jttwt. Hingegen hätte Hist. II , 46. bonum haberet animum 
jubebant. Uli, 34 vaUum circumdari Vocula jubet, depositit 
impedimeniia — cerlareni^ wo eine Verschmelaung der ge- 
wöhnlichen und exquisitiven Construction ststtfindet, biüiger- 
weise beröcksiahtigt werden sollenv — Unter den Idiotisraeu 
des Gebrauches des Accusativus vermissen wir S. 20 diejenige 
Form, wo nach dem Vorgange der Griechen ein Participium 
wieS%c9V SU erganaen ist, a. Bw Ann. l, 41 feminas Mualres^ 
non centurionem ad iutelam (sc lxov6a%) — pergere ad Tre^ 
viro8. Hist. III, 33 defossa eruere^faces in munibus^ sc. f%ov- 
res, ^' Matthiae Gramm. Graec. p. 788. 8. 22 ist Ann. VI, 
22. in bonos ^ Hist. III, 80 in esieras gentea durch apud zu er- 
klaren, wie achon bei Cicero Verr. Uli, 11. aucloritati^ guae 
msi gravis erit apud aocios^ in esieras nationes cett. 8. i\\ v. 
adjeciare ist eine dritte Bedeutung zu statuiren in se irahere^ 
wie Agr. 7. affeciaii a Fespasiano imperü. 8. 33 für die Be- 
deutung dea adhuc von ittsuper sprechen uocli Aun. I, 17. iraki 
adhuc diversas in ierras. III, ^. ludus nmUitudinem adhuc 
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düjedL S.n%mo Ober des f on Tatilut to b^ebtea Gebraveh 
der Adjectha sUII der AdverUa fehaodelt wlrd,^ vermitten 
wir mehrere gerade aelir bedeutende Beinpieie, wie Hisl. 1, 10. 
legianum agmen hibertiia adhuc Alpihua traduxit. I,6i* gra^ 
tuüoM commeaittM praebuerem l^ 81« rari d(nno$ petivere, V, 17. 
nee CkfUU säetUem UrusU adem. cf. III^ 7. Aou. il, 6. Bkenu9 
laliar et plaeidior adfluem, ligt. fi. anxius et intentus agere. 
Die weiter aaten gegelMsiien Beispiele Hitt. II, 10 tue. w., wa 
recena statt mtper^ aeternttm st. aeteme^ immeneum st immensm 
gesetit werdea, gehören gar nicht in die vorstehende Kategorie« 
sondern müssen nach griecli. Sprachgehrsuch erklärt werden^ in- 
dem der Accnsat, generis aeutrhis die Steile des Adverb, vertritt^ 
wie auch suweilender Accos^plarai. s. B. Ann. Uli, 28. feUa es» 
territum. \l^^€umUa revincebatur. XIIII^SS. prava dtffaamn-- 
tibue. Vergl. Bamahorn Lat Gramm. 8.259. 48^ Hatthiae Gr. 
Gramm. S. 88S. S. 48 mosa der Artikel aemulaiuB=iammila- 
tio wieder gestricheii werden , da Ann. XUI , 40u aemulatua ala 
Partidpiom in fasaea und Hist III. 60u stalt aennUatu aua dem 
Cod. Ma. aemulatore aufinnehmen ist S. M ist Ann. III, IS. 
n/iof nicht aliam ob causam an erklaren, wss allerdings (wie 
es dort heisst) inaoletUhia wäre, sondern gehört in Nr. 1. unter 
die Bedentnog a/ti^ tempore. Weiter unten hinter alii hätte 
alter in dem Sinne voa divereuMj alienus einen Plati verdient, 
wie Hist. II, 90. HI. 1. Agr. lY. In dem für die Schreibweise 
altUeumue angeführten Beiapiel Ann. IUI, 88. acheinf Hr. B» 
durch Bekkers frühere Ausgabe irregeleitet worden au seioy 
Inder späteren krifischen und in alten Ausgaben steht oftMsim^ 
Dagegen vermissen wir o/i/fimifa Ann.III« 44. oplumatibus IUI, 
44. S. 80 lassen sich för ceterum in der Bedeutung von re 
veraauiem noch folgende Fälle nachweisen: Ann. 1,0. patria 
juesa aimulabai — ceterum» 1, 14. se temperantia uaurum 
in Ü8 quae sibi tribuereniur^ ceterum anxius invidia — pro^ 
hibuÜ. XIIII» 20. speetaculorum quidem antiquitas servaretur 
-— ceterum abolüos paulatim patriae mores funditus ever tiper 
aecitam laseiüiam, XVI, SJ. kabitu et ore ad esprimendam 
imaginem honesii esercitus^ cetemm animo perfidioaus. XVIy 
S6., omen quidem diiprohibeani: ceterum im ea tempora natua 
es cett. Hist III, 00. ceterum üt quiaque cett IUI, 8. ea 
prima apecie forma, ceterum ut princepa loquebatur. Germ. 48. 
omneaque hi pepulipauea campeairium^ ceterum aaUua et ver- 
ticea montium jugumque inaederunt. S. 92 lu cludere Ann. 
XV, 04. cluao corpore. Agr. 4&. cluaum arnda aenatum. Germ. 
34. Cbamavoa a tergo Chaauari cludunt. S. 92 v. codidUi f&r 
die Bedeatang sub Nr. 8. sprechen uoch Agr. 40» Dial. 7. 8. 114 
Bu neque oder neczstneve^ et ne gehören noch Hbt. 1, 84. nee 
milea centuriom — obaequatur» Ibid. nee Ulaa vocea eserci- 
tua audiaL lU, 00. nee cancupiaeereni. An diesen SteUea 
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ftat fieiUch «elbtt noch Bekkcr dle'Vnl;. ne beibehaltca; alier 
Um iltctte Haadtchrift ist Tür ana die erate Aaclorilit Vergl. 
Ramaharn Lat. Gramm. 8.818. Weiter unten atelit at=sM 
mmcb Aon. XI, 28. »i eo diicrimen verti^ ai defemaio audiretttr 
wifu^fortni. Iliat. 1111^.12. a metu infamiae^ si imbuere ere-* 
dereimr» 8. 126 bedurfte das Verbum eonmlere einer genaae- 
rco BDtwiciielang; namentlich steht Ann. HI, 46. fugienlibmi 
tmnnlUe gleieh parcUe^ wie Bist. UI^ 82. ratio euneiamdi^ tm 
ma per m atuM praelio mUeM non populo, nun aenaiuif ne temjMa 
ptidem ae detubris deorum eansulereL Sodann fehit die B«- 
deatiNig vra deUberare^ wie Germ. 10. 8. ISS für die Sahrei- 
boBi^ eoiidie spricht noch Ilist II, 70. Ann. III, 5(1. Diai. IS. 
A Beicr ad Cie. or. pro Tuiiio p. f>8. 

Ia dam ArlUtel über den Datifos 8. ISO IT. ist ein von T». 
afaa basondera beitebter Gebrauch, diesen Casna statt dea 6e- 
aidftts sa aetsen, finalich unbeachtet geblieben, t. B. Ann. I, 
2t. piureM Medüioni duce9. I, 24. recior iuvenk II, 4S. Drugo 
froacua. II, 46. pacißrmaior. II, 67. Ptolemaei Uberis ttUor, 
III, 14* euMtOM Maluti. XIUI, 2. praenuTUioM ßagüii u.a. w« 
Der DatHrns luxu statt lusui kommt auch Ann. XV, 48. vor. — 
Ebcaao wire 8. 177 f. über ei Mehrerea und Genanerea tu aa« 
gea. Daaa aab Nr. 5 weiter nichts gesagt wird , aia i. q. $ed^ 
osra, «ad dann die Beispieie feigen, kann gewiss keinen Philo- 
lagei» befriedigen: es hätte snsdrücklich bemerkt werden soU 
lea, daaa In dergleichen Fallen die?ia adversativa in den Ge* 
daakeaaebon genügend hervortrete, so daaa eine, ebendieseilia 
Kraft nach besondera her?orhebende Partikel als überflüssig 
crachcint, samai bei einem ao gedankenreichen Schriftatelier, 
wie Tadtna. Vergl. Wslther ad Ann. I, IS. Auch fehlen meh- 
rere hierher gehörige Beispiele. Sodann hätte der dem Gria« 
chiacbea va --> xal nachgebildete Gebrauch von ^ue — ei^ der 
dem Cfeero fremd, dem Livins aber und Tacitus gans gewöhn- 
lich bt, nicht durchaua rersch wiegen werdea aollen. So Ann. 
L, 4. eeque et domum et pacem austenlaoit. 1, 71. eibique ei 
praeUo ßrmabat. XIIII, Sl. regnumque et domum. Hiat I^ 
51. eeque et Galliae expertae, HU, 2. eeque et eokortee. Agr« 
18^ eeqme et mrma. Ja ea kommt aogar que — atque vor. Ana. 
IUI, S4. opibuMue atque honoribue. Vergl. Rsmshorn Lat. 
Gramm. 8. 818 u 8. 187 miifis expetibUia gust riehen werden, 
da an der einsigen dafür beigebrachten Steile Ann. XVI, 21. 
nach dem Cod. Ma. esspectabäem su schreiben ist, freilich 
auch ein cfsro^ üfp^fiiyonß. — Ueber dea Genitives 8. 46 ver- 
gleiche noch Ana. I, 12. victoriarum admonuit^ wohin anch 
das Verbam rWfii«re gehört. Mist. II, 10. rethiebat terroris^ 
wie Im Griechischen Mxxixuv tivos^ ^^ ^>* Partidpium reti» 
neue bei Tacitus öfter. S. 217 sind in mehreren Bebpiclen, 
wie Aaa. I, S. U, 1. ft7. XI, 8. Geaitivi aageaomaMD, wo obaa 
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•Uet Bedenken DaUvi so ttatairen ainfl , welche nach S. 14S 
erklärt werden müaaen. 8. 2S1 , wo von den Heterociitia ge- 
handell wird, bat man Ann. XVI, 26. aus dem Cod. Ma. die 
contraliirte Form plebi statt plebis su yindiciren (vergl. Schnei- 
der Lat Gramm. IL S. S50) und ausserdem die gewöhnlichen 
Formen plebs und plebi aus Hist I, 35« 82. Ann. I, 8. aufanfüh« 
ren. Weither unten mnss Ann. XI, 2. mollitia statt moUUieM^ 
XII, 66. saevüiam statt saevitiem geschrieben werden. Nebea 
der gewöhnlichen Declination Hieroiolyma^ — orum^ gibt es 
such eine Singularform Hiero$olymam Hist. V, 2« 

Für den Gebrauch von nee — guidem S. 315 finden wir 
nur ein paar Beispiele, DiaL 29. und Germ. 7. beigebracht, die 
man mit gleichem Rechte ummodeln könnte, als es Ernesti und 
andre so häufig gethan, wenn nicht die älteste Handschrift 
such in den Annalen und Historien den Ausschlag gäbe: Ans. 
IUI, 85. Xllil, 35. Hist. I, 66. II, 76. IUI, 88. cf. Dial. 10. la 
8. 828 su obumbrare kommt noch Hist. III, 12. pauds resistent 
iium obumbraiie statt der Vulg. obtruncalis. Die Bemerkung 
S.354: ^^Haudpauci Germ.b, j^gr.lO, Ann, Xll^ex^, Uht. 
/, 30. non perinde legunt^ sed PROINDE; L Bekkerva 
omnibue hia locis retkiuU perinde^ neque est cur credaM Ta^ 
eitum promiscue uaum esse ki$ vocibue^ praesertim cum in aliie 
quoque voeabulis usurpandia aummam prae ae ferat conatan^ 
tiam^ librorumque fldea in hac re non aatia certa ait^ quod per 
ei pro particulae eodem modo exaraiae leguntur in MS^^ 
stellt sich als äusserst flach und im Widerspruch mit der offen- 
baren Wahrheit heraus: denn erstens liebt Tscitus, wenn ir- 
gend einer, nicht nur Veränderungen in der Construction der 
Sätae, sondern auch Abwechselung in der Flexion und Forma- 
tion einselner Wörter, wovon der Verf. selbst Beispiele genug 
gegeben hst, so dass wir ihn nur auf seine eigne Auetorität ver- 
weisen dürfen; sweitens kann es Tür die Orthogrsphie des 
Tacitus keine höhere Auetorität geben , als den Cod. Ma. , der 
nicht bloss an den beiden angeführten Stellen, sondern noch 
sonst sehr häufig proinde überliefert, wie Ann. XIH, 21. 47. 
XV, 44. Hist. II, 27. 35. 80. 68. 97. III, 58. IUI, 86. 52. lt. 
cf. Passov. ad Germ. 5^ S. 356 kann mau der vcreinaelt da- 
stehenden Composition peraeverua noch bei rügen peraimplex 
Ann^ XV, 45. peridoneua HU, 12. S. 865 sollte bei potiri auch 
der seltneren Form poteretur nach der dritten Coujugatioa 
Krwähnong geschehen sein, wie Ann. 111, 61. 78. VI, 80. XI, 
12. 36. XII, 48.51. XIII, 10. Ebenso wird auch oriri nach 
der dritten Conjug. flectirt Ann. II, 47. XV, 51. 52. Hist. IUI, 
40. orerelur. Ann. XI, 88. orerentur, Hbt. II, 24. coorerentur. 
S. 868 ist praelabi fälschlich durch praeterlabi erklärt; es ist 
vielmehr gleich praewnire, zuvorkommen, so dass die Worte 
Germani nando praelabebaniur Griechisch also ausaudrückea 
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wiren: vffiofLOfOi Ixp^uvov^ worin wir auch bei }iraeo«r<«r« 
8. S12 dorcli das libergangeiie Beispiel Aun. IUI, 19. erionert 
werden aolllen: Silius imminentem damnßtionem voUmlario 
ßne praevertü. S. S16 vernoifiat man unter pro = in HItt. I, 
27. pro aede. 1, 29. pro gradibua. I, S6. pro vallo. Der Arti« 
kel pro eoMule & 377 ist durchaus ungenügend und nach fol* 
geoden Beispielen miitelal der iltetien diplomatischen Ancto- 
ritit lu berichtigen und sn ergänzen: Ann. II « M. HI, 88. 
IUI, 23.78. Xilll, 46. XV, 22. Hist.1,49. 1111,48. Zu der 
Anaicht, data die Verbindung des pro consulo^ pro praetoro 
Bit dem GenitlTua der Provloi ungebräuchlich sei, bat sich 
Hn B/durch Erneati'a wililLuhrliche Theorie verleiten lassen. 

Sowie wir oben die doppelte Schreibung perinde und 
fromde als neben einander bestehend anerkennen muasten, 
ebenso haben wir 8. 881 ausser firomMctrir«, wenn auch nicht 
tfen Nominativus Muc. promiacus^ so doch promisco^ promiscum^ 

C-atnUca^ promhcae, promiscas cett. nach der sichersten pa- 
ognphischen Ueberlieferung anfiunehmen: so Ann. III, öS» 
79. VI, 8. XIII, 20. XIIII, 14. Ilist. I, 47. 84. II, 49. €9. IUI, 
68. S. 895 ist sowolil quanquam als auch quandoque su flüch- 
Ug und oberflächlich behanlUelt. Der Gebrauch des Letitern 
als lodefinitum ist gar nicht erwähot, obgleich gerade daria 
das dichterische Gepräge der Rede des Tacitus mit su suchen 
ist , indem man nur an den Horatischen Ausspruch quandoque 
honus dormitai Homerus denken darf. Man rouss dabei aller- 
dings aof die ursprüngliche relative Bedeutung von quandocun^ 
fue snriickgeben und demnach Ann. I, 4. qui rem publicam in-' 
teritn premant^ quandoque diairahant, elliptisch erklären : quan* 
docunque fuerit^ desgl. IUI, 28. ßlium quandoque suppiicia 
wequererUur. VU 20. et tu^ Galba, quandoque deguaiabia im- 
perium. — Bei QUE ist auf et verwieMCii; dort aber findet 
sich für die Bedeutung von quoque nur Ein Beispiel Ann. XlllI, 
28; denn die beiden andern, wo hodieque steht, fallen mit dem 
sllgemelnen Sprachgebrauch susammen. Indessen lassen sich 
lach den bewährtesten diplomatischen Quellen noch andere 
Beispiele aufbringen, wo freilich Ernesti und seines Gleichen 
in der Regel qtie in quoque umgcstempelt haben: Ann. 11,77. 
renauaque juvit, Uli, 74. donec idque vetitum. VI, 83. dat 
Parthorumque. XII, S«"». fratreaque in dediiionem accepti» 
XII II, 42. uaque ad aaditionem ventum eat aciiatuaque. Hist. III, 
48. tUfracto Vitellii exorcitu urbemquefame urgeret. IUI, 53. 
argenii et aurique, 1111, 54. per GaUiaa et Germaniaaque. 
Agr. 17. auper viriutem hosiium locorumque difficultatea elU" 
etatua. — S. 423 hat i>ich der Verf. einer seltsamen Ueber- 
cilnng schuldig gemacht, indem er das von lle^s aogefuhrta 
Beispiel Cic. oif. 111, 15. genau wiederiugcben glaubt, ohne 
sich die Geduld su nehmen , das ganse Gapitel durchsuleseu. 
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nwth«! er tteh und leitteB Leiern etwu Unmpglicbet za, daat 
§. 61. io den Worteos non plus ^/uam temel eloquetur^ semei 
eia für allemal bedeute, welche Bedeutung nur auf daa 
§. 62i semel indieareiur pagtt 8. 427 sollte daa von Tacitaa 
einigemal augewandtenln«! nicht fehlen, weiche« man eben so sa 
erklären bat, wie tmiuij miine^ niai quod^ deutsch ausser 
wenn. Vergl. Kamshorn Lat. Gramm. S. 875 f. Ann. VI« 
86. voluntate esstinetam^ ni$i ai negatis alhnenlU adsimulatua 
, estfinis. XV, 53. niai n aupido dominandi cunciis adfectiöuM 
flagrmnUar est. Agr. 52. nisi ai Galloa fide teneri putalism 
Germ. 2. nisi si patria sii. — * Eine Bigenihnmiichkeit des Ta* 
citini«cheD Hprachgebraucha besteht darin, dass er dem Sopi* 
num suC^tc, das man für den Ablativus eines Substantiv! verbalis 
au halten hat, davon abhängige Genitive beigibt, woan auch 
S. ^2 Belege beigebracht werden, die man mit folgenden be- 
reichern kann: Ann. I, 27. provisu periculi. cf. XII, 6. 12. 
XV, 8. VI, 28^ disiittctu pinnarum. XlllI, 35. feminarum 
dictu, Hisf. U, 5. äispositu provisuque civilium rerum. — 
Doch wir sehen, dass es Zeit ist, unsre Bemerkungen im Em- 
aeiuen hier absubrechen, obgleich unser Vorrsth noch keines- 
wegs erschöpft ist« Gehen wir daher su den Prolegomenis zu- 
rück , deren Beortheilnng mit Nr. 2«^ gemeinschaftlich vorge- 
nommen werden kann. 

In der Vorrede von Nr. 2. erklärt Hr. B., dass er eine 
Schulaosgabe des Tacitus beabsichtigt, diese 'aber vor der 
Uand noch verschoben und an ihrer Statt das vorliegende 
Büchlein cum Schul bedarf in die Welt geschickt habe. Das- 
selbe besteht aus einer nur etwas su mager auHgeta Heuen Ab- 
handlung über Tacitua Leben und Schriften. Gleich auf der 
4ten Seite lautet ea: ortus quidem e getite Cornelia^ utrwn o 
patricia an plebeja famiUa incertum reüquit : allerdings; aber 
da in einigen Handschriften Tacitus das Prädicat eines eqnea 
Romanns erhält und der von Pliuius N. II. VII, IG, 76 er- 
wähnte Cornelius Tacitus, vielleicht des Geschichtschrei bera 
Vater, ebenfalls ein eques Romanns war, so gibt es doch swi- 
sehen jenen beiden Extremen einen aweckmäiisigen Mittelweg. 
Obgleich nun Hr. B« eine solche ziemlich nahe liegende Vernipu- 
Ihung unbeachtet gelassen hat, so trägt er doch andrerseits 
kein Bedenken, ein altes Mährchen von Interamna (Terni) als 
der Geburtsstadt des Tacitus fast wie baare Münze wieder auf- 
zutischen. Sollte ferner die Vermnthung über Tacitus Ge- 
burtsjahr für Schüler fruchtbar werden, so mnsste wenigstens 
der Weg, der zu dem mitgetheilten Resultate Tührt, etwas ge- 
nauer gezeigt werden, als es hier durch diekshie Angsbe ge- 
schieht: „de anno quo naius sk e PUnii episioUs (7, 20 et 6, 
20) conjeüando quaedam Meers possumus^ eumque re aceura* 
iissim€ disqmsUa non uUra a. U^ c 805 (52 ji. Cn.) reßei^ 
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uefue vero eiiam proferri pa9$e tdtra a* Wi Walehüa etmten- 
du ad Agr. p, 129.'^ Uebrigent mÜMen lor Begründung diese« 
Rrgebnitee« noch andre Mittel alt die beseicl^nelen Quellen in 
Aawendnng gebracht werden. Die Andeutungen über die Zeit 
der Bntatehong und über die Beschaffenheit von Taeitos Schrlf- 
teo sind gleichfallt su dürftig autgefallen, als dass sie die Wiss-» 
bcgierde einet geistig regsamen Schülert der obersten Glasten 
(denn Ton jüngeren kann doch nicht die Rede sein) sonderlich 
hl Anapruch nehmen dürften. Man darf Schülern allerdings 
keine bloss für gelehrte Philologen bestimmte Untersuchungen 
der Art in die Iliände gebeli; aber es ist auch bei weitem noch 
nicht genug, ihnen nichta als das dürre Gerippe de« gewönne- 
neo Resultats Toraulegen, ohne ihnen sugleich den Weg an sei- 
gen,' wie man dasa gelangen kann. Dazu gehört freilich ein 
gewiaaer Tact, der uns die richtige Mitte «wischen beiden Ex- 
tremen angibt. Der Umstand, dass in den Prolegomenis snm 
Lexicon die Untersuchung umständlicher angestellt worden, 
ist kein Grund für das in Nr. 2 beobachtete Verfahren. Aber 
anch dortjst manches sn oberflächlich abgethan. Wenns. B. 
S. V Paaaows Vermuthung über eine Reise des Tacltus nach 
Britannien als ein apertus error hingestellt wird, ohne dasa die 
Stelle , worauf jene Ansicht basirt ist, einer genaueren Prüfung 
antersogen wird , so finden wir dsrin den Beweis einer nuTer- 
seihlichen Flüchtigkeit. Abgesehen Ton der grammatischen 
Zweideutigkeit der sum Grunde liegenden Stelle Agr. 24. darf 
man nur den gansen Zusammenhang gehörig festhalten, nm 
sich bsid SU überseugen, dass die dort geschehene Erwähnung 
des Hibernischen regulus geradezu ab^'eschmackt und grundloa 
wire, wenn der Vorschlsg sur Unterjochung Iliberniens nicht 
von diesem, sondern von Agricola ausginge. Am genügendsten 
ist wohl die Abhandlung über den Dialagui de oratoriöuM an 
nennen. 

Der sweite Abschnitt handelt de Taciti stilo^ snnächtf 
8. 10 de varietate aiili TacUei, Dass aber unter diese varietaa 
auch i/irumpere und irrumpere , adiicere und alUcere o. a. w. 
gerechnet werden, erscheint doch wahrlich als eine leere Spie- 
gelfechterei, die um so weniger auf ein genügendes Ergebnis« 
fuhren kann, als die vorsüglichsten Handschriften noch lange 
nicht mit der Genauigkeit verglichen sind , dass man sich in 
solchen minutlis orthographicis mit Zuverlässigkeit auf die 
vorhandenen Collationen stütsen könnte. Aber selbst dann 
wire ea abgeschmackt, dem Aiictor seihst Varietäten ontersn- 
schieben, die nur von fahrlässigen Abschreibern herrühren 
können. Entweder befolgte Tacitus durchweg, sum mindesten 
in einem und demselben verbum compositum, die Assimilation, 
oder er schloss sich mehr oder weniger der iltern Schreib- 
weise an, wenn auch nicht in den frühern und kleinern Schrif- 
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len (wenigstens geht ans'da eine sichere paliographischeGmnd«- 
lage ab) , so doch gewiss in den Annalen und Historien. Fikr 
die letstere Annahme spricht die dorcb Victorius veranstaltete 
Vergleichnng der Florentiner Handschriften. Gleiche Ge- 
nanigkeit in aolchen Orthographicis TermisSt man swar bei Fo« 
ria (oder Bekker), aber auweilen hat er doch die ungewöhn- 
liche iltere Orthographie excerpirt, ohne dass Bekker darauf 
Rücksicht genommen. Man vergl. hierüber unsere Bemerkun- 
gen in Zimmermanns allg. Schulleitung 1838, Nr. 106. Ebenso 
wenig fühlen wir uns veranlasst«, eine Varietät zwischen abisse 
und abiüae^ epistuta und epistola^ volgus und vulgua u.a. w. 
anzuerkennen; sondern in den Annalen und Historien scheint 
die erstere Schreibweise die allein authentische gewesen zu 
sein. — Dass S. 20 eodem actu Hist. I, 12. für tanio stehen 
soll , ist gewiss eine zu gewagte Erklärung ; man hat vielmehr 
nach einer dem Tacitua sehr gewöhnlichen Ellipse zum Com- 
parativos invisior — - tanto zu erganzen, dagegen jenen Ablati- 
vus als Instrumentalis zu fassen. Gleich unrichtig ist S. 22 
per aciea als gleichbedeutend mit dem Ablativus proscriptione 
angenommen, da doch per wie das griechische ava etwas ganz 
Anderes bezeichnet, als wenn der blosse Ablativus stände. Ea 
ist also diese Stelle hitiimelweit verschieden von der darauf 
folgenden; haud minus irä quam per metum^ wo wirklich ein 
Hyperbaton stattfindet. Sodann S. 26 ff. de vi ac brevitate 
Miiii Tac. Unter der Kllipsls nominum ist zwar das früher in 
den Prolegomenis S. LXXXII aufgeführte Beispiel Hist Uli, 
^. mit Recht getilgt, aber wir vermissen noch immer Ann: XII, 

I. LoUii cansularis^ sc. filiam. Für die Ellipsis pronomtnnm 
Ist bloss Ann. 1, 35. für das personale beigebracht, wiewohl 
dieses Beispiel noch problematisch ist: ein dagegen sehr ge- 
wöhnlicher Gebrauch, beim Accusativus cum inf. das pronomen 
ee wegzulassen, ist gar nicht berührt. Vergl. Ann. U 7. 8. «tö. 

II, 38. dO. m 88. 111, 47. 72 u. s. w. Kri'iger Untersuchungen 
ans dem Geb. der Lat. Spr., III, S. 337 ff. Ebenso fehlt die 
Weglassung von guisque nach vorausgegangenem nemo^ wie 
Ann. XIIII, 3. ferrutn et caedea quonam modo occuUareiur nemo 
reperiebat^ et ne quia Uli tanto facinori delectus iuasa speme» 
ret metuebatf sc. quisque. Hist. 11, 52. ila trepidiet utrinque 
ansii coeunt^ nemo privatim expedito conailio^ inter multoe «o- 
cietaie culpae tutior^ ac. quisque. cf. Horat. Sat. 1, 1, 3. Cio. 
de orat. III, 14, 52. Heindorf, ad Plat. Gorg. 29. Ramshorn 
Lat. Gramm. 8. 986. Dass Ann. VI, 36. in dem zweiten Gliede 
aed mercede aluntur das Relativum f fit ausgelassen sei, wird 
Icein Mensch glauben, der aua vertrauter Bekanntschaft mit dem 
Sprachgebrauche des Tacitus gelernt hat, wie er die Conatrn- 
ction sehr häufig auch in der Art zn verändern pflegt , dass er 
den begonnenen relativen Satz plötzlich wieder verliisst: so 
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•och hier und io taatend andern Fallen. — 8. 47 la der elli- 
paia Terborom dicendi et iensuuro gehört noch Hist. I, 85. ne 
eontumas Silentium^ ne suspecta lihertau^ tc videretur. Ueber 
die Elliptia particularum ist Nr. 2 nur sehr karz gesprochen, 
weshalb wir una an die Proll. S. LXXXVIII f. halten. Bei dem 
■iiflgelattenen magia oder potws aolite an die entüprechende 
Ellipse von fiäU.ov Im Griechischen erinnert (vergl. Hermann 
sd Viger. p. 884) und ein so häufig bei Tacitus vorkommender 
Fall nicht bloss mit Einem Beispiel abgefertigt sein. S. Ann. 
I, 58. in, IX 32. im, Ol. Hist. III, 60. HU, 55.76. V, 5. 
Germ. 6. Desgleichen die Ellipse von ita bei vorangehendem 
«/, wo freilich die Herausgeber manchmal den Tac. Sprachge- 
brauch verkannt haben, wie Ann. II, 3S. utlocis^ ordinibuB, 
di^aiionibus [sc. aniistent, ita] antistent et aliU quae — pa- 
refiiur, HI, 55. ut quisque opibus, domOy paraiu apeciosus, 
[ita] per nomen et clienlelaa inluatrior habebatur, cf. Hisl. I^ 
15. 11,20.23.33. HM 1.20. IUI, 4. Agr. 33. Ferner /amen 
bei vorangehendem quanquam oder e/si, Ann. I, 55. 11, 1. 40. 
Hiat. I, 83. Agr. 5. Endlich aed Ann. 111, 19. IUI, 85. XVI, 
29. Hist. I, 29. 83. il, 16 27. 76. III, 3. — Ueber das hierher 
gehurige Asjndeton ist bei weitem nicht bestimmt genug ge- 
sprochen. Ein sorgfältiges, auf den Ideengang gerichtetea 
Stadium des Tacitus wird jeden bald zu der Bemerkung fuhren, 
dass er hauptsächlich da Asyndeta eintreten lässt, wo er ge- 
wi»8e Begriffe einander entgegemsetzcn will. Freilich haben 
auch hier oft die Herausgeber, onbekannt mit diesem feinen 
Idiotismus, den Text des Schriftstellers dnrch eigne Conjecto- 
ren und Einschwärzungen entstellt, a. B. Ann. XI, 5. cujua de 
poieniia^ exitio, wo die lebenskräftige potenlia einen grellen 
Gegensatz zu dem exitium bildet, mit welchem auch jene auf- 
hört VI, 35. peller enty peller entur, XIII, 3. caelare^ pingere. 
XIH, 48. ördo, pleba, XIII ,»55. Tiberio , Germanico, XIIII| 
21. conaurgeret^ dealrueretur, XV, 55* quae audierat^ conje^ 
ctaverat, Hist. I, 79. aaevitia hiemia ^ miaeria volnerum, 11^ 
42. cominua, eminua. Ebenso Ann. IUI, 43. vatum^ annaliumy 
wo daa Mythische und Unzuverlässige dem Historischen und 
daher Glaubhaften entgegengesetzt ist« — S. 51. De poetico 
aiili Tacitei colore. Wenn S. 57 der Ton den Griechen ent- 
lehnte, etwas freiere Dativus für einen casus absolutus erklärt 
wird, wie auch von Waich zum Agr. S. 197, so ist damit die 
Sache zwar bald abgethan, aber die wahre Natur jenes Dativus 
noch nicht ins Klare gebracht. Wir müssen aber von der 
Grundbedeutung eines Dativus commodi oder incommodi aus- 
gehen, wie Hiflt. I, 30. falluntur quibua luxuria apeciem liberal 
lUatia imponit. Nach ebenderselben Norm sind auch folgende 
Beispiele gebildet: Germ. 0. in univeraum aeatimanti plua pe^ 
nea peditem roboria. Agr. 18* famam auxit aealimantibua. 
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Hidt. II, SO. iempara reputatUibuM iniiium — competisMe. III, 
8. magni momenti locwn obtmuü reputaniibui. V, 11. iurreM 
proeul itUuentUms pare$. 

S.00 folgt ein Indes locorum^ in quibtiaab Im. BeUeri 
recensiane dUcedendum esue videtur. Da die Verbesserang en 
nur angegeben 9 nicht genaoer begründet sind, to wollen wir 
auch nur einzelne Steilen herrorheben und uns Icurs dariiber 
aussprechen. S. 70 beruft sich Hr. B. für die Schreibung Cot, 
Cnei statt Gai^ Gnaei auf Walther oder vielmehr Eckstein ad 
Dial. 11. Dort aber wird Quintiiian I, 7, 28« lum Beweis auf- 
geführt, aber grundfalsch verstanden: GaiuB Clütera notatur. 
Die Herren haben nämlich übersehen, dass notare so viel als 
abbreviren, per notas Mcribere^ bedeutet, wie sie selbst aoa 
Forcellini lernen konnten: also wenn man Gaiue abbrevirte, 
schrieb man ein C statt G, Vergl. Zumpts Lat. Gramm. §, 4* 
— Hist. \ 35. ist es nicht nothwendig resistena statt siatena su 
schreiben, ja sogar ziemlich unpassend: weil Galba wegen sei« 
nes hoben Alters sich nicht recht auf den Beinen halten konnte, 
wurde. er von dem herbeiströmenden Haufen auf einen Sessel 
gehoben. Der Dativus inruenti turbae steht statt o iurba. 
I, 37. ist die Conjcctur et Tigelloni paraverunt von den Zfigen 
der ältesten Handschrift zu weit entfernt et egi alii perientnt. 
Näher liegt et ai qui alii perierunt. Eine von den Griechen 
entlehnte Redensart tl ttves- of. Ann. VI, 43. XII, 38. 1,28. 
32. 35. Dialog. 3. 15. 18. 42S. Unter den aliia hat man Schin- 
der wie Patrobius zu verstehen, der durch Galba hingerichtet 
wurde, cf. c. 40. 11,05. — I, 67. schlägt Hr. B. ttime^cestmae 
statt der Bekkerschen Lesart unetviceaimae vor, ohne zu be-' 
denken, dass una kein Genitivus sein kann. 1, 70. hat die Con- 
jectur Urbicum etwas für sich, erilkangelt aber der genaueren 
Begründung. — II, 3- lill, 58. stimmen auch wir für die an- 
gebrachte Parenthese. II, 50. wird ohne allen Grund die be- 
währteste Lesart circumdaret principi miniateria in principU 
verändert. Dagegen sprechen IUI, 11. qui principatua inanem 
eifamam circumdarent. Agr. 20. egregiam famam päd eir» 
cumdedit. Ann. I, 50. circumdatae atalionea atraiia etiam tum 
per ctMlia. Dial. 37. Verrea et Antoniua haue tili famam ctr- 
cumdederunt. — II, 87. ist aeveroa nicht nötlilg. III, 18. ist 
jitriam beizubehalten, indem Tacitus bei dem Städtenamen die 
altere Orthographie vorsog, während er III, 42. für das Meer 
die neuere befolgte, cf. Plinii N. H. III, 10. 121. — War^im 
III, 22. ruraum? 25. imptilaoa? 60. ne concup. st. hecf -«- 
lieber das IUI, 4. eingeschwärzte ila haben wir oben schon 
umständlicher gesprochen. V, 1. wird mit Recht duodecumam 
verbessert: soll aber kurz vorher decima zweimal stehen 
bleibenl — 
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Wir kommen nunmehr in Nr. 3^-7, die wir, nachdem die 
betondern EigenthümlichlLeiten jeder einieinen Ausgabe ans- 
etnaudergesetzt eind, im Zusammenhange betrachten wollen, 
•o swar, dass wir mit der Germania von Gruber, mit dem Agri- 
cola von Roth und dem Dialogos von Orelii die entsprecheuden 
Stucke in der Rupertiachen und Waltherschen Ausgabe su- 
sammenhalten. 

Die Rupertiache Ausgabe, enthaltend die Germania, den 
Agricola und den Dialogua» wozu noch ein dreifacher Index 
über den ganzen Tacitus kommt, 1) rerwn^ 2) verhorum^Z) La-^ 
iinilatisy ist ausser dem schon angeführten Titel noch mit fol- 
gendem allgemeinen versehen : C Comelii Tacüi opera. Fol. IV. 
so daas wir also noch drei Bände, die Annalen und Historien 
enthaltend, zu erwarten haben. Dem ersten Bande soll ein 
Prooemium de vita et acriptia Tacüi ^ de horum indole^ codici- 
hta MSS, et edüionibua vorausgehen. Da die Niebnhrsche 
Coilation dea God. F^rnesianus in der Bekkerschen Ausgabe 
dea Dialogus erst nach dem Druck dea vorliegenden Buches be- 
kannt wurde, ao hat der Herausgeber in der Vorrede einen 
Nachtrag geliefert. Waa nun die iuasere Einrichtung anlangt, 
so bt zuvörderst jeder einzelnen Schrift ein gedrängtes Inhalte« 
verzeichnisa und der Germania ausserdem noch ein Verzeich- 
nisa aolcher Schriften vorausgeschickt, die zur Erläuterung 
dea Bnebleina etwas beitragen. Ob der Herausgeber diese 
groaae Anzahl von Schriften aämmtlich gelesen und excerpirt 
hat, Termögen wir nicht zu entscheiden. Dann folgt jedesmal 
der Text dea Auetora, Capitel fnrCapitel, und hinter jedem 
einzelnen Capitel ateben die Anmerkungen. Obgleich diese 
Einrichtung gerade nicht bequem ist, so konnte ihr doch Hr. 
Roperti nicht recht aua weichen, weil die Noten oft einen über- 
Bäaaig grossen Raum einnehmen, ao dass unter dem Text der 
Platz nicht ausgereicht haben würde. Während z.B. das erste 
€apltel der Germania den fünften Theil einer Seite füllt, be- 
itehea die Anmerkungen dazu aus mehr als sechs enggedruck- 
ten Sehen. Der innere Gehalt dieser Noten ist an verschiede- 
len Stellen verschieden, je nachdem sie von mehr oder minder 
bedentenden Urhebern herrühren. Denn der Herausgeber 
icheint ea als Hauptziel seiner Arbeit betrachtet zu haben , die 
Leistongen früherer Interpreten aowohl in den Ausgaben alz 
in beaonderen Schriften möglichst vollständig zu sammeln. Zu 
dieaem Behofe mag er seit Jahren zusammengetragen haben, 
so daas er zuletzt die ungeheure Masse nicht überall mehr ge- 
b^ig zu beherrschen vermochte. Daher schreiben sich sehr 
häuflg vorkommende Wiederholungen einer und derselben Er- 
klärung ^ Zersplitterungen mancher nur in ihrem Zusammen- 
hange veratändlicher exegetischer und kritischer Erörterungen, 
«ngeacbickte, den Sinn des Urhebers entstellende Zusammen- 
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«ieliangen und Abkürsangen, Verwecbtelang der Namen ii.a. w. 
u. 8. w. Lauter Fehler , die bei einer ao nnifaaaenden Compi. 
iation nicht immer sn om^ehen aind, wiewohl sie bei grösserer 
Sorgfalt und weniger Eile häufig hätten vermieden werden kön- 
nen. Die eignen Erklärungen des Herausgebers nehmen bei 
Weitem den geringsten Raum ein und tragen. nur selten ein 
originelles Gepräge an der Stirne. Am wenigsten genügt die 
kritiRche Seite des Buches, wo der Verfasser gar nicht recht 
auf eignen Füssen zu stehen scheint, und bald dahin bald dort- 
hin schwankend noch weit von dem Ideale eines möglichst ge- 
reinigten Textes entfernt ist. Ein solches Ideal zu erreichen 
ist allerdings bei dem schadhaften Znstande der heutzutage 
nur allein noch zugänglichen Quellen nicht mehr möglich: ein 
jeder aber niuss sich demselben nach Maassgabe der ihm zu 
Gebote stehenden Mittel zu nähern suchen. In dem Verfahren 
des Hrn. R. vermissen wir aber einen festen, sich überall gleich 
bleibenden Grundsatz. Kurzum der unermessliche Stoff scheint 
ihn nur zu oft aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben, wäh- 
rend er den Stoff beherrschen und seinem Grundsatze unter« 
ordnen sollte. 

Ehe wir in der Beurtheilung der übrigen Ausgaben fort-^ 
fahren, möge hier der Grundsatz festgestellt werden, den 
W. V. Humboldt in der Vorrede zur Uebersetzung des Aescbj- 
lischen Agamemnon S. XXII so bestimmt ausgesprochen hat, 
und den wir nach innigster Ueberzeugung auch als den onsri- 
gen ansprechen müssen: „Die Herausgabe eines alten Schrift« 
stellers ist die Zurückführung eiujcr Urkunde, wenn nicht anf 
ihre wahr^ und ursprüngliche Form, doch auf die Quelle, die 
für uns die letzte zugängliche ist. Sie muss daher mit histo« 
rischer Strenge und Gewissenhaftigkeit, mit dem ganzen Vor« 
rath ihr zum Grunde liegender Gelehrsamkeit, und vorzüglicii 
mit durchgängiger Consequenz unternommen werden, und aas 
Einem Geiste herfliessen. Am wenigsten darf man dem soge- 
nannten ästhetischen Gefühl, wozu gerade die Uebersetier sicli 
berufen glauben könnten [zu oft leider auch die Herausgeber], 
darauf Einflusa gestatten, wenn man (das Schlimmste, wao 
einem Bearbeiter der Alten begegnen kann) nicht dem Text 
Einfälle aufdringen will, die über kurz oder lang andern Ein« 
fällen Platz machen/^ — Nach diesem Grundsatze müssen deo 
Annalen und Historien die Florentinischen Handschriften, dem 
Dialogus der Farnesianus streng und consequent zur Basis die* 
neu, 80 zwar, daas Conjecturen, die an verdorbenen Stellen auf 
ein solches paläographlsches Fundament gebaut und (wie natura 
lieh) im Geiste des Schriftstellers gemacht sind, grössere Aif- 
ctorilät auf ihrer Seite haben, ala die von späteren Abschreibern 
iu den Text aufgenommenen glosaatorischen Einfälle, wenn sie 
aurh sonst noch so geistreich erscheinen sollten. Für die Ger« 
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nania and den A|;ricola ist e« für jetzt weit schwieriger, einen 
frleieh fest baslrten Text su gewinnen. Gleichwohl ist es räth- 
licher, so wie einmal die Sachen stehen, die dein Altert h um 
am nächsten stehenden Quellen zom Gründe au legen, als will-> 
kuhrlichen Vermnthungen allsu weiten Spielraum zu gestatten. 
Daher wird, wie wir unten genauer sehen werden, der Text der 
Germsiiia zunächst auf den Codex Hummelianns, der des Agri- 
cola auf die durch Maggiorani (in der Dronckischen Ausgabe) 
Terglicheue Vaticauische Handschrift gebaut werden müssen. 

Wir wenden uns nunmehr zur Charakteristik des vierten 
Bandes des Waltherschcn Tacitus, deren Ende der wackre 
Bearbeiter selbst nicht mehr erleben sollte. Denn schon im 
November 1830 starb Walther, ohne das Ziel seiner ruhmvol- 
len und gewiss auch segensreichen Bestrebungen vollständig er- 
reicbl sa haben. Von seiner Hand besitzen wir jedoch bei 
Veltem den grossten Theil des Werkes, die Aunalen, Historien 
Bad die Germania vollständig, von dem Agricola ungefähr die 
Hälfte : de reliquis pauculaa hie illic ammadoersiones adacri* 
fserai (so lautet es in der Vorrede zum 4tcn Bande )^ secundia 
anis illaa retractandaa ei ampUficandasf praeter ea antiquarum 
ßliquoi editionum acripluraa discrepantea excerpserat, neque 
id quidem salia accurate^ quod denuo instilata comparatio edo^ 
euii. Wir müssen offen gestehen, uns in diese Erklärung, wenn 
wir sie mit demCommeutar zusammenhalten, nicht recht finden 
ankönnen, am wenigsten in die Nachricht, dass Walther nur 
fouculaa animadversionee hier und da beigeschrieben habe. 
Denn in den Noten finden wir einen Unterschied gemacht zwi- 
schen solchen, welche von Walther herzurühren scheinen, und 
solclien , welche mit Klammern versehen sich als die Zuthat 
dca neueren Herausgebers, des Hrn. Dr. Eckstein , herausstel- 
IcD. Darnach sind aber Walthers Anmerkungen nichts weni- 
ger alz pauculae. Was aber soll man nach der einmal von 
Hrn,.E. selber eingeführten Distinction für sein eignes und für 
Walthera Eigenthnm halten*! Ich muss offen gei^tehen, dass 
■ir die nicht eingeklammerten Noten im Ganzen zu sehr 
daa jQepräge des Waltherschcn Geistes an sich zu tragen schei- 
aen, als dass ich sie, abgesehen von einzelnen Verbesserungen 
aad Veränderungen der Redaction, die ich nur hier und da zu 
entdecken glaube, Im Wesentlichen für das Werk dea Hrn. E. 
ansprechen möchte. Hätte er sich doch darüber genauer und 
lieidimmter aussprechen wollen! Hat er aber wirklich den 
j^nzcn Commentar von Grund uns selbst ausgearbeitet (näm- 
lich von der Mitte des Agricola an), so erscheinen die sehr 
hiofig angebrachten Klammern als eine durchaus unnütze Zu- 
Üut. Doch dem sei nun, wie ihm wolle, wir nehmen die nicht 
dogeklammerten Noten im Wesentlichen für Walthers Werk, 
leben ab«r einer minder zweideutigen Erklärung des Hrn. Eck- 
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•t€in in dem ta erwartenden Lezieon Taciifnum mit ZoTwIia- 
aigkeit entgegen* Das« derselbe in einaelnen Fillen, woven 
weiter unten, seine Pflicht in der Redaetion niciit genan erfüllt 
liatf mag hiermit in Kurse gerügt sein. Bine Torzügliche Be- 
reicherung dieser Ausgabe ist die von C. W. Schnittig veran- 
staltete Vergieichnng eines Neapeiitanischen Codex fftr den 
Dislogus de oratoribus, weiche L. Döderlein noch an Weither 
selbst gesehiclct hatte« Ans einer genaueren Vergleichung mit 
der von Niebuhr herrührenden Coilation des Codex Faruesia- 
nos ergibt sich, dass beide Handschriften eine und dieselbe 
sind. In der Vorrede 8. VIII heisst es: Piauci tantummodo 
reperwntur loei^ ubi Niebuhrius ab SchluUigio dissentit^ cujus- 
modi diveraitatea infra adscripai. Hr. E. scheint mit dem Be- 
griff des Adjectivums jintici, sowie oben mit pauculae animad- 
Versionen^ einen gans eignen Sinn an verbinden ; denn die von 
ihm selbst mitgetheilten Abweichungen belaufen sich auf ein 
und dreissig, Icönnen aber noch um einige vermehrt werden. 
Wir habed darauf erst vom ISten Capitel an geachtet und noch 
folgende gefunden: 

Niebuhr bei Bekker. Schlottig. 

Cap. 18« m nuUa parte in üla parte 

21. suffeeü Muffecerit 

24. collegerü eoUigiiur 

31. hae quoque $cietUiae haec quoque aeieniia 

reqmruntur requiritur 

S2. refert refert omisaum 

34. extr. malto muUum 

Ein richtiger Tact lehrt, dass nicht selten die Schinttigsehe 
Coilation genauer ist als die Niebuhrsche, und gerade darum 
hat sie als Controlie der letzteren so grossen Werth für uns« 
Manchmal freilich geräth man auch in nicht geringe Verlegen- 
heit, ob man dem einen oder dem andern Berichterstatter mehr 
Zutrauen schenken soll. — Als besondere Zuthaten finden 
wir eine coilatio codicum Florentinorum nach Furia aus der 
Bekkerschen Ausgabe^ S. 303 — 420, sodann einen indes adno^ 
tationum, der sich über alle vier Bände erstreckt und sich alol 
recht brauchbar bewahrt. 

Nr. 5. hat laut der Vorrede die Absicht, dem Schüler und 
dem Freunde classischer Werke einen Comraentar au geben, 
der ihn an keiner schwierigen Stelle rathlos lasse und ihm eine 
ITebersicbt der Hauptponcte unserer Kunde von der ältesten 
Germanischen Welt verschaffe. Dass dieser besonders die 
Privatlectüre der Germania befördernde Zweck mit vielem Ge- 
schick und grosser Umsicht in der Auswahl des hierher Gehö- 
rigen der Hauptsache nach erreicht worden ist, darf nicht in 
Abrede gestellt werden. Dass man in einselueo Puncten mit 
Hrn. V. Grober nicht immer einverstanden sein wird, liegt wohl 
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ia der Nator einaa to tchwleri^en and nicht selten bScbst ver- 
vickelten Stoffea. ^&r die Kntilc des Textes (iieisst es 8. V) 
habe Ich dorchVer^leicbnng von Handschriften und alten Ans- 
gaben leider nichts thun Icdnnen: Jedoch durch Znsaramen- 
steliong der genauer verglichenen Handschriften und Ausgaben 
gefonden, dfs* dieselben sich in swei Familien scheiden, deren 
Urschriften aber aus einer, wohl nicht gani Tonfiglichen 
Handschrift stammen , so dass die benutsten Quellen der Les- 
arten io folgendem Verhaltniss stehen würden : 

Stsmmcodex (nicht Torbsnden). 
Drachrift der erst Farn. Urschrift der iwelt. Fam. 

(nicht vorhanden). (nicht vorhanden), 

codex. Turicens. cod. 



Bintigard. cod. Spirensis edit. (prineeps). 

Parisiens. edit. Puteolana edit« 

Norimb. edit. Viennensis edit. 

— Von den dreigans benutsten Handschriften ist die Hummel- 
sabe die beste: ich bin daher nur selten und dann mit Angabe 
der Gründe von ihr abgewichen. ^^ — Dieses Icritische Verfall- 
rea können wir nicht anders als billigen, und wenn auch im 
Verlaufe der Zeit durch genauere Vergleichung anderer Hand- 
schriften ein anderes Resultat gewonnen werden sollte, kann 
4ach auf den einmal in dieser Art suerst gemachten Versuch 
leichter fortgebsut werden. Die Vermuthung über den nicht 
rsrhandenen Stammcodex und die daraus geflossenen Urschrif- 
ten sweier Familien ist freilich etwas gewagt und sehr proble- 
autiach; aber die hier vorgenommene Sonderung der noch 
Torfaandenen Handschriften und alten Ausgaben ist gewiss sehr 
Terdienstlich. Das Ansehen des Codex Hummelianus stellt 
fidi swar bei Weitem nicht so richtig heraus, als das der Flo- 
rentiner und des Farnesisnus: aber wir kommen doch dadurch 
4ar objecti?en Wahrheit immer nSher, als durch Jedes wenn 
aach noch so vorsichtig gehsndhabtes eklektisches Verfahren. 
Aach echeittt der für Passow abgeschriebene Codex Venetus, 
so weift wir bei flüchtiger Prüfung bemerkt haben, dem Hum-- 
aidianna noch am nichsten sn kommen, wahrend die Wiener 
Handachrift (Codex Sambuci) mit der editio Viennensis manche 
Aehniichkeit hat. — Die beigegebene Charte soll nur darstel- 
len, wie sich Tacitus Germanien eingetheilt und bewohnt dachte. 
Die Anaführung dieses Planes flnden wir im Ganxen auch ge- 
langen , nur dass wir die Tubantes und Ampsi?arii gar nicht 
\ ▼eraeichnety die Suardones, Anglii, Endoses, Reudigni, Varini, 
I Aflonea, Nuithones nicht gsna richtig geogrsphisch vertheilt 
' lehen; ferner wird S. 119 angemerkt, die Si tonen seien 
sieht auf das Festlsnd, sondern auf die lu Csp. 44^ 1. erwähn- 
ten Inaein au setzen, worsuf die Charte selbst keine Rücksicht 
siainsft. Auf die Vorrede folgt eine Binleitung, welche aua 
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Tac. Leben das auf d!o Germania Bezu^pliche, das Hauptsich- 
licliste über den Zweck und Plan der Schrift und des Auetora 
Glaubwürdigkeit neb»t Angabe der ▼orzügiichsten Hülfsmittel 
enthält. Nach des Verf. Meinung hat Tac. seine Studien su 
den erst später geschriebenen Anualcn und Historien schon be- 
gonnen, als er die Germania schrieb. Ich glaub^ aber nicht, 
dass er damals schon an die Annalen denken konnte: denn wie 
hätte er sonst In der Einleilung sn dem noch früher geschrie- 
benen Agricota ausser den Historien auch die Geschichte des 
Nervs und Trajanus verheisaen, ohne auch nur mit einem Worte 
die Annalen anzudeuten. Erst als er nach Beendigung der Hi- 
storien das zweite versprochene Werk auszuführen aua wer 
weiss was für Gründen sich Terhindert sah, mochte er den 
Entschluss zu den Annalen gefasst haben , In denen ebenfalls 
wieder eine unerfüllt gebliebene Hoffnung zu einer historischen 
Darstellung des Augusteischen Zeitalters ausgesprochen wird. 
Durch die Annalen aber wurde Tacitus mit den Quellen der 
Germanischen Angelegenheiten genauer bekannt und konnte 
daher einzelne In seiner früher herai^egebenen Monographlo 
begsuigene Irrthümer stillschweigend uerlchtigcn. Daher er- 
klären sich manche Abweichungen in der Germania und den 
Annalen am leichtesten. Ob Tacitus selbst In Germanien ge- 
wesen sei, wird unentschieden gelassen , jedoch hinzugefügt: 
,, beinah entschieden spricht dagegen der Ausdruck accepimua 
c. 7/^ Aber sagt denn dort Tacitus ausdrücklich, dass er seine 
Nachrichten lediglicli von andern Römern , die in Germanien 
gewesen, oder von früheren Gcschiclitschreibern vernommea 
habe? Kann man den Ausdruck nicht weit besser ganz allge- 
mein von allen, aei es nun durch Autopsie oder durch fremde 
Gewährsmänner, eingezogenen Erkundigungen über den Ur- 
sprung und die Sitten der Germanen verstehen 1 Wenn eich 
jemand als Beobachter unter einem Volke befindet und später 
erzählt, waa er an Ort und Stelle von den Einwohnern, mit de- 
nen er in Berührung gekommen, erfahren und gelernt hat, sollte 
er sich da nicht des Ausdrucks acrepimua bedienen dürfen f 
— Ueber die Anordnung der einzelnen Thelle und ihre Zu- 
sammenstellung zu einem Ganzen hat Hr. v. G. sich sehr wahr 
und richtig ausgesprochen und seine desfallsige Ansicht in 
einem besondern Inhalts- Verzeichnisa genauer begründet. 
„Die beiden Hanptthelle der Darstellung sind eine allgemeine 
Charakteristik der Germanen und eine besondere der einzelnen 
Völker, nebst Bestimmung ihrer geographischen Lage; dleae 
beiden Theiieslnd wieder In kleinere Partien gesondert, welche 
aber meist nicht scharf von einander getrennt, sondern eo leicht 
und natürlich an einander gereiht sind, dasa der Leser kaum 
merkt, we ven Bineni lon Andern hbergegangen wird.*' Un- 
ter im T«ii| Jlpr^Ckinmnii itehf unlchat eine Auswahl von 
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Virfftotenf fast Jedes mal , wo too dem Cod. Haromelisottg ab- 
gewichen wird, fat es angegebeo, wenn gleicli hier einige Irr- 
thnmer oder Uebereiiungen mit untergelaufen sind'*'); dann 
koromen die deutsch geschriebenen Anmerkungen nebst einer 
fortlaufenden Uebersicht des Inhaltes. Den Beschluss macht 
1) eine knrie Uebersicht der Hauptbegebenheiten 
• aa der Germanischen Geschichte bis auf Taci- 
tna Zeit; 2) nähere Angabe der in den geographi- 
schen Anmerkungen öfter citirten Quellen; 3) 
Register lu den Anmerkungen und Verbesserun- 
gen, unter denen wir S. 38 den Druckfehler delictif S. 76 
Ann. VI , G« statt 20. IV, 42 st VI, S. 77. Ann. XIH, 35 st. 
XV, 63 u. a. w. vermissen. 

Der Herausgeber Ton Nr.O hat einen doppelten Zweck 
▼erfolgt, einmal den Agricola als eine graromatischs Einleitung 
in den Sprachgebraucli des Tacitiis lu besrbeiten, das andre- 
mal den Agricola seibut zo erklaren. Zu dem ersteren Behufs 
Ist In 30 angehängten Excurscn eine Einleitung in die Gram- 
matik des Schriftstellers an geben versucht worden, wobei in 
der Regel der Sprachgebrauch des Cicero und Livius mit dem 
des Tacitus verglichen wird. Mit Recht äussert sich darüber 
Hr. Roth folgendergestalt: f,Eine andre Einleitung in die Art 
des Schriftstellers als die grammatische, scheint mir nicht 
ausfuhrbar SU sein. Betrachtungen über den Geist des Schrift- 
jtellera finden da mit Recht aufmerksames Gehör, wo man ihn 
achon kennt: wogegen sie für den, der ihn erst kennen lernen 
soll, todte Worte bleiben. Dagegen gewährt die Darlegung 
franmatischer Eigenthümlichkeiten die natürlichen Mittel den 
Geiat dea Mannes selbst zu fassen.*^ Was die Kritik des sum 
Gronde gelegten Textes anlangt, so erklärt sich llr. R. mit 
Recht gegen Walchs dictatorischen Ausspruch über den Codex 
Vaticanna 3429 und legt demselben mit Droncke und U. Decker 
migeroeinen Werth bei. Walchs ungünstiges Urtheil scheint 
lediglich snf einer subjectiven Stimmung au beruhen, die sich 
leider in seinem sonst so vortrefflichen Commentar sum Agri- 
cola nur sn oft kundgibt: er mochte seine Arbeit nach den 



*) Mehrmals sind die Lesarten des Cod. Hum. nicht verzeichnet, 
obgleich es llr. v. G. doch auf Voliitändigkeit abgeaehen au bubea 
scheint , au weilen sind die Lesarten nicht richtig yeneichnet. So ist 
!• B. S, 5 TuUeoucm dem llumni. augeschrieben, obgleich diese Lesart 
aar am Rande desselben steht. S. 16 ist nicht erwähnt, dass llamm. 
dUUmguuRtur bieten soll nach Pussow pmef. p. X, wiewohl Selling 
schweigt. S. 18 primum statt primo^ S. ^3 ccteris^ S. 85 mperstite 
firim$ip9p S. 58 ae de corp, — - parva st. prava^ S. 68 a6 oi« — an 
M, S. 165 GoUni, S. 107 HarioB — Loniaiot, S. 120 mixU» u. a. 
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f rfiher ihm ^botenen kritischen Qoellen im Wesentlichen tchoo 
vollendet haben , als mit der Dronclcischen Ausgabe eine ge- 
nauere Verglelchnng der genannten Handschrift ans Licht trat, 
die mit seinem bisherigen CJrtheil in einseinen Stellen weniger 
übereinstimmte als er selbst wünschte. Daher nun seine Ver- 
stimmung und nein ungerechtes VerdammungsurtheiL Dasa 
diener Codex offenbare Schreibfehler bat (und gibt es deren 
nicht auch die Unzahl in den Florentinern^ ), muss jeder suge- 
ben; aber Hr. K. bemerlct sehr richtig, dass selbst in seinen 
corrupten Stellen ein vortreflPliches Original als Grundlage und 
die Abschrift als ein Werk grosser Treue bei mangelhaften 
Kenntnissen erscheine. Mag Walch auf seine diviuatorische 
Kritik auch noch so sehr pochen und das papierne Ansehen, 
wie er es in seinem Dnmuthe su nennen beliebt, mit aller Ge- 
walt herabzudrücken suchen , diesem müssen wir doch immer 
zunächst das Gepräge der Objectirität ablernen, während jene 
in den meisten Fällen eine bloss subjective Grundlage hat. — 
Die Noten unter dem Text sind aiemlich kuri ausgefallen , oft 
nur zu dürftig ausgestattet, wo man genauere Aufklärung zu 
erwarten berechtigt war nach dem einmal aufgestellten Grund- 
satz; dagegen wird andrerseits sehr häufig auf die Excnrse 
▼erwiesen, In denen der Sprachgebrauch des Tacitus mit gros- 
aer Sorgfalt und Umständlichkeit entwickelt wird. 

Da wir später nur theilweise auf die Excnrse des Hrn. R. 
zurückkommen werden, müssen wir sie hier schon etwas genauer 
Ins Auge faasen. Zuvörderst nun wird §. IV. von dem bei Tae. 
oft wiederkehrenden Pluralis abstractorum gebandelt, worin 
ihm schon Cicero mit besonderer Kühnheit vorangegangen ist« 
Die Kraft eines solchen Pluralis wird mit Recht auf die ver- 
schiedenartigen Aeusserungen (species) des betreffenden Ab- 
stracti zurückgeführt Machdem dieses Sprachgesetz durch 
viele Beispiele gehörig begründet ist, nimmt Hr. R. Ann. HH, 
33. XII, 49. die Lessrten der Flor. Codd. gegen Lipsius in 
Schutz und zwar nach Gebühr, wiewohl an der ersteren Stelle 
infamiae ganz einfach durch Entehrungen deutsch wieder- 
gegeben werden kann. An der zweiten Stelle findet man ge- 
wöhnlich Lipsius Conjectur im Texte, und selbst der jüngste 
Herausgeber, Ritter, hat sie auf Treu und Glauben beibehalten. 
Hr. R bemerkt aber mit vollem Rechte, dass in der von L. ci- 
tirten Stelle des Suetonius Claud. 5. die durch ihn eingeführ- 
ten scurrae gar nicht vorkommen, sondern hominessordidissimij 
^^eln Ausdruck, der allein stehend, ausser Verbindung mit einem 
Worte moralischen Sinnes, wie iurpta^ allermeist nur den 
Stand und die Herkunft, nicht die Sinnesart beseich- 
net, und daher mit scurra keineswegs gleichbedeutend genom- 
men werden kann.^' Wenn auch der gewählte Ausdruck etwas 
zu modern klingt, dass Claudius den Peliguus zum Intendanten 
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•einer .Unterbaltanjen gebraucht habe, so ist jdocb der Sinn 
der Ton Tacitos im ersten Gliede der angefochtenen Stelle 
gebrauchten Worte richtig wiedergegeben. Hr. R. glaubt das 
«weite Glied mit dem ersten durch ein in curaret verlornes et 
verbinden an messen. Wir finden aber das Asyndeton gar nicht 
anangemessen. Dass bd oiium im Gegensatz zu amtlicher ThS- 
tigkeit an Claudius Literaturliebhaberei zu denken ist, finden 
aoch wir zehr wahrscheinlich: ,, Aber diese Beschiftigung war 
unfruchtbar für ihn und fQr andre, iners otium^ wie Suillius 18, 
4S. dem Seneca inertia siudia vorwirft. Claudius erfindet 11, 
14* drei neue Buchstaben, die man ausLojalitit unter seiner 
Reglemng gebraucht und nachher wieder vergisst. Ea war 
eine Gelehrsamkeit, welche von seinem blödsinnigen Wesen 
ungehindert anwuchs und dieses nicht aufhellte^^ u. s. w. — 
Auch §• V.9 wo von dem metonymischen SIngularis gehandelt 
wird, Ist Hr. R. dem Rec. begegnet, indem er Ann. IUI, 12. die 
handschriftliche Lesart superbiam gegen Muretus Conjectur in 
Scbotz nlolmt, und den Satz, nur nicht ganz treu, also über- 
setzt : ihr auf ihren Kinderreichthutn pochender Stolz trachte 
durch die Folksgunet nach jlUeinherrBchaft. Ebenso billigen 
wir die §. VI. gegebene Bestimmung , dass auf verba sentiendi 
und declarandi, wenn sie im Passive stehen, den Acc. c. Infin. 
zur Bezeichnung dea Bestimmten und Entschiedenen, den Nom. 
c. Inf. zur Bezeichnung des minder Bestimmten und Unver- 
bBrgten folgen lisst. Zu den S. 131 beigebrachten Fällen ge- 
hört noch Hist* III, 79« ptebem armari nuntiabatur. Germ. 3S. 
Angrivarioe immigrasse dicebatur. — - §. X, S. wird als eine 
Dativeonatmction die durch Attraction bezeichnet und hinzu- 
gefügt, dem Verf. sei keine Stelle des Tacitus bekannt, welche 
dadurch an erklären wäre, da solche, wie Ann. I, 59. ui qui- 
bmeque bellum invilie aut cupieniibue erat^ keiner Erklärung be- 
durften. Aber sie bedürfen doch einer solchen als der den 
Griechen entlehnten Attraction zugehörig, und zwar ebenso 
sdir ala Herodot. VIII, 10. oöo^ö^ Öi xal ^dofiBvoiöt m/ ro yi- 
¥6iA9VOV. Thucyd. II, 8. tä aXij^Bi ov ßovlofLivfp r^y. Da- 
hin gehört auch Ann. VI , 1.' guibus adeo indomüii esareerat. 
Hlat. III, 4S. ceteris remanere volentibus erat. cf. Agr. 18« — 
§. XI. wird der statt des Genitivus von Tac. so häufig gesetzte 
Dativus sehr charakteristisch als belebender denn jener und 
als eineProcedur der Grsmmatik betrachtet, welche iu das rhe- 
torische Capitel tu &iln)xcc Sfulfvxcc tcouIv einscblägt. Darnach 
wird Ann. XII^ 30. subiectis — multa carilate sehr riclitig er- 
klärt: Vavgio und Sido bewiesen gegen Rom besondere Erge- 
benheit^ während sonst solche Unter thanen Roms so lange viele 
Anhänglichkeit zeigten^ bis sie zur Gewalt gelangt waren^ um 
dann desto bitterern Ilass herauszulassen* Die Worte multa 
carilate sind als abl. absolut, zu nehmen, mit welchem der Da- 
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tlvng sttbteciü fo gleicher Art Terbonden kt, wie Ann.I, 60. 
unde maior Caesari meius. Darnacli l^al auch Bekker Ann. 11^ 

46 extr. die handechrifiliche Lesart yaci firmator statt der 
Vulg. pacü wiederhergesteiit. — S. 16S ist wohl nur dnrch 
Uebereilong Ann. Uli, 8. aduUerio peUesU Am» erstere Wort 
als AblstiTus aofgefasst worden, während es doch unbedenk«*^. 
lieh DstWus ist und für ad aduUerium steht nach Analogie einer 
Uuzshl ?on Beispielen in den Schriften des Tscilus. Auch 
Hist. IUI, 56. hat sich Hr. R. durch seine Vorliebe für dea 
Ablstivus verleiten lassen, auf den Grund des StiÜschweigena 
von Victorius, Pichena und I. Gronovius pertinacia aeeendereiu 
tur für die allein richtige Lesart des Cod. Ma. su halten, wäh- 
rend doch das ausdr&ckliche Zeugniss von Rjckius für pertt- 
fiaciam accenderent und die stillschweigende Aufnahme dieser 
Lessrt in Bekkers Ausgabe wenigstens mehr äussere Auctoritäi 
für sich hat ; denn Ein affirmatives und Ein negatives ^eugnisa 
wiegen doch schwerer, als drei negative Zeugnisse. — §. XIV. 
wird von dem Ablstivus des Innern, des äussern Beweggrundes 
und der wirkenden Ursache gesprochen, wo bei Cicero wenig- 
stens in der Regel sur genaueren Beseichnung ein Participium 
beigegeben wird. Dsgegen kommt bei Tac, abgesehen voa 
den gewohnlicheren Fällen, wie odio, meiu u. s. w., unsählige- 
mal der blosse Ablstivus vor, wo man gewöhnlich sur Milderuug 
ein Participium hinsufugt Den richtigen grammatischen Stand- 
punkt hat jedoch Hr. R. diesem Ablati?us noch nicht angewie- 
sen, obgleich ihn die von Tacitus so beliebte Variation des Aus- 
drucks darauf hätte bringen können. Hist I, 79. lapganiibua 
equia ei cataphractarum pondere, I, Sä. milüibus sparsis per 
domoB et maligna cura in omnes. III, 42. segnilia marit aui 
adversanie vento.' III, 58. superatitione nominis et quia consi* 
Ha andiuntur. III, 84. mobiUlate ingenii et cum displicereNi. 
Hieraus leuchtet ein, dass wir jenen nackten Ablati?us in die 
Kategorie der Casus absoluti xu stellen haben und swar mit 
caiisaler Bedeutung, wobei man sich am leichtesten das Parti* 
cipiam des verbi substantivi hinsusndenken hat, so dass a. 0. 
pondere so viel wäre als ax^sog ovxog, maligna cura in omnea^ 
xaxo&vfilag dg afcavxag ovörig. Höchst steif und unnatürlich 
ist dss Hist. I, 28. zu magnitudine sceleris hinaugedachte cun-' 
ctans^ ein Begriff, der unmöglich ergänzt werden kann, wenn 
der Schriftsteller nicht geradezu anf Zweideutigkeiten und 
Missverständnisse ausgehen will. Auch hier isi nach Maass- 
gabe der aufgestellten grammatischen Grundlage gana einfach 
su erklären quam scelus magnum esset. — §. \V, 2. wird vou 
dem Ablativus instrumeuti auch bei Personen gehandelt, wo 
rasn sonst gewöhnlich per setit. Unter den angeführten Bei* 
spielen gehören nur Ann. II, TU. und Hist. I, ID. hierher. Die 
übrigen sind anderer Art, Auffallen muss es » dass Ur. Roth 
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SB Ann. II , 46. bemerkt hat , Bekker und Waliher hitten den 
MSS. suwider transjugüa in den Text genommeD , da es doch 
eiaettheila nar eiue einiige Handschrift dieses Boches gibt, 
aoderntheils die in dieser befindliche Lesart weder von Bekker 
noch von Walther aasdrücklich Terzeichnet Ist, so dass man die 
wirklich handschriftliche Lesart noch gar nicht mit Bestimmt- 
heit kennt. Aber auch angenommen, iransfugis sei die hand- 
schriftliche Lesart, so würde dennoch der Ablatifus durch eia 
nsgelassenes Participinm oder ganx einfach ao zu erkliren 
sein: quia multi transfugiebantj nudaius. — Was §. XVI. über 
mothmassllche NominativI absolut! bemerkt wird, scheint mir 
dnrcbana nnhaltbar, da man durch eine von Tacitus sosehr 
gellebte Ellipse jede Schwierigkeit ganz leicht beseitigen kann. 
Das übermässige Streben nach Absolutismus scheint In der 
Grammatik eben so gefährlich zu sein, als In der Politik. Ann. . 
IUI, 09. ist von Ilrn. R. nur halb verbessert, da mau die hand- 
schriftliche Lesart nach Furia's CoUation buchstäblich beibe- 
halten kann: metus visua^ aomlus aut forte ortae auspicionis. 
Meine ist der Nominativus plur., visus^ sonitus^ suspicionis sind 
TOD jenem abhangige Genitivl. Der Sinn ist folgender: Mim 
hegte die Besorgnisse^ gesehen^ gehört zu werden ^ oder es 
wEchte zufällig irgend ein Verdacht entstehen. Der Pluralia 
metuM darf um so weniger befremden, als er auch sonst wieder- 
kehrt, wie Ann. IUI, 11. metus suos. VI, 18. priores metus. 
XIIII, 57. metus eius rimatur. Es nimmt Wunder, dass Ilr.R., 
der an dieser Stelle Bekkers Verfahren tadelt, die von demsel- 
ben mitgetheilte Lesart des Cod. gänslich ignorirt. Von einem 
Nom. abs. kann gerade hier am wenigsten die Rede sein , da 
erani ausdrücklich gesetzt Ist — Auch §• XVII. und XVIIL 
wird der Gebrauch des Abi. absol. zn weit ausgedehnt. — 
§. XIX. Tom zweiten Supinum, dessen Anwendung auf Hist. I, 
12. gänzlich misslungen Ist, Indem die Worte eodem actu invi- 
eiar auf eine höchst gezwungene Weise erklärt werden: eben- 
dadtirch desto verhasster in dem was er that^ in seiner Behand" 
btng der Staatsgeschäfte. Wie ist es aber möglich, eodem 
dicht neben actu für sich allein zu nehmen In dem Sinne von 
eadem re, actu mit ergänztem rerum^ wozu di6 Belege aus Por- 
celllni entlehnt sind, auf öffentliche Geschäfte zu beziehen, 
nnd noch obendrein zu t/irmor ein tanto zu ergänzen? Kine 
solche Häufung von Ellipsen und p:ezwungenen Contilructioneii 
an einer und derselben Stelle darf schlechterdings einem Schrift- 
steller wie Tac. nicht aufgebürdet werden. Eodem actu ist 
entweder mit Walther zu erklären, oder ganz einfach durch 
eadem re, 'vie wir im Deutschen manchmal das Wort Act ge- 
brauchen: dann wird auch das zu invisior zn ergänzende tanto 
nichts AulTallendes mehr haben. — Sowie wir schon vorher 
gesehen haben, daas llr. Roth bei Anführung eiues der sechs 
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ersten Bucher der Annalen vonHanutcripteD InPiaraUt spracb, 
ebeu 80 voreilig beruft er sicli S. 209 Ann. VI, 5. auf Victo- 
rius, der docli belcanntiich nur den andern Cod. Florentinna 
verglichen hat cf. Waltheri praef. p. XXXVII. Auch Belc- 
kera Stilischweigen spricht für das Gegentheii der hier aufge- 
atellten Yerninthung. -^ §,XXV1II. kommt das vonTacitus so- 
weilen gebrauchte que statt quoque xur Sprache , wo wir im 
. Wesentlichen mit dem Verf. übereinstimmen. Wenn er diesen 
Gebrauch aber auch auf Ann. I, 28. II ^ 38. übertragen will, 
fio stütxt er sich theils auf eine falsche loterpnnction, theila 
auf eine falsche Lesart An der ersteren Stelle darf man nur 
statt desPunctes vor igf/tireln Komma setxen, so ist alle Schwie- 
rigkeit gehoben; an der zweiten aber hat man nach Anleitung 
der überlieferten Schriftsüge antUient talis quae also au emen- 
diren: anliatefU et aliis quae^ und demnach also an interpreti- 
ren: 8ed quia, ut lock, ordimbtu, dignationibus antUtentj ita 
aniistent etiam alus rebus cett. Ueber die bei Tac. gaps ge- 
wöhnliche Ellipse des.f/a haben wir früher schon gehandelt 
Auch die Wiederholung von antUtent im ersteren Gliede darf 
nicht auffallen, da es sich sowohl von selbst ergibt, als auch 
durch ein ganz ahnliches Beispiel Agr. 44. bestätigt wird.* Ann. 
II, 43. ist zweifelhaft, da Bekker quoque beibehält, ohne einer 
Abweichung aus dem Cod. zu gedenken. III, 34. gehört gar 
nicht hierher. Dagegen vermisst man Ann« i, 65. 11,37. VI, 
83. XII. 33. XIIII, 28 42. Hist IUI, 53. 54, wo nach den Flo- 
rentinischen Handschi^ften que statt quoque wiederhergeatellt 
werden muss. So viel über die Excurse. Den Beschlnsa macht 
ein Verzeicbnisa der behandelten Stellen. 

Nr. 7* endlich ist aus den verschiedenartigsten Bestand* 
theilen zusammengesetzt, die zum Theil auf dem Titel ver- 
zeichnet, zum Theil in der Vorrede versteckt sind. Das Haupt- 
verdienst des Herausgebers besteht darin, dass er den bis da- 
hin sehr verunstalteten Text des Dialogus nach der Farnesischen 
Handschrift, soweit deren Lesarten mitgetheilt waren, wieder 
herzustellen bemüht war. Zu diesem Behufe legte er die erste 
Ausgabe des Lipsius zu Grunde, deren Anmerkungen vollständig 
abgedruckt sind, weil sie sehr abweichen a poaterioribua ejus 
curia quaa saepenumero repeiitas habemua. Aus der später 
heksnnt gewordenen Collation des gedachten Codex hat sich 
freilich ergeben, dass Hr. Orelli sich mehrmals in seinen Ver- 
luuthungen über die wahren Lesarten jenes Cod. geirrt und 
daher auch nicht selten auf unsichern Grund gebaut hat Des- 
sen ungeachtet hat er denStandpunct für die Wiederherstellung 
des Textes schon richtig angegeben: ^^ Prima aique poiissima 
auctorilas Codicis est Farnesiani: aecundariae partes trium 
Vaticanorum unam atque eandem indolem prae se ferentium^ 
eUi quisque eorum suasproprias habet et corrupielas et emen^ 
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dtäianea et interpolaiiones .* eo amtem diUgentms täendrim ad^ 
kuc est nobia horum trium leetianibus minusque haesitandum 
in reeipiendie üb quae interna bonüate eommendata praebeni^ 
quad nondumy ut opiandum eraty conaiat de integra fhrnesiani 
lectione: quae »i aliquando innotuerit^ Vaticani^ ni magno 
operefaUor^ reddent ad editianutn auetoritatem ; id estj quae 
proprio eshibent , eoniecturae instar erunt habenda ac per se 
dumtaxat aioe ex internis veritatia argumentia diiudicanda.^* 
— Aach die Ansicht des Herausgebers ttber den Verfasser des 
Dialogas, welche er 8. LXl ausspricht, tragen wir kein Beden- 
ken mit sa unterschreiben: ,^ne in Latinitate quidem hujtia 
Ißiatogi poaterioria aetatia veatigia reperio neque in genere di- 
cendi uitam aliam diacrepantiam a Taciti atilo atque eam^ quae 
neceaaario intercedere debet inter acriptum Oratorium et hiato- 
riea, Recena tum erat a rhetorum acholia et rea ad eaadem 
quam masime apectantea tractabat: quid mirum^ ai es Ha in 
toto aeribendi genere aUquid contrasit ? Manifeata praeterea 
inaunt paaaim veatigia recentia iectionia^ vel^ ai mavia^ imitatio- 
nie operum rhetoricorum Tullii ( cf. cap. 81 ) .* ai quidem aliter 
fieri fere nequibat^ quam ut täte ingenium juvenüibua praeaer- 
timannia, quibuahoc opuacutum elaboraaae mihividetuTy aumma 
cum reverentia operam daret perfecliaaimo acriptori eumque 
tamquam abaotutum eloquentiae Latinae exemplar aequendum 
ai&iproponerety antequamauaeetpropriaeindoli tandem proraua 
obsecuiua ab uniua imitatione reeederet atque majoribua ac vere 
aetemia in acriptia ae ipaum praeter ceteroa esprimeret vir ge- 
neroaiasimua. Es hac autem ipaa inter imitationem et innatam 
atque inaitam eogitanäi et loquendi rationem veluti pugna ac 
coneertaiione equidem repeto elocutionia naevoa nonnuUoa^ quoa 
omnea escuaare nolim^^ cett. — Auf den Text und die darun- 
ter gesetsten Anmerkungen folgen S. 95 — 100 Bemerkungen 
▼on ü. Becker und Döderlein, 8. 101 — 114 die auf dem Titel 
schon avfgeführte Abhandlung von II. Gutmann, 8. 115 — 106 
die Chrestomathia Frontoniana, deren genauere Prüfung uns 
fern liegt. Hr. Gutmann sucht unter andern aus der Zeit, wo 
der Dialog gehalten worden, darzuthun; dass Tacitus der Ver- 
fasser desselben nicht sein könne, und argumentirt etwa folgen- 
dermassen : Der Dialog wurde im J. 75 n. Chr. gehalten ( Dial. 
17.), Tacitus aber war im J. 88 Prätor (Ann. XL 11.}: ange- 
nommen nun, Tac. wäre als Zuhörer des Gesprächs etwa 17 
Jahre (warum nicht auch einige Jahre älter?) alt gewesen, 
so hätte er im J. 88 nicht schon Prätor sein können^ da hierza 
ein Alter ?on vieriig Jahren erfordert wurde. Allerdings 
zu Gicero'sZeit, woran der Verf. allein denkt: aber hat sich 
denn seitdem bis zum J. 88 n. Chr. im Römischen Gemeinwesen 
gar nichts geändert? In chronologischen Untersuchungen rauss 
man mehr als irgendwo auf die Veränderungen in den Zeitrer- 
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haltiiissen Rucltichl nehmen, wenn man nicht jeden Anf enblick 
Gefahr laufen will, seinen Schluss auf falsche Prämissen su 
gründen. Und so hat sich denn auch Ilr. 6. um lehn rolle 
Jahre verrechnet, da nach Dio Cassius LH, 20. in der Kaiser- 
leit für die Prätur das Alter von dreissi^ Jahren bestimmt 
war. Auch Tacitus Schwiegervater Agricola wurde als Dreis- 
si^jähri^er schon Prator. Cf. Walch ad A^r. p. 414. S. 100 
wird unter die Fehler der Schreibart des Dialogs auch der ge- 
K'chnet, dass oft xwei Worte stehen, wo ein einziges ausge- 
reicht hitle. Aber finden sich dergleichen Fälle nicht auch 
bei Cicero, nicht auch in den historischen Schriften des Taci- 
tus selbst? Und wenn sie im Dialogus häufiger sum Vorschein 
kommen, als in den historischen Werken, ist denn da auf den 
verschiedenartigen Charakter, auf die Verschiedenheit dea 
Alters gar kein Gewicht zu legen? Wenn ferner Aper einiges 
Abgeschmackte zur Sprache bringt, haben wir da nicht den 
Grund in dem eignen Geständniss des Verfassers cap. i. zu 
suchen? Sodann werden einzelne Beispiele hervorgehoben, in 
denen vestigia Latinitatia in deterius paulatim labeniis tnsunt^ 
corruplus inierdum sermo, satis vigoris^ sed saepe detorti. Zu- 
vörderst cap. 8. negotium sibi importare statt sibi imponere, als 
wenn in den übrigen Schriften des Tac. nicht Achnliches gegen 
den gewöhnlichen Sprachgebrauch gewagt wäre: es ist fast 
eben so, als wenn wir sagen wollten: sich ein Geschäft 
aufbürden, statt des gewöhnlichen auferlegen. Dann 
findet er Gleichklänge und Tautologien, dergleichen oft die 
benten Schriftsteller aus der alltäglichen Terminologie aufge- 
griffen haben, z.B. das oft wiederkehrende 1/ercti/o, welches 
in Taciii libria rarissime reperitur. In Agricola et Germania 
frustra guaeres; nee in Historiis me legere memini, Ann. /, 
17. gregario milili suggerilur. Abgesehen von dem wesentlich 
verschiedenen Charakter einer rhetorischen und historischen 
Schrift, findet sich doch auch jener Ausdruck in den Annalen 
häufiger und unter andern Bedingungen, als Hr. G. sich einbil- 
det, so l, 3. 20. III, 54. XII, 4S. auch einmal in den Historien 
I) 84. Alan sieht hieraus, wie wenig man auf solche Beweise 
zu geben hat, die so aufs Gerathewohl aufgegriff'en werden, 
um eine Liebltngstheorie mit allen möglichen Scheingründen 
zu erhärten. Ebendasselbe gilt auch von den meisten übrigen 
Einwendungen, z. B. 8. substantia facullatum, wo das erstere 
yfovi allerdings nicht Ciceronisch ist, aber doch bei Quintilia- 
nns schon vorkommt. Cf. Spalding Vol. II, p. 4ii2. cap. 23. 
(nicht 21.}: Tertio quoque sertsu. Nusquam Tacitus hac 
voce uiitur, ut periodum vel enunciatum significet , aed mentis 
consHia, opinionis^ cogitata eo vocabulo designat* ^^ Aber Ann. 
XV, 07. müssen sich doch sensus f/icom/i/f nothwendig auf Aeus- 
serungen beziehen, da das Epitheton incomptu% sonst durchaus 
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oBgegehickt angebracht t^ire. cf. Qointilian VIII, 2, 15. IUI, 
1, 62. Korsom, Ilr. Gutmann tadelt an dem Verfasser dea 
Dialogs im Wesentlichen nur solcherlei, was nicht ihm, sond^n 
dem Zeitalter, worin er lebte, hauptsachlich zur Last fallt. 

Nach dieser Charakteristik der ?or uns liegenden Werke 
schreiten wir nunmehr zur Betrachtung einzelner Stellen aua 
der Germania, dem Agricola und dem Dialogus, um das kriti- 
sche und exegetische Verdienst der Herausgeber auch im Ein- 
zelnen etwas genauer kennen zu lernen* 

Den Anfang mache die Germsnia, wobei wir auch noch 
folgendes ausgezeichnete Büchlein berücksichtigen wollen: 
An-merkungen und üscurse %u Tacitus Germa^ 
nia^ Cap. I — XVI II, too Dr. U. L U, Becker. Uanno- 
Ter 1880. Hahn. 8. 102 S. 
Seite 1 — 19 stellt der Verfasser seine Ansicht iiber die Ger- 
mania überhaupt auf., die im Wesentlichen darauf hinausläuft: 
die Germania sei eine Episode aus den späteren, verloren ge- 
gangenen Büchern der Historien, dergleichen Episoden bei Li- 
Tius aber Carthago und Deutschland, bei Caesar über Germa- 
nien und Britannien y bei Tacitus selbst über Judäa im fünften 
Buche der Historien vorkommen. Indem wir auf unsre in der 
allg. Schalzeitung 1832. Num. 130. hiergegen gemachten Ein- 
wendungen verweisen, wollen wir für jetzt nur noch bemerken, 
dasa nicht nur der Codex Sambuci zu Wien (cf. Wissowa lectt. 
Tacit. Spec. III. p. 5), sondern auch der Codex Farnesianus iu 
Meapel mit andern Schriften des Tacitus zugleich die Germa- 
nia enthält, cf. Tacit. ed. Walther. Vol. IUI. praef. p. IX. 
Genauer aber werden wir in Verbindung mit Ruperti's, Wal- 
thera ond Grabera Leistungen über die Anmerkungen Bericht 
erstatten« 

Cap. h Gleich vorn der Ausdruck Germania amnia wird 
verscbieden aufgefasst. Beckers Erklärung, dass durch das 
blosse Wörtchen omnts das eigentliche Germanien, die 
Germania magna oder barbara, im Gegensatz zu der Germania 
auperior and inferior am linken Rheinufer, bezeichnet werde, 
iat gewiss zu gekünstelt, ja, wer daran glauben wollte, müsste 
die Debersetzong erst förmlich ausyvendig lernen, um sie nicht 
wieder zu vergessen; denn omnis hat diese willknhrlich (in- 
girte Bedeutung nirgends. Das aus Caesar B. G. I, 1. beige- 
brachte Beispiel Gallia est omnis cett. beweist weiter nichts, 
als dass auch hier, wie dort, ein Ganzes zu verstehen sei, wel- 
ches aus einzelnen Theilen besteht. Sowie nun durch Gallia 
omnis das aus drei Theilen bestehende Land als ein Ganzes 
bezeichnet wird, ebenso soll Germania omnis das aus mehreru 
Völkerschaften zusammengesetzte Gesamratgebiet Germaniens 
darstellen. Vergl. Dödcriein Sjnonyme der Lat. Spr. IUI, 
S. 356 ff. Dass hier die Germania magna gemeint sei, liegt 
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nicht tn dem Aosdrock^onint^, sondern er^bt sieh ans der ni- 
lieren Bestimmung, dass der lihein die Grenze sei« Jäuperti 
scheint mit sich selbst nicht recht einij; gewesen lu sein, Wal- 
ther und Gruber erlilaren sich gegen Becker. -— Weiterhin 
stimmen slle drei Herausgeber in der Schreibung Raetisque 
fibereiu statt Rhaeiiisque oder Rhetiisque^ wie in den bis dahin 
bekannten Handschriften steht. Ueber die Auslassung des A' 
waltet kein Zweifel mehr ob. cf« Wolf, ad Ann. I, 44. OrelU 
inscriptt Lat. ad num. 491. coli. numm. 179. 483. 484. 486. 
402. 516. 590. Dagegen würde Raetiia der Pluralis des Landea 
sein , der einestheils zu seinen Nachbarn Gaüis und Pannoniia 
wenig passt, andernthefls in Tacitus Zeit kaum anwendbar ge- 
wesen sein dürfte, da das Land noch nicht in zwei Theiie ge- 
schieden war. Diese Lesart nun erhält durch den WieiierCod. 
höhere Auctoritit, indem darin geschrieben ist rhetUque^ wo- 
mit die editio Viennensis vom J. 1515 übereinstimmt. — Hr. 
K. entwickelt eine unzeitige Gelehrsamkeit, wenn er zu den 
Worten Raetisque et PannoniU über den bei Tacitus mehrmals 
Torkommendeu Gebrauch des que — et statt et — et handelt; 
denn hier sind ja que — et nicht wie in Eintheilungssatzen zu 
fassen, sondern que verbindet Raetie mit dem Torhergehendeo 
Galli8 , et verbindet Patmoniie mit Raetis. — Ferner faast B. 
die to^os Sinus als grosse Meerbusen .durch ein aus com- 
plectens per zeugma hinzugedachtes efficiene^ was hier zu hart 
erscheint. W. jedoch stimmt bei, und U. hält sich, wie ge- 
wöhnlich, neutral. G. dagegen geht auf Passows Erklärung zu- 
rück, die uns allein als die richtige erscheint, dass einus vom 
Lande zu nehmen sei, wie €.29.37. Dahin neigt sich auch 
die Beschreibung Melas III, S. vom Baltischen Meer. Die Ein- 
wendung, das Prädicat latus gehe auf die Breite und nicht auf 
die Länge, könne also nicht schicklich auf eine Landstrecke be-» 
zogen werden, fallt in sich selbst zusammen, wenn man bedenkt, 
dass Tacitus eben nicht schmale Streifen, sondern breite Stre- 
cken Landes, die nach dem Meere hin hervorragen (titorum 
gremium^ wie Mela das Bild darstellt), im Sinne hat. Das fol- 
gende Tttf/ier besieht B. auf die uächstverflossene Zeit, die Kriege 
Domitians und Trajans. Andere denken an die Expeditionen 
des Drusus und Germanicus. Aber gerade die ganz unbestimmte 
Bedeutung des nuper macht es klar, dasa Tac. ankeinen be- 
stimmten Feldzug denkt, sondern nur ganz im Allgemeinen der 
neueren Unternehmungen seit der Zeit desAugustus, im Ge- 
gensatz zn der älteren Zeit (Julius Caesar), Erwähnung thut. 
Das enim zu Ende des Cap. wird von B. auf eine sehr gezwun- 
gene Welse erklärt, eshtsbenöthig geschienen, dass jeder grosse 
Fiu8s, wie derNilus, seine Septem ostia habe. Es ist aber 
sonnenklar, dass Tac die von Andern angenommenen sieben 
Mündungen im Sinne hat 'und um nicht als unwissend zu er- 
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•cheinen, die Brklining beifö^, waram er nur sechs Muih 
doDgea annehme, indem die siebente sich in Sümpfen verliere 
und nicht wie die übrigen sich ins Meer ergiesse. So Kiessling 
ud O. — R. dagegen hilt sich an B., nnd W. scheint keine 
Schwierigkeit gefühlt an haben. 

Cap. 2. nimmt B. mit Passow richtig an, dass in dem ad- 
versm» Oeeanus wegen ^es Belsatxes utque sie diserim eine nn- 
gewöhnliclie Bedeutung xn suchen sei. Dabei geht er von der 
Redensart aiversus flumen navigare aus, wodurch eine Bewe- 
gong stromaufwirts beieichnet wird, im Gegensats von secundo 
ßumine veki, ,,Wahrend so bei Flüssen die Adjective advertua 
und 9ecunduB ganx trivial sind , so würden beide nicht eigent- 
lich mnf das Meer, denOcean, passen, weil die Bewegung der 
Heereswogen nicht eine Bewegung von oben nach unten oder 
von unten hinaufist, sondern eine horixontale. Soll dalier den- 
noch dieser Ausdruck gebraucht werden, so muss irgend ein 
Beisats hinxugefügt werden, um das Verstindniss xu erleich. 
tem, oder auf andre Weise der Leser xu besonderem Nachden- 
ken aufgefordert werden. t^ Demnach erklirt sich B. für den 
dia Schifffahrt aus unserm Meere hindernden, 
nna entgegenströmenden Ocean, und bringt für diese 
Bedeutung eine Stelle des Livius XXVlIf, SO bei, wo der ad- 
versus aeattu die Strömung des Oceans ins mittelländische Meer 
sei, welche als so reissend geschildert wird, dass es schwer 
war, dagegen anxusegeln. Aber wenn, wie vorher behsuptel 
worden, adverws beim Meere uneigentlich ist, warum fehlen 
denn bei Livius die Worte ut sie diserim oder Ihnliche, wel- 
che Tacitna wegen der auffallend uneigentlichen Bedeutung des 
adversus vorgesetxt hat? Wir glauben uns daher mit grösse- 
rer Sicherheit an Pichenas Interpretation halten xu müssen: 
Oceanus quasi ve$tigiis nostris oppositus^ ut antipodes^ wie 
Agr. 12. dierufH spatia ultra nostri orbis mensuram. So auch 
W. und O. Dagegen mengt R. wie gewöhnlich alle möglichen 
Erklimngen durcheinander, ohne sich für Eine bestimmt aua- 
xnsprcchea. — Csp. 8. bexieht B. memorani^ wie das folgende 
eamoBl sntGermani: aber wie könnte da sos stehen Y Es müsste 
schlechterdings se heissen. Man hni memoratU ^ wie dieunt^ 
■fsTunty ganx allgemein xu fassen und mag dabei xunicnst an 
griechische u. römische Schriftsteller denken. Ob gleich dar- 
auf öariium oder barditum xu lesen sei, ist xweifelhaft, da die 
Handschriften schwanken. B. erklirt es mit Recht für falsch, 
barriium xu schreiben , wie Welch und I. Bekker gethan haben, 
da die Wursel nicht Lateinisch , sondern nothwendig Deutsch 
ist Am wahrscheinlichsten leitet es Grimm Deutsche Rechts- 
alterthümer S. 876 ''on dem Friesischen Worte baria {damor) 
ab, wofür die von Tacitus selbst Hist. !!, 22 gegebene Erkli- 
mng eantu iruci vortheilhaft spricht. Es ist daher am wahr- 



\ 



10 Bdaiteha LllUralur. 

•cbeinlichsten, barüum mit den Codd. Ham. Tur. Vindob. sa 
schreiben, wie B. W. O., während harditus aus Toreiiiger Ver- 
wechseinng mit den gallischen bardis entstanden zu sein schein!« 
Die ganie Sachen die uns Tac. schildert, dürfte wohl durch ein 
altdeutsches Gedicht des achten Jahrhunderts, welches Sparen 
des baritu» an sich tragt, am deutliolisteii veranschaulicht wer- 
den. Dass relatua in dem Sinne von Vortrag xu fassen sei, hat 
Kiessling richtig bemerkt In dem sogenannten Lndwigsliede 
(v. Lachmanni Specimina lingnae Francicae p. 15 sqq.) heisst ea 
Vs. Ol : der König habe ?or dem Beginne der Schlacht ein hei- 
liges Lied gesungen und alle hütten in dem Ausruf kyrieleUon 
eingestimmt: 

Ther knning reit knono, sang liotb fröno, 

joh alle saman sungenn kjrieieison. 

Sang was gesungen, wig was begunneo, 

blust skein in wang6n, spilod nuder Vrankön. 

Es scheint also der uralte baritus in der christlichen Zeit in 
den Ausruf kyrieleiaon übergegangen sn sein , wobei natürlich 
gans verschiedenartige Modulationen der Töne, wie sie die an- 
genblickliche Stimmung der Krieger gerade eingab , vorausge- 
setzt werden müssen. — Weiter unten hat R, in den Text anf* 
genommen : Aaciburgiumque — ab illo constUtUum nominatum^ 
que Wtfjcucv^iOi/, auf den Grund von drei Vatt. Codd., wozu 
noch der Farnes, u. Venet kommen , in welchem letzteren nach 
Pertz zwar mit einer kleinen Veränderung atfx/aKv^aKOf geschrie- 
ben ist, nach der dem verewigten Passow zugekommenen AIh 
sohrift aber mit jenen FIandf$chrr. volikommne Deberein^tim* 
mong herrscht: es müsste denn Pertz einen zweiten Cod. Venet 
vor Augen gehabt haben. Vl^alther hat mit I. Bekker das frag- 
liche Wort ganz gestrichen, während 6. mit Passow eine Lücke 
andeutet, aber in den Zusätzen sich für die Aufnehme von 
*A6juitvQyiov entscheidet, was gewiss auch bei weitem das 
wahrscheinlichste ist In den Worten oiam quin eiiam Ulisi 
conseoratam musa der Dativus ab Ulise erklärt werden, und 
zwar hauptsächlich aus dem von B« zuerst geltend gemachten 
Grunde, weil quin eliam anzeigt, dass hier ein ganz besonders 
triftiger Beweis gegeben werden soll, warum auf die Sago^ 
dasa UL nach Germanien gekommen sei, einiges Gewicht ge- 
legt werden dürfe, welches nicht stattfinden könnte, wenn 
bloss berichtet würde, der Altsr sei dem 131. zu Ehren ge- 
weiht , wobei er ja nicht gegenwärtig s^in durfte. Der vo« 
Klessling hingestellten Bemerkung, es hätte doch angegebea 
werden müssen , welchem Gotte oder Heroen Ul. den Altar ge- 
weiht, lässt sich leicht mit der Antwort begegnen, dass eine 
solche Erwähnung für den vorliegenden Fall keine Beweiskraft 
habe und dai um von Tac. als überflüssig übergangen worden seL 
Die. Qra^cae Uiiera9 werden von W« Grimm über deutaehn 
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Ronen S. SS f&r Ronen erklirt, welche gleichwie die gollil« 
acben BuchcUben mil der griechischen Schrift mioche Aehn* 
lichkeit haben, to da«s eine Verwechselnng leicht möglich war. 
Dagegen eifert B. , weil Tac iie nicht nur anfa beatimmteat« 
ftr griechiaahe Bochataben anagebe, aondern nberhanpt der 
Sache nur deahalb erwähnci nm einen f^iiheren Verkehr der 
Germanen mit den Griechen dadurch lu beweisen. Wenn aber 
dieaer Beatiromong' eine falsche Deutung der fraglichen Bach* 
atabcn snm Gmnde lag, wie danni Abgeachmackt aber iat 
die Frage: ,, warum hat man denn nicht lieber an etruskische 
Bechataben gedachte ^^ — Hr. B. scheint in der That vor Un- 
ter Elfer vergessen so haben, dasa hier von deutschen Grab- 
BÜern die Rede ist, und dass Grimm seine scharfsinnige Ver- 
Buthung besonders auf den Uroatand basirt hat, dass die von 
Tac. geaehilderten Grabmäler mit den im Norden noch erhalte- 
nen Grabsteinen mit Runenschrift genau übereinslimraeo« 

Cap. 8. gibt B. eine höchst geswnngene Erklärung von oi- 
jeda pectorum^ dass die Weiber ihre aus der Schlacht lurück- 
weichenden Minner forsprlngend mit Bitten bestürmen, noch 
femer dem Feinde lu widerstehen, und wenn dieses nichts hel- 
fe, aich aelbat in den Feind stiirsen. Aber Passow 
(and mit ihm W. G.) hat schon gans einfach und richtig den 
Sinn der Stelle aufgefasst. Die Weiber stürxten sich vor ihm 
fliehenden Minner und suchten sie dadurch zur Fortsetsung den 
Kampfea in ermuntern, daaa sie ihnen bemerklich machten« 
wie mit der Minner Flucht der Weiber Gefangenschaft aufo 
eogate verbunden sei: darum wollten sie lieber von ihren Min» 
■ern getödtet werden, ala in feindliche Gefangenschaft gera^ 
tben, lieber die Quantitit der penultima von Veleda kann ge- 
atritten werden, da Statins Silv. I, 4, 90 aie kurs gebraodit» 
Die Caaaina LXVII, 5 aber BBkijia schreibt Wenn aich B. we- 
gen der Ableitungssylbe eda fbr die Kurie erklirt, so wird 
man leicht geneigt sein, ihm beliustimmen, dass aber bloao 
dämm, weil vel die Stammsylbe sei, die erste Sjibe gegen 
Statine nnd Dies Auctoriiit lang sein soll , daa glaube ihm ein 
iyiderer. Hr. B. scheint die willkuhrlichen Ansichten der nen* 
imchdentschen Sprache im Sinne in haben, da man doch hier, 
wenn irgendwo, auf das Gothische und Altdeutsche luHIckge» 
hen mass; wie es daher auch auffallend ist, dasa er bei vel an 
die heutigen Formen Wille, Wohl, Wahl auch nur denken 
kann. Will man in CJebereinstimmung mit dem ganien Zusam- 
iMnhang eine Ableitung des Wortes Feleda versnchen , so er- 
gibt aich die in Niebuhra Rheinischem Museum II, 3 S. 860 auf- 
geatellte von dem gothischen vola {sibylla^ fatidica) als die ns- 
tirllchste. In den Worten: non aduUUione^ nee tanquam fa- 
eereni deae^ will B. wegen der Paratlelstelle Hist Illl,6i sUH 
lieber eed achreiben. Aber W. bemerkt gani richtig dagc- 
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!•• 18. R. sdiligt einen verkehrten Mittelweg ein, indem er 
nicht nur cotwictwf^ sondern auch dM unmittelbar vorherge- 
hende ei einltlammert. Daas das eratere Wort einer Glosse 
seinei^ Ursprung verdankt, liegt am Tage, wie daa aber von et 
dargethan werden soll , f^eiSv iv yawaöi HBlraL Hr. R, hat 
aich, wie so oft durch fremde Auctorität, hier durch Welch 
in aeinem eignen Urtheil irre machen laasen. — Cap. 18 in. 
gibt B. eine unglaubliche Erklärung dadurch, daaa er guan^ 
quam -^ matrimonia als Vordersati, nee uUam eett. als Nach- 
sata betrachtet und also übersetit: obwohl die Ehen dort sehr 
st f enge eind^ so möchten doch ihre Sitten in keiner Hinsicht 
mehr zu loben sein. Abgesehen von der verfehlten Anwendung 
.des nec^ was für abgeschmackte Gegensätiel Das Wahre hat 
längst Passow gesehen, der guanquam als absolute stehend 
unmittelbar mit dem Vorhergehenden In Verbindung gebracht 
bat, worin ihm auch R. W. 6. beistimmen. Dagegen bemerkt 
nun iwar B. , man gehe dabei von der falschen Voranssetsung 
aus, dass die Weiber fast gans entblösst geweaen, dasa aber 
ungeachtet dieser verführerischen Blosse die Ehen immer hei- 
lig gehalten worden. Das letztere Glied ist wahr, das erstere 
von Hrn. B. entstellt; denn nirgends steht, die Weiber wiren 
faat gans entblosst gewesen, sondern es sind nur gewisse 
' Körpertheile ausdrucklich beseichnet. Wären die römischen 
Frauen, meint Tac., in gleicher Weise an der proxima pectoris 
pars entblosst , so wfirde eine solche Blosse nur lur Erwecknng 
schnöder Begierden beitragen: bei den Germanen aber wird 
dadurch der Keuschheit und Heiligkeit der Ehen kein Eintrag 
gethan. Kein Wunder daher, dass die christliche Ansicht von 
der Ehe bei keinem Volke mehr Anklang fand , als gerade bei 
den Germanen, und dass nach innigster Versclimelaung der 
neuen Lehre mit der angebornen keuschen Nstur des germsni- 
achen Volkes die Kirche jenen heiligen Bund zu einem Sacra- 
mente erhob, das nur durch gemeine Seelen entweiht werden 
kann. — Cap. 20. nimmt G. Anstoss an den Worten domum 
laliuSy und wundert sich, dass es keinem Ausleger bisher eben- 
so gegangen ist, da der Gedanke eine falsche Berechnung ent- 
halte: „denn wenn s. B. der Neffe des Ingniomer lur Geisael 
genommen wurde, ao konnte diese Burgschaft den Ingniomer 
wohl fester verpflichten , insofern er den Sohn als sein Eigen- 
thum eher aufopfern mochte als seinen Schwestersohn, den er 
^\9 anvertrautes Gut betrachtete; aber mehr Personen wur- 
den durch Ingniomers Neffen nicht gebunden sls durch dessel« 
ben Sohn, da der N^e ebensoviel und dieselben Verwandten 
hatte, die der Sohn.** Aber Tac. geht hierbei von dem Gesichts- 
punkte aus, dasa, wenn einer einen Sohn und einen Neffen im 
Hauae hat, und er den letzteren ala Oeissel hingibt, dadurch 
nicht bloaa er, der Pflegevater, sondern auch der natikrliche 
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Tmter {«banden werden : wogegen , falli er den eignen SoEin 
hingibt, lonächst nar er Terpflichtet ist. — Cip. 24 extr. ge- 
ben alle Editionen in re prava^ und Hr. ▼• G. bemerkt nicht 
einnuii, da88 der Cod. Hum. prava nur am Rande habe, im 
Texte aber parva^ womit der Cod. Venetas genau übereinstimmt 
Beim Lichte besehen ergibt sich parva in der That auch ala 
die uraprougliche Lesart, da Tac. sagen will, die Germanen 
hielten nicht bloss in bedeutenden, sondern auch in geringen 
Dingen Wort Vergl. Ann. XIII, 54. Der Anlass xu der Aende- 
rang prava scheint in dem Vf orte pervicacia gesucht werden an 
Buaten, das aber nicht bloss in schlimmem, sondern auch in 
gntem Sinne gebraucht wurde. Vergl. Doederlein. Synonyme 
der Lat. Spr. lUL S. 174 f. — Cap. 32. wird überall Väipii 
geleaeu, und man beruft sich für diese Schreibung auf Ann. 
Uil,&5. Bist. IUI, 37. Aber gerade an diesen Stellen ist mit 
dem' Cod. Ma. Usiporum^ Usipis atatt der Vulg. Vsipiorum^ 
Cftpiis SU schreiben. Da nun auch hier die Stuttgarder und 
Züricher Handschrr. Usipi bieten nnd xu dieser Auctorltät noch 
die de« Cod. Venet tritt, so Icönnen wir nicht umhi», dem 
schwereren Gewichte xu weichen. Der Name dieser Völker- 
ichaft scheint überhaupt auf dreifache Weise flectirt worden xu 
aeia: Usipij Usipii (wie Agr. 28. 32), Ustpetes^ wie Ann. 1, 51 
mnd bei Julius Caesar. — - Cap. 33. stimmen alle Ilerau«<gebor 
ia 4er Lesart quando urgeniibus —fatis über ein, und G. meint, 
davon unterscheide sich die Schreibung in gentibus kaum. Aber 
wenn nsan bedenkt, dass andre Auctoritäten , und mit diesen 
die Codd. Ven. Vind., in urgeniibua bieten, so ist es wohl 
wahrscheinlicher anxunehmen , die Corruption in gentibus sei 
aua in urgeniibus entstanden, weiches auch insofern als exqui- 
siter erscheint, da die Präpotiition in hier das Zeitverhältniaa 
genauer ausdrückt in der Uedeutung von innerhalb, wäh- 
rend, sowie man sagt in die, in anno^ in hora u. s. w. Vgl. 
Ramshorn. Lat. Gramm. S. 458 f. — Cap. 34- erwihnt G. die 
Jiasibarier ans Ann. XIII, 55. 511, wo aber mit Ma. Ampsivarii 
geschrieben werden muss. — Cap. 37. behalten alle drei Edd. 
die Vnlg. magni exitus fidem bei , und erklären esitus durch 
Anssug, Wanderung. Da aber die Deutlichkeit an dieser 
Steile ein weniger sweideutiges Wort erfordert hStte, weshalb 
auch die edd. liipontini es als Cimbrorum casus fassen, so em- 
pfiehlt sich Lipsius Conjectur exercilus um so mehr, als sie 
nunmehr auch durch den Cod. Ven. diplomatische Bestätigung 
erhalten hat: exitus für eine Abkürxung von exercitus anxuse- 
hen, liegt gewiss sehr nahe und ist ganx unTerräoglich. — 
Cap. 98 nimmt G. die Worte rarttm et intra juventae spatium 
für das Snbject: „aber anstatt dsss nun die Coostruction so 
fortginge: apud Suevos in consensum vertit^ retro sequi ^ reit- 
gare^ ssgt Tac. gleich geradexu was sie tbun: retro sequuu- 
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für — reUgarU:^^ Aber gertde der UmtUnd, das« die Con- 
gtraction nicht lo fortgelit, wie sie es sollte, ist der Haupt- 
grund von der NichtiglLeit dieser Erklärung. Es ist dagegen 
sehr einfach und gibt sich wie von selbst, mit Rucksicht auf 
das unmittelbar Vorhergehende so lu coostruiren, dass jenes 
• filschlich lum Subject erhobene rarum etc. Prädicat wird: oMt« 
quare crinem nodogue subatringere (Subject) in aliia geniibus^ 
9t quidem mni quae rettringani eomam aut ab cognationem ali- 
quam Suevorum aut quod eoa imitantur , rarum est tarnen ne^ 
que ultra juventutis epatium durat. Daraus folgt , dasa in der 
Regel diese Sitte andern germanischen Völkerschaften fremd 
war, wo sie sich aber dennoch fand, Nachahmung der Sue- 
Ten Torausiusetien sein durfte. Oleich darauf wird swar mit 
Recht tu ipso solo vertice aufgenommen, aber keine Erklärung 
^gegeben, deren Weglassung in keinem Verhältniss lu andern 
Anmerkungen des Hrn. ▼. 6. steht. Die Griechen gebrauehen 
ebenso avxo^ [lovog^ und^bon Cicero Verr. I, 2, 4 sagt ipsis 
solis. Das Einielne ist %ei W. gut auseinaudergesetat. — 
Cap. 40. ist es an billigen, dass G. mit den besten Auetoritaten 
Nerthum in den Text gesetzt hat, während R. und W. die erst 
aus Rhenanus Conjectur Herthum entstandene Hertham beibe- 
halten, wozu die gleich darauf folgende Bestimmung, dass ea 
t|ne Gottin gewesen , verleitet hat. Aber auch abgesehen da- 
nn, dasa humus im Lateinischen selbst generis feminini ist, 
braucht das Geschlecht eines fremden Namens nicht immer 
nach lateinischer Formation gegeben so werden , zumal da ea 
noch selbst im Gothischen Feminina auf us gibt, z. B. handus 
(manus)^ kinnus (masilla) u, u. Vgl. Grimm Deutsche Gramm. I 
S. 604. Ueber die Bedeutung der Göttin Nerthus lässt sich 
freilich nichts Näheres bestimmen ; was aber von Neueren über 
den sogenannten Herthadienst gefabelt worden, zerplatzt na- 
turlich wie eine Seifenblasse. R. mengt viel Unrerdsutes durch 
einander, das Niemand gern gemessen möchte, wie es hier zu- 
aammengewiirfelt ist. — Cap. 43. findet sich nur im Cod. H. 
Lygioruniy in den übrigen legiorum. Jene Schreibart wird von 
den Herausgebern vorgezogen, weil zu Ende des Cap. die raei- 
aten Codd. Lygios haben, nur der Stuttgarder lugros mit über- 
schriebenem ligyos. Bin solches Schwanken berechtigt uns, 
nach einer höheren Auctorität uns umzusehen, die sich- auch 
wirklich in der Schreibung lAgii Ann. \1I, 29, 30 darbietet und 
hierdurch die edd. Vienn. und Paris, bestätigt wird. Nachher 
erzählt G. , die Geschichte erwähnt der Gothones (im Texte ist 
unrichtig gedruckt Gotone») zuerst als Bundesgenossen des Mar-* 
bod, und beruft sich auf Strabo VII, 13, wo aber Firai genannt 
sind , von denen es noch problematisch ist, ob aie mit den Go- 
thonen identisch sind. 

Obgleich sich noch. andre Bemerkungen zu der Germania 
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mtchen lietsen, erinnert ans doch der Raum, cum A^ricoU 
weiter xu schreiten. Wir heben an mit dem vielbesprochenen 
legimua Cap. 2 9 dem Hr. Roth (R.) einen besondern Excurs ge- 
widmet hat, worin er sovörderst die abweichenden Ansichten 
in Kiärze mittheilt und ganx richtig gefühlt hat, dass, wenn man 
mit Walch das legimvs auf die acta äiurna^ die römische Staats- 
leiiung, belöge, dem Lesen ein Moment in der Sache einge> 
räumt würde, weiches demselben bei diesem Sinne nicht sa« 
kirne. „Denn wo an eine so empörende Thatsache erinnert 
wird , die ohnediess nicht über vier Jahre vor Abfassung dea 
Agricola statt fand , konnte da ein legimua — capitale fuiaae 
stärkeren Eindruck machen als capitale fuü? — Aus dieser 
massigen Stellung kommt legimus dadurch lieraus, dass man 
den gaiisen Nachdruck des Gedankens, welcher hier anfängt, 
auf dieses Wort selbst legt, wie auch seine Voranstellung diess 
ab Absicht des Schriftstellers zu erkennen gibt^ Demnach 
wird laut Cap. 45 daran erinnert, dass des Rusticns und Sene- 
cio yerurtheilung in und vor dem Senat geschah, und also in 
die acta senatus eingetragen war, und der Sinn also gefasst: 
in dem Senat, welcher Domitians Denkmäler und Bilder bis auf 
seinen Kamen hinaus xu vernichten bemüht gewesen ist, liest 
man noch heute (etwa hjc T. Ann, II, (i3 sagt: esstat ora» 
Ito), dass Lobreden auf xwei Männer als tadelswürdige Ver« 
brechen anerkannt wurden« Tac. will also den Gedanken be- 
Sanders hervorheben, dass selbst der Senat jene Verurtheilung 
genehmigt und noch nicht zurückgenommen^habe, so dass sie 
als rechtliches Erkenntniss fortbesteht. Hierin ist Hr. R. dem 
Rec. im Wesentlichen begegnet, der folgende Erklärung nie- 
dergeschrieben hatte: legimua^ sc. in aciia stve cormnenta- 
TUM $enatU8^ quibua omtäa mandabantur quae in senatu erant 
acta. cf. ad Ann. 11, 88, ubi aimilia fere dictio: reperio apud 
aenatorea, Tacitua autem eam potissimum ob cauaam illud 
verbum videtur adhibuiaae^ neque aimpliciter diriaae capitale 
fu it , ut rem ipai aenatui tunc tcmporia probatam ideoque peri- 
culoaae aleae eaae aignificaret^ aive ut magia etiam efferret rem 
proraus veram alque fuciam eamque a graviaaimia auctoribua 
memoriae proditam , non auia tantum oculia vel auribua per- 
eepiam. Walther denkt nur an die acta diurna^ und vermn- 
thety T. habe legimua deswegen gebraucht, weil er in jener 
Zeit von Rom abwesend war. Das wäre aber gar xu matt. Ue« 
ber Miebuhrs auf diese Stelle gegründete Ansicht einer doppel- 
ten Aasgabe des Agricola haben wir uns früher in der aligem. 
Schuixeit. 1832 Nr. 129 ausgesprochen und gezeigt, dass er in 
dem Punkte gegen Walch Recht behalten niuss, dass legere 
für recitare bei den besten Auetoren vorkommt. Wir können 
jetxt noch Cicero de orat. 111,56, 213 hinxufügen: Aeaehinea 
legiaae fertur oraiionem — ut legetet illam etiam quae erat 
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contra a Demosihene pro Ctesiphonte edita. quam cum suatna* 
ßima et masima voce legisaeL Tacit Ilist. IIII^ 25. epislulae 
ante milili quam duci legebantür. — Hr. Rupert! {Rup.) be- 
flchränkl sich tof magere Excerpte, ohne sich gentoer zu er- 
klären. — Cap. 8. halten sich W. nnd B. mit U. Becker an 
den Cod. Vat. 1. felicitatem temporum^ Rup. aber edirt mit 
Waich und Puteolanua feL imperü^ and indem er hier einmal 
selbständiger anftreten will, verurtheiit er jene Lesart als eine 
Glosse. Ein rechtskräftiges Urtheil aber iässt sich nicht durch 
einen Machtspruch abthun, wie dieser lautet: ^felicitatem tem- 
porum Vat. S429. quae potius glosaa est quamvera lectio^ re- 
cepta tarnen a Beck, Hert. Peerlk.^ Etwas auch nur dem 
Schatten eines Beweises Aehnliches , worauf sich Jener Macht- 
spruch stütsen soll, haben wir bei Hrn« Rup. vergebens ge- 
sucht. — Weiter unten haben alle drei Herausgeber die Con- 
jectar des Lipsius muUi fortuitia caaibua statt der hsndschriftl. 
Leitsrt muUia aufgenommen, nur dass W. der letzteren den- 
Vorzug gibt 9 die Redaction aber aus Uebercilung die Vulg. im 
Texte stehen gelassen zu haben scheint; denn er bemerkt, 
Dronke habe keine genugende Erklärung davon gegeben, und 
erkennt selbst ganz richtig, die Worte muliia -- caaibua ge- 
hörten zu dem vorhergehenden grande — apatium. Wir moch- 
ten daher also erklären: ai per quindecim annoa^ quibua multi 
fortuiti caaua erant , t. e quibua ( ut fieri aolet intra tantum 
(emporia apatium) multi hominea fato functi annt ( natürtichen 
Todes gestorben sind ) prompiiaaimi ac fortiaaimi civea aaevitia 
principia interciderunt. Der Pluralis inier cid erunt wird bei 
vorangegangenem Sing, quiaque hoffentlich bei Niemanden An- 
stoss finden, der mit dem Sprachgebrauche des Tac. vertraut 
ist. Den letzten Satz desCapiteU: hh interim liber ceii, sucht 
Hr. B. auf eine seltsam gezwungene Weitte zu deuten: hie In- 
terim vulgatua libery wähnend die Stellung des Adverbiums 
Interim leihe demselben hier adjective Bedeutung, wie es frei- 
lich in andern Fällen häufig vorkommt. Man sieht aber aus 
dem vorliegenden Beispiel recht deutlich, wie einer vorgefass- 
teu Theorie zu Liebe nicht selten eine ungezwungene, sich von 
selbst gebende Interpretation aufgeopfert werden kann; ja Hr. 
R. geht noch weiter, wenn er behauptet, die Stellung selbst 
lasse hier keinen andern Sinn zu als: dieses indessen aus- 
gegebene Buch, während interim ganz einfach aufs Ver- 
bum bezogen den naturlichsten Sinn gibt: Mittlerweile 
(d. h. bis dahin, wo ich die Historien herausgegeben haben 
werde) wird dieses Buch entweder Beifall oder 
Tadel finden. — Cap. 6. Iässt es W. bei der Vulg. modo 
rationia bewenden, obgleich dieselbe mit der Lesart des Vat. 1 
media ratioma verglichen sich als ein Interpretamentum her- 
ausstellt. R. will entweder Upsios Conjectur moderationia bei- 
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behtiten wissen oder selbiit tiso emendiren: media raUonis at- 
^e abutidantiae^ und die leliten Worte als £1; 6ia ivolv fas- 
sen: die Mlllel bereclinender Aufwand, und Auf- 
wand machende Berechnung der Üliitel. Aber auch 
abgesehen Ton dem Geswungeoen dieser £rkiirnng, behilt 
doch die diplomatische Auetoritat so lange das Uebergewicht, 
als sich ein vernünftiger Sinn damit verbinden lässt, und die- 
aea linden wir in folgender Umschreibung: inania honorum m 
m^edio rationU atque ahundantiae Sita esse dusü. cf. Ano. 1, 64. 
Agr. 24. Daas medio f&r in media gesetat int, darf nicht be- 
fremden, wenn man bedenkt, das« es solcher Beispiele bei 
Tac. so Dntxenden gibt. Demnach behalt U. Beckers Interpre- 
Ution ihr Recht. — Cap. 7 in. bietet Vat ], [und wie es scheint 
ancli Val. 2 nebst altern Ausgaben die augenscheinlich corrapte 
Leaart dum in iemplo Liguriae pars esi^ woraus Lipsius a^chon 
cmendtrt hst dum Intemelioe (Liguriae pars est), und diesem 
sini alle Edd. gefolgt. Beim ersten Anblick aber scheint der 
Codex des Ursinus die suthentische Lesart su gewihren: dum 
Intemelium Liguriae urba est» Allein nirgends kommt Inle- 
wteiiuM schlechtweg als Marne einer Stadt vor, sondern AlUum 
Iniemelium^ und selbst dafür würde die Bescichnung ur6s un-> 
paaoend gewesen sein, da Plinins N. II. 111, 5, 48 auadrüisklich 
sagt oppidum Alhium Intemelium, Daxu kommt, das« sich 
Plünderung der Othonischen Flotte nicht allein auf die Stadt 
beacbrankte, sondern sich auch auf das Lsnd erstreckte, da 
die praedia der Mutter Agricolas genannt sind. Hr. Rii p. ent- 
scheidet sich für Lipsius Conjectur und bemerkt dasa mit Dron- 
ke: Liguriae pars est non glossema^ sed interpn tamen- 
lirm, quäle saepius^ quam vulgo credkur^ et aequalium et po^ 
Sieritalis causa vel optimi scriptores addunt, Allerdin|^s kom- 
men bei Tac. sehr häiiflg solche erklärende Parenthesen oder 
Znsätse Tor, sber gewiss keine so handgreiflichen als hier, ea 
mnsste denn Hist IUI, 6 sein, wo aber ebenfalls ein augen- 
scheinliches Glossema sich eingeschlichen hat. Vergl. allgem. 
Schulseit. 18S8 Nr. 108. Authentische Siellen der Airt finden 
sich Ann. 1,45. VI, 41. Bist. 1,63. 66. 11,24. 1111^15, die 
man nur mit Jenen beiden vergleichen darf, um einesi himmel- 
weiten Unterschied swischen den erklärenden Parenthesen dea 
Tacitoa selbst und seiner sud ringlichen Glossatoren Sf:u gewah- 
ren. Denn welchem gebildeten Römer hätte Tac. erst sagen 
wollen, dass die Intemelier eine Völkerschaft Liguriei is wären Y 
Gerade die iwiefache Redaction in den Codd. Ligtiviae pars 
und urbs macht die Annahme eines Glossems um so wi ihrschein- 
Ucher, daa seinen Ursprung in der verdorbenen Lesa rt in tem~ 
ph oder einer ähnlichen haben mag, je nachdem man entweder 
an dio Stadt oder an die Völkerschaft dachte« wer i niemeiiam 
corrigirte, erklärte es, wenn gleich nnlateiobch , diurch urbs; 
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bona fortunaeque a i^Mt eoacervantur vt tributum indeBama" 
nis pendatur^ armtsua praventva in horreis aecumulatur tU frth- 
menta inde in horrea publica transferantur. -^ Cap. 35. lassen 
es Rup. u. W. bei der Lesart der Ausgaben eonnesi bewenden : 
derLetatere erklirt sogar, ohne einen Orond ansageben, die 
Lesart dea Vat ]. canvexi flir ein vilium; Bup. dagegen argn- 
mentirt aUo: ^^Vat, S429. convesi^ quod recepere Beck. 
Peerlk. et Heri, cui id admodum graphice dictum videtur eoque 
sennu^ quo ap. Claudian. de FI cone, Honorii v. 614. vulgue 
convesum gradibus in theairo^ ut h. L Britanni in moniis 
ascensu, Sed ibi legendum eonnesum {densum) et eon* 
vexa quidem dicuntur comua, montes^ coelum aliaeve res, non 
vero homines.** Erstlich hatte aber gesagt werden sollen, nach 
welcher Aoctorit&t convexum in eonnesum sa verändern sei; 
sodann iat es einleuchtend, dass, wenn ein Theater, wie es in 
derThat ststtfindet, eine conrexe Form hat, auch die das Thea- 
ter anfüllende Menschenmasse eine solche Form darbieten muas. 
Nun aber ssgt Plinlus N. H. IIH, 8, Sl. teniter eonvexis jugie^ 
was schon Forcellini richtig erklirt: jugis a cacumine leni 
dito descendentibne. Wenn demnach so beschaffene Anhöhen 
mit Kriisgern angefüllt sind, so bildet diese dort aufgestellte 
Mannschaft selbst eine convexe Oberfläche, im Gegensati au 
den in der Bbene stehenden Soldaten. Wir können uns dsber 
nicht esitsch Hessen , ein so anschauliches, von Tac. gewiss ab- 
sichtlich gewähltes Bild zu Gunsten des prosaischen connexi^ 
woraus der erste beste Glossator denken mochte, aufsugeben, 
R. nimmt ebenfalls convexi auf, gibt aber weiter nichts als 
Hert'^lsNote^ und fügt noch hiniu, coiitvjri sei einWort^ dessen 
sich T. häufig bediene, und hier tou gutem Sinn. Damit ist 
aber hier gar nichts gesagt. 

Wir brechen ab, um den Dialogua de oratoribns etwas ge- 
nauer ins Auge an fassen. Cap. 1. steht in allen Ausgaben: 
carr, erim priora saeeula eett., woran bis jetst mit Recht Nie- 
mand Anstoss genommen hat. Durch Bekker aber erfahren 
wir, dasa die Conjunction etim Ton dem Cod. Farnesianua (F.) 
nicht geboten wird. Obgleich nun swar wegen des vorange- 
henden cur das cum leicht ausfallen konnte, so lässt sich das- 
selbe hier doch auch entbehren , wenn man erklärt : requirisj 
cur priora saeeula toi eminentium oratorum ingeniie gloriaque 
floruerint^ noetra potiseimum aetas iisdem nonfloreat ideoque 
vix nomen oratoria retineat. Das dadurch entstehende Asyn- 
deton darf in Oegensätsen bei Tac. nicht auffallen: im Gegen- 
theil wird dadurch der Gegensati der frikheren und späteren 
Zeit noch mehr hervorgehoben. Gleich nachher behalten 
Orelli (O.) R. W. appellamue gegen die Anctorität des F., der 
Vatt und ed. Spir. bei , welche appellemus schreiben, daa Hr. 
O. kam abfertigt: ^^reete rejeeU Oemn.^ Dem atimmt aneh 
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R. bei, W, dagegen bamerkt, dasa OeanD mit den Worten: „ejr 
wtenie Fabii diclo haec easenon possunt propier seq. vocan- 
iur^*^ noch nicht« widerlegt habe; raeint aber aelbitt^ die Par- 
tikel enim atelie der haudschriftl. Lesart im Wege, indem der 
Siun sei: ^reeie quaeris^ cur aetaa nostravis nomen ipsum 
oratoris retineai^ nam oral or es appellari non 8olenl nisi an- 
tiquL^ Der Subjiinctivua appellemus aber ist eine beacheidnere 
Foroiy ala der kategorische lndicati?u8, wie denn auch kurz 
vorher dieselbe Unbestimmtheit in der Behauptung durch die 
Partikel vis ausgedrückt ist, wo er sich weit bestimmter also 
geäoaaert haben würde: ne nomen quidem oraioris relineal, 
Tac« acheini daher Folgendes haben sagen wollen: neque enim 
quemquam iia appelletnus nisi anliquoa ^ eliamsi hodie quis es* 
Miiterii ülo nomine dignus. Weiterhin hat man mit F. daa von 
Lipsios eingerührte eil nach esialimandum zu streichen : aber 
auch habeam aus der ed. Rom. , welches so vielen Beifall ge- 
fanden, i«t für eingeschwarite Waare in halten. Liptiiua nahm 
eil in seine erste Ausgabe stillschweigend auf, natürlich ex 
conjectura; das scheint er später vergessen zu haben, so das« 
er den F. ala seine Auctorität anführte, die aber oachNiebuhra 
■od Schluttiga übereinstimmendem Zeugnisa nicht besteht. 
Wir können es aber O. nicht verargen, dasa er dem Lipsiua 
glaubte. W. lavirt. — Cap. 3* extr. muss nicht nur Graectäo* 
rum^ sondern auch aggregarea mit F. in Ehren gehalten wer- 
den, wie es W. thut, ohne jedoch eine sureichende Erklärung 
sn geben. O. bemerkt swar: ^^quo consiruclionem proraua 
oraxöAou&ov, immo aoloecam reddi viderunl Morel tta el A* 
tkoeue aggregare proponenlea^^ cett., und schlagt dann 
selbst noch aggregana vor, wie andre schon vor ihm: es ist 
aber bekannt, dass auch die Griechen, wenn swei Sätse neben 
einander stehen , von denen der erstere allgemein auadrückt, 
was der swdte genauer bestimmt, dieselben oft ohne alle Ver- 
bindung neben einander setsen. Vgl. MatthiaeG riech. Gramm. 
S. 12112 f. Demnach Interpretire man : eliamai non — impor» 
taeeea^ quod in eo veraalur ul Domilium ei Catonem Graeeuio* 
ntm fabuUa aggregea. R. fertigt die Sache sehr oberflächlich 
ab. — Cap. fL extr. quanquam diu aeraniur , so F. statt der 
Vnlg. quanquam alia diu a, wo man alia wie aXXa erklärt: ea 
quae sunt longo aliua generia quam quae aponle naacunlur. 
Wir müssen aber die genaue Lesart festhalten, die sich nicht 
nur durch eine grata negligentia , sondern auch durch Kurse 
der Derstellong auszeichnet, ho dass man darin die ersten Ver- 
soche dea gedrängten, kernhaften Rednera erkennen möchte. 
Wir erklären : nam aicut ea quae in agro aua aponle naacunlur 
He quae aerunlur aique elaborantur ^ quamvia diu aeraniur at" 
quo etaborenlur^ graliora lamen aunt^ ila in ingenio quoque^ 
txlemfOi'aUa eloquenlia gralior eat quam mediiaia, — Cap. 7. 
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liefern die Codd. tum äbire quod $i non in alio orilur^ woraat 
O. bildet tum habere^ quod ai non indoles largiiur, R. bleibt 
bei dem gewöhnlichen VerbesserungsTersuch stehen; W. emen- 
dirt im Text mit Muretua habere und lässt daiUebrige in seiner 
Terdorbenen Gestalt unangetastet. Wenn wir aber die Schrift* 
snge IN ALIO ORITUR mit folgenden^ zusammenhalten /iV- 
GENIO ORITUR^ so finden wir darin die wahrscheinlichste 
Emendation. Dass die Bedeutung von ingenium hier ebenden- 
selben Sinn gewährt, als die von O. Termissten indolei oder 
natura^ bedarf keines Beweises. Gleich darauf restitnirt W. 
nach Schiuttigs Gollation des F. quid fama et laus cuius artis 
cett/wosu Hr. Eckstein (E.) bemerkt, dass damit anch Bek- 
kers Zengniss iibereinstimme; dieser meldiet aber bloss: quid 
F. vulgo quae^ und hat ct/tii«m mit Beroaldus im Text, ohQe 
des abweichenden cuiu8 zu gedenken; Wir tragen nun zwar 
kein Bedenken, das letztere für echt zu halten, bedauern aber» 
dass entweder Niebuhr die wahre Lesart übersehen, oder Bek- 
ker sie mitzutheilen unterlassen hat. Gegen diejenigen, welche 
nach quid ein Fragezeichen setzen, erinnert O. mit Grund, dass 
alsdann die nächstfolgenden Worte hätten anders gestellt wer- 
den müssen: quid? ctiius artia fama cett. Walther hat zwar 
ganz richtig interpungirt, ist aber eine 'genügende Erklärung 
schuldig geblieben. Nun pflegen die Griechen zuweilen rlg 
ro|t andern Fragwörtern in Einem Satze zu verbinden, z.B. 
ri 7cc5g; rlnov; tlgjto^Bv; Vergl. Matthiae S. 919. Nach 
dieser Analogie ist hier quid — cuiua — ? zu nehmen, so daaa 
man also umschreiben kann: quomodo fama et laus afiarum 
artium , et cuiua* artia fama et laua cum oratorum gloria com* 
paranda eat? — In der Lesart des F. qui non iUualrea et in 
urbe non aolum ( oder undeutlich /geschrieben noadum ) moss 
entweder das erstere non und et getilgt, oder in dem zweitea 
Gliede eine Umstellung vorgenommen werden: illuatrea in urbe 
et non aolum ^ oder endlich nach et ist irgend ein Adjectivum 
ausgefallen. Zu Ende des Cap. vertheidigt E. die Lesart (LA.) 
des F. velut agnoacere mit vollem Rechte gegen die Vulg. vul- 
tua agn,^ woraus Droiike ohne zureichenden Grund cognoacere 
umbildete. €f. Intpp. ad Cic. N. D.I, 1. Wolfs Analecteo I| 
Seite 280. — 

Cap. 10. macht R. zu den Worten iamborum amaritudinem 
den seltsamen Zusatz: ^^in Satiria Graecia ac Rom.^^ Der Her- 
ausgeber des Juvenalis sollte doch füglich wissen, dasa den 
Griechen die Gattung der römischen Satire, wie sie von Luel- 
lius und Horatiua begründet und ausgebildet worden, ganz 
fremd war, und dass die römischen Satiren hinwiederum nicht 
den lambus zu ihrer metrischen Form haben. Dachte etwa 
Hr. R. an das ögSiia 6cczvqi}c6v? Und das sollte mit der römiF- 
■cheo 9atira zoaammenhängenl! — Weiter unten bei den 
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Worten: tanquam minus obnosium sii äffender e — Studium 
wisteo die meiateo Ausleger Dichl, was sie mit offendere an- 
faDcen sollen, weshalb einige offenäae. ändert offensis, nocli 
andere offendini verbessern wollen. Walthers Bemerlcung ist 
an nnbestimmt. Ans dem Beispiel Ann. XI, 29. prioris quoque 
regiae peritus et potentiam eautis quam acribus consiliis tutius 
kaöeri, ersiebt man, dass Tae. den Infinitivos haberi dem Geni- 
tivue regiae gleichstellt: ebenso constmirt er dissentire miad- 
festus Ann. II , Si7. (cf. Dial. 10. manifeatus accingi.) ignq^us 
incipi XII, 07. peritus obsequi Agr. 8. n. s. w. Sollte er nun 
■ach dieser Analogie nicht anch den Infinitirns statt des Dati- 
foe setien IconnenY so dass offendere f&r offensioni gesagt 
wire. Vergl. Ramshorn Lat Gramm. 8. 028. Gleich darauf 
muai schlechterdings effervescet — äffendes statt der Vulg. 
— ü — is aus F. aufgenommen werden; denn das Futurum leibt 
hier dem Gedanken ein gans besonders feines Gepräge: Aper 
nimiich gibt noch nicht die Hoffnung auf, dass Maternus der- 
einst wieder von der Poesie snr Beredtsamkeit surückkeliren 
werde, und will daher sagen: si perges in scribendis aul red- 
tandis tragoediis^ effervescet vis naturae tuae^ nee velut orator 
pro amico sed pro personis tragicis offendes poteniiores. O. 
bleibt auf halbem Wege stehen, indem er efferveaeit beibehält, 
dagegen offendes nach den Vatt. schreibt, wodurch keine son- 
derliche Variation- bewirkt wird. — Cap. 11. hat BeLker glück* 
lieh emendirt: parantemme^ inquit^ nonmitms — miligavit^ 
ans F. parant enim quid non m, statt der Vuig. paravi^ inqtiit^ 
me non. Walther ist auf ebendieselbe Spur gekommen, aber 
dnrch eine falsche Ueberliefernng der hds. LA. parant enim 
quid me non cett. su einer kleinen Abweichung veraniaRst wor- 
den : parantem , inquit, me non m. Das Plusquamperf« tauda- 
verat ans F. hat O. gegen die Vuig. laudavit siegreich verthcl- 
dlgt. — Cap. 12. irrt sich O., wie so oft in diesem Puucte, dass 
er die Conjectur des Lipsius: haec peneiralia^ hoc primum 
statt der Vuig. haec primum für die LA. des F. halt, was ihn 
R. ohne eigne Prüfung nachspricht. Der Cod. selbst aber ent- 
hilt die Worte penetralia hoc oder haec gar nicht, die man 
aach füglich entbehren kann, wenn man also erklärt: haec elo- 
quentia (I. e. poesis) qtium propter habitum cuUumque suum 
commoda (i. q. apta, opportune) esset ^ primum influxit inilla 
peeiora. Die Worte habilus cuüusqtie werden eigcmtlich vom 
nenschlichen Leibe gebraucht (cf. Ann. i, 10.), hier aber auf 
die Beüchaffenheit und Ausbildung der alten Poesie übergetra- 
gen. W. hält es mit Lipsius. — Cap. 13. soll nach Niebuhr 
der Cod. F. securum et aecretum V, seceasum bieten, nach 
Schlnttig aber aecurum et quietum. Da aber auch Lipsius ac- 
eretum schreibt, so neigt sich die Wsgschale auf Niebuhrs 
Seite. W. traut jedoch seiner Auctorität mehr und schreibt 

>\ Jakrb. f. jPUI. h. FäA, od. Krit, Bikl. Bd. W Hfl 5. 5 
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guietum^ berichtet aber gerade das Gegentfaeü von dem, wae 
O. so dieser Stelle angemerkt hat, als welchem quietum nicht 
tasagt {^diaptioet) etiam propier praeeedena inquieta; W. 
aber Iftaat ihn secretum missbilligen. Wie achou liura vorher, 
90 schwebt anch hier dem Redoer die berühmte Stelle des Ho- 
ratlos Carm« I, 1, 80. vor Augen: üfe gelidum nemus Nympha- 
ntmque levet eum Satyria chori seeernuni populo. Weiter un. 
ten hat F. nebst andern ailigati cum adulatione^ wo das cum 
die Ausleger beonrohigt, weshalb es O. einklammert und für 
interpolirt ausgibt Die von Osann sur Vertheidigung des cum 
beigebrachten Stellen hat schon W. für ab h. i. alienissima er- 
klärt, ohne sich jedoch selbst entschieden aussosprechen. Mir 
scheinen die Worte cum adulatione nicht mit ailigati^ sondern 
mit dem folg. satis 9eri MenUsr verbunden werden bu müssen, 
so Bwar dass durch die Prftposition cum^ um mit Hand. Tursel- 
lin. II, p. 145 tu reden, vitae condicio ei quae et injunctae sunt 
propriettUes deHgnantur^ quasi res et condicio, in qua quis ver- 
satur^ ipsi adhaereai. AUigati hingegen (absolut) sind ge- 
meine Sklaven, mit denen die Redner hier verächtlich susam- 
mengestellt werden. Daher der Sinn: an id haberU concupi- 
scendum^ quod^ quamvis aliigati sini vehU infimi servi, tarnen 
cum adulatione (t. e. adtäationi indulgentes) nee imperantibus 
unquam satis servil esse videntur nee nobis satis liberi? — 
Cap. 14. extr. lassen alle Herausgeber die Vulg. oblectamentum 
cum vobis stehen, obgleich F. das cum nicht hat, das man auch 
entbehren kann, wenn man nach Tac. Sprachgebrauch im ersten 
Gliede primum aupplirt: primum vobis^ tum etiam iis ad quo* 
rum cett. Beispiele der Art finden sich Ann. 1, 67. ut (primum) 
hi^ moxpedesinhostemnwaderent, 1,74. fierittcfem (primum) 
aUis aepostremum sibi invenere, XllII, 17. oppidana tascivia 
invicem laeeasente (primum) probra^ dein sasa^ posiremoferrum 
sumpsere. Die Vulg. hat ihren Ursprung eioem Interpreten sn 
danken, der eine dem folgenden tum entsprechende Partikel 
vermisste, deren Ellipse aber gerade sn den Eigenthumllchkei- 
teu des Tac. gehört und darum weniger bekannt war. — Cap« 
15. muss die LA. des F. ut longius abiisset Aeschine statt der 
Vulg. absit in ihr ursprüngliches Recht wieder eiogesetst wer- 
den. Abire ab aliquare oder mit dem. blossen Ablativus ist 
gleichbedeutend mit discedere^ recedere^ wie Ann. VI, 22. ne 
nunc incepto longitts abierim. Das Plusqpf. aber, welches von 
accidisse abhängt, Ut deshalb gebraucht,, weil Messala aus- 
drücken wollte, gerade sn der Zeit, wo er spricht, habe sich 
der genannte Nicetes von Aeschines und Demosthenes schon so 
weit entfernt gehabt. Stände das Impf, abiret^ so würde es 
heissen, der noch lebende Nicetes hätte eben augefangen und 
fahre noch fort von jenen Rednern absuweichen, während doch 
der Zusammenhang erheischt» dass die Trennung schon erfolgt 
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tel. Ebenso steht dts Plasqpf. Agr. 8. diUgentiuma eangui» 
9äiane feeit ne et^us aUerius sacrilegium ren publica quam JVe- 

nmis tenaüsei: wo mtn Hertels Note in Tergleichea hst 

Csp. 16. bemerkt W. gegen die LA. moviatU, welche F. and 
die Utesten Edd. liefern, folgendes: ^Sed quum praeter Fi* 
peianum Meeaalam nemo eam quaeetionem protulerii , deinde 
fmtm s liitera praecedenti vocabulo facillime addi potuerüpro^ 
pter eeq. sedj praeferendum videiur , quod taeUe eeripeU Li- 
pehu^ movieti^ quadque aeeiverunt eqq, omnee et mtperrime 
OreUiue defendit.^ Da aber ausser Messala anch Aper die er- 
wihnte Frage in Anregung brachten, so fäUt mit dem ersten 
Grande andi der aweite and somit Jede sabjective Anctoritit 
sosammen. Nicht weniger begründet ist die Note, womit W. 
fortaeee longum trideatur gegen F. videtur in Schntat nimmt: 
nam poeiulat eum {so. coniunctivum) Latmiiai» Dagegen Hesse 
sich mit gleicher Logiic antworten: immo indicatimtm posiulat 
Laimiias. So wollen wir aber nicht antworten, sondern treu 
der einmal angenommenen diplomatischen Anctoritit den Indi- 
caÜTas, welcher dem folgenden mproximo est entspricht, mit 
dem Sprachgebranch des Tac Tertneidigen, als welcher in hy- 
pothetischen Satien, wie die Griechen idv mit dem Sabjuncti- 
▼ns verbinden, den Vordersatz mit ei und dem Subjnnctivna 
anhebt, wenn derselbe das Gepräge der Ungewissheit an aich 
trigt, dagegen im Nachsati den Indicativus gebraucht, wenn 
auf denselben jener Charakter der Ungewissheit keine Anwen- 
dnng leidet Gans so Hist. I, 8S. eictM jubeaiUur quaerere 
empdie liceat, Imperium mtercidit. Agr. U« wnmera impigre 
ebeunt^ ei infuriae abeint» Vergl. Krügers Untersuchungen aus 
dem Geb. der Lat. Spr. II, S. 91 flf. Ramshorn Lat. Gramm. 
S. 861 f. — Cap. VI. irrt O. und mit ihm R., wenn sie glauben, 
Upslus habe die richtige Zahl VI et L wmoe aua dem Cod. F. 
entlehnt, da es doch in der That nur dessen Conjectur ist, wie 
sich noa den neueren Collationen ergibt. Ebendaselbst führt 
W. das Todesjahr des Augustus fälschlich A. V. 768 statt 961 
an. Wenn derselbe weiter unten anmerkt: „lAfitis houMe 
aetatem tat aamie (120) cantineri eodem iure dicit scriptar^ 
quo ^griceia quinquaginta eex atmos natue media in epa» 
tio integrae aetatie ereptue dicitur cap.44.^ so gibt 
er dadurch lu erkennen , dass er die Worte media in epatio 
grundfalsch aufgefasst hat, woau ihm freilich Walch die Ver« 
anlassung darbietet. Von Agricola wird weiter nichts berich- 
tet, als dsss er mitten im Laufe seines noch rüstigen Alters 
plötsiich hingerafft worden sei, ohne dass damit angedeutet 
werden soll, dass SO Lebensjahre etwa die Mitte des gewöhn- 
lich angenommenen Massstabes sei. Im Dialogus aber ist die 
Zahl 120 jedenfalls hyperbolisch su nehmen, um ausaudrücken, 
daaa dieselbe nicht gar lu sehr das Lebensalter einieiner Men- 
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sehen überschreite, und insofern wenigstens nicht übermässig 
gross genannt werden dürfe. Zu Ende des €ap. nimmt Hr. B. 
sn der Verbindung ¥on arUiquos ae veteres grossen Anstoss; 
solet enim scripior vetus priori loeo ponere eique suUungere 
antiquua^ tU eap, 15. cett. Gesetzt aber, Tac befolge diese 
Wortsteliung. tausendmal, so wurde selbst daraus nicht folgen, 
dass er sie nicht auch einmal verändern könnte. Wer möchte 
einem selbststandigen und noch obendrein nach Variation stre- 
benden Schriftsteller diese Freiheit absprechen) Weg also 
mit solchen sterilen quisqniliis. — Cap. 18. fuhrt W. für den 
Pleonasmus ante praedisero auch Ann. XI, 7. an, wo aber mit 
Ma. ante proüiderü geschrieben werden musa. Die Bemerkung 
an ne Ciceroni quidem^ einer Conjectnr des J. F. Gronovius, 
welche dem handschriftlichen nee C. quidem vorgeiogen wird, 
und ii^frar aus Gründen, welche in Cap. 10. angegeben wiren, 
■engt von flüchtiger und wenig besonnener Redaction des Wal- 
therschen Nachlasses; denn dort wird nee — quidem mit vol- 
lem Rechte in Schuti genommen (vergU die Stellen, welche 
oben zu Bött. Lex. 8. S15 angeführt sind), woraus hervorgeht, 
dass W. auch hier die diplomatische Ueberüeferong nicht ver- 
lassen wollte, Hr. B. aber die vielleicht nur flüchtig angedeu- 
tete Note verkehrt ausarbeitete. — 

Cap. 81. bietet F. eine offenbar corrupte Stelle: ganuti 
laut aitü defumio et eoranio alioe — hanc maeiem probani^ 
woraus Gronovius emendirt: Canutium aut Arrium Fummnwe 
nominabo quoque alios — haee macies p. Allein in eoramo 
steckt wohl ein nomen proprium. Dass aber ein Redner Coro' 
niua uns bentzutage anderswoher nicht bekannt ist, liefert kei- 
nen Bewds gegen sein vormaliges Dasein ; denn wie viele no- 
mina propria sind oaraf ügtuiiva in den Schriften des Alter- 
thums Y Ob der ebenfalls unbekannte Redner Attiue mit Arrius 
zu vertauschen sei y bleibt zwar immerhin problematisch, diese 
Veränderung aber stützt sich mehr auf die Sache selbst und 
auf palaographische Wahrscheinlichkeit. Mit genauerer Be- 
rücksichtigung der handschriftlichen Züge erlaube ich mir fol- 
genden Vorschlag: nee unum de populo, Canutiee aut Arrioe 
et Furfiioe et Coranios^ alioa in eodem vaUtudinario haec ossa 
et haec maeiee probant : ipse cett., und erkläre also: haec oasa 
et haee macies ( qualia ee. ostendunt eorum orationea adhue 
auperstites) probant non aolum mediocrea oratorea^ ut Canu- 
lioa — Coranioa alioaque in eodem valetudinario {ae. cubiculo) 
eaae a. jacere^ aed optimoa quoque oraiorea^ ut Calvum cett. 
Tac. verändert nach seinem Brauch die Conütruction, indem er 
fortfahrt: ^e mihi Calvua celt, wo Jedoch die KIlipse der 
Adversathpartikel nicht auffallen darf. — Weiter unten ist im 
Texte bei W. S. S14, & nach niai — fni ausgefallen. S. 317 
col. 2, 9. ist nach Gceronem enim -— non au sireichen. S. 318 
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ist dM Cittt Cic. oral. c. Oi. falsch. Eb. so sed etiam sü er- 
fährt man nicht, ob SchluUlg im Cod. F. etiam gefunden habe. 
Da ea aber 1. Bekker wegläset, wie schon Lipsins in der ed. I., 
so findet es sich wahrscheinlich dort nicht. S. 320 col. 1, 14. 
Ist SD verbessern T. I. st. II. S. S2S ist eine der Redaction 
mr Last fallende Confusion zu rögen , indem der Text coniin- 
^'/bietet, die Noteaher also beginnt: quae animi aniie- 
täte eontingat, MSS.Neap, Vatiec, quae a, anxietate 
eomtingit^ quod reeeperunt Broter. Bip.^ idem in Farn. cod. 
Jui98e videtur, ex quo LipsiuB^ Latinüatis legibus poetulantibus^ 
-— eontingat edendum curavit. Ein saltsaroer Wirrwai^r: 
abgesehen von dem Widerspruch im Text und in der Note, 
soll erstens contingit im cod. Farn, au sein scheinen , sweitena 
soll Lipains aus ebendemselben Cod. eontingat edirt haben. 
Daxu bleibt ea noch zweifelhaft (so ungeschickt ist alles ge- 
stellt), ob F. nach Schluttigs Collatlon eontingat (wie es scheint) 
oder contingit schreibe. — Cap. 25. hätte W. consfaret mit F. 
anf nehmen sollen, wie er weiter unten st cominus fatetur nach 
derselben Anctorilat zwar in den Text gesetzt, aber nicht er- 
klärt hat. DaHr.E« auch nicht weiter geschritten ist, so bleibt 
sein Znsatz unfruchtbar. Das Adverbium cominue erinnert 
uns an den Kampf in der Nähe, ita ut manus conaerantur, wes- 
halb der Sinn ist: HAper velut eominue pugnans fatetw — 
exetilisse^ equidem non repugno. — Cap. 20. steht noch immer 
im Texte smgulis demum ainguloe^ obgleich W. die h\. des 
F. deinde schon kannte: selbst E. erklärt mit Hand« TurselUu. 
II, p. 200 demum durch, gerade. Er hätte aber deinde auf- 
nehmen und auf Hand. 1. c. p. 244 sq. verweisen sollen, wornach 
deinde indicai nexum rerum et originis deductionem^ ita ut 
altera res ex alteraprodire videatur^ Germanice und sonach. 
hm Bnde des Cap. stimmt bei W. der Text wieder mit der 
Note nicht nberein , indem dort ut se non quidem ante Cicero- 
nem numeret steht, in der Note aber die hda. LA. ut se ante 
Geeronem n. mit Recht als die einzig wahre dargestellt, mit 
0. Yortrefflich erklärt wird. Ja W. fügt sogar noch ein spe- 
dellee Lob über O. und eine besondere Exsecration gegen alle 
Nenemngen hinzn: „ Ita iam illius tiri sagacitate funditus de- 
leta sunt priorum commetUa^ quae referre fiunc taedet. Unter 
dieaer letzteren Kategorie wird die in den Text aufgenommene 
Coojectur ausdrucklich und namentlich begriffen. Wie konnte 
sich dfher E. einen so grellen Widerspruch entschlüpfen las- 
scnf denn hier lastet alle Verantwortung auf der Redaction« 
die aas Walthers Note seinen letzten Willen aufs Bestimmteste 
erkennen konnte. AncU R. sehliesst sich an O. an. — Cap. 27. 
mnsa das ron E. herrührende Citat Hand. Tursell. Vol. 11, p 
428 verbesaert werden. Weiterhin wird behauptet, J. Fr Gro- 
uovlus liabe verbessert Jpri nostri disc. ^^ melius et ad uuli- 
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quam ledioMm adeammodidiua^^ als Liprias Jlprina diae. 
Die Handtchrr. haben aber a prima diae. Nan frage ich jeden, 
ob ea weniger wahrtchefnlich Ist, dasa iVinM übergehe, oder 
noitri in ma. — Cap. 29. findet sich noch in allen Anagaben 
korumfabtäia et erratibua teneri cett, obgleich F. diese Stelle 
mit einem twar oorrupten, aber Iceineawegs ans der Lnft ge- 
griffenen Worte bereichert: errorihus et mies ten. Nach I. 
Bekkera Bericht ist ikber viles geschrieben: aL (i. e. alii) vtrea, 
nach W. viraa» B. schlagt daher vor et vitüs m emendiren« 
Es liegt aber naher viroy i. q. Teneno, wiederbenustellen, wel« 
ches Wort theila exquisiter und kräftiger an dieaer Steile ist, 
tbeila dem Verbnm imbuuntwr mehr entspricht. — Cap. Sl. ' 
hitteB. kein Bedenken tragen sollen, sowohl dem Sprachge- 
brauche der prosaischen Latinitit dea goldenen Zeitgeistes ala 
der Anctoritat dea F. gemiaa , üa est etdm in den Text aufiu- 
nehmen, sowie auch Cap, Sl. haec est enim in sein nrsprüngli- 
chea Recht eingesetst werden moss. Vergl. Ramshorn Lat. 
Gramm. S. OOB. Znmpt §. S5& Ebendas. in Ende ist Walthera 
Verbessernngsrersnch nur cor Hllfte gelungen, indem er eines- 
theils pleraeque gegen F. plerumque beibehalt, anderntheila 
aber kaee quoque seientia requiritur gegen den barbarischen 
Plnralis kae quoque eeieniiae reqmruntur vertheidigt, obgleich 
I. Bekker keine Veränderung vorgenommen und keine Variante 
▼eneichnet hat Man darf aber hier schwerlich an der gröa- 
aeren Genauigkeit der SchlnttigachenCoilation aweifeln. Ja wir 
würden selbst ohne diese Auctorität mit O. und R. nach den al- 
ten Ausgaben den Singuiaria reaütniren. — Cap. 3^ hat R. m 
den Worten suffleere ut ^ doceamur^ Emesti's Anmerkung auf- 
fallend entatellt. Indem er den Druckfdiler acria in der Orelli- 
achen Ausgabe in artia Terwandelt, wodurch purer Unainn enl- 
ateht. Daa Wahre ist juria, Nndiher muaa mit W. ans der 
LA. des F. vis quoque quotidiam aermama — via Terbessert 
werden I während R. den alten Sauerteig /ex weiter verbreitet. 
B. vermuthet ein Asyndeton, wo keins ist, wiewohl ein solcbea 
^ bei Tac nichta Anatoaaigea hat, „fiee mtmis haereo in vi quo-- 
* tidiani aerm. quam qualem inieUigam me fugit^ praeaertim 
qmum via aliaa in laude poaäa eaae aoUat.*^ Daher mit Orei- 
ii's Coojednr ubique noch nicht sufrieden, proponirt er uaqua 
at. via quoque* Man darf aber nur an die Redensart viaveuem 
erinnern, um daa Fundament dea neuen Baues von seiner Steile 
in Ticken und somit daa Ganie nbem Haufen lu aturmen. Daaa 
der Binllnaa des quoiidiamia aermo gldchsam ein Gift der wah- 
ren Beredtaamkeit im höheren Sinne sd, bedarf keines Bew^ 
aes. Die Worte foeda ae pudemda vitia aind ala hiafiqfqöig 
lu nehmen, um die Beachaffenheit der via q. «. näher in be- 
xeichnen. — Weiterhin mnsa mit F. quaa vebia mperiri wie- 
der hergestellt und daa a vor robia gestrichen werden^ da der 
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Motu« Dativot bei Tac. dieaelbe Bedeotoni^ hat Orelira aach 
¥00 W. wiederholte Bemerkang: hoc enim h, L nimis ambiguum 
nt leicht au beseitigen, wenn man bedenkt, dasa alle Zweideu- 
tigkeit durch die unmittelbar darauf foigeadeo Worte gelio- 
bcn wird. — 

Wenn gegen Ende des S4. Cap. nach Ws. Bericht der Cod. 
F. wirklich in Uebereinstimmung mit den Vatt. non tnultum ae- 
iaie antecedens bietet, so musa die Vulg. muUo weichen. 
Dean aowie aeibst Cicero Brut 21, 82. aetaie pauium his atUe* 
cedenCf^oS. I, SO, 105. quanium natura hominis pecudiöus ante- 
cedai^ sagen kann, mit ebenso gutem Rechte iässt «ich hier 
mtätum in Schutz nehmen. Dass die Griechen in gleicher Art 
auch MoXv und xoXXdv statt xoXXä sagen, ist allgemein be- 
iLanot. * Cap. 37. mnbs gegen aile Verbesserungsversuche die 
LA. des F. und der Vatt tä secura velini beibehalten und also 
erläutert werden: hominum natura ila comparaia est ut secu' 
TÜatem sibi optet ideoque discrimina laudet quae militea in 
belio^ oratorea in pacepro eivium suorum securitate suscipiunL 
— Cap. 88. hat W. mit grosser Wahrscheinlichkeit emendirt: 
fuae eisi nunc aptior esiiiterit, eloquentiae tarnen iiiudfomm^ 
unter sorgfältiger Beobachtung der hds. Züge. Er hatte nur 
weiter unten mit F. auch modum dicendo aufnehmen sollen^ 
wie CS der Sprachgebrauch des Tac. erheischt Vgl. zu Böt- 
tichera Lex. S. 130. Ebenderselbe und mit ihm I. Bekker Tei** 
bessern Cap. 30. causam quando incipias. Wogegen die Auf- 
nahme Ton patronus iudicit als ungereimt und sinnlos zu ver- 
werfen ist Am sichersten erscheint es , mit O. die Coiijectur 
des Hrn. de la Moonoye in den Text zu setzen: patronis indi- 
dt. — Cap.iO. extr. ist W. wieder einmal nur auf halbem Wege 
stehen geblieben, indem er zwar in Uebereinstimmung mit F. 
nee bene statt der Vulg. bonae aufrecht erhilt, aber das auf 
ebenderselben Grundlsge ruhende formam eloquentiae mit der 
CoBJectur des Muretus /am am Tertauscht Der Redner berührt 
den bedauernswerthen Untergang, weichen dem Cicero seine 
Philippischen Reden bereitet haben ;/orma eloquentiae ist dem 
griechischen Uia nachgebildet, species eloquentiae animo es- 
pressa et comprehensa^ Ideal der Beredtsamkeit, sowie 
Cicero orat. 6, 10. sagt: habuit profecto comprehensam animo 
quandam formam eloquentiae. 14, 43- excellentis eloquentiae 
spedem et formam. Deshalb erkläre man: nee bene (i.e. male) 
factum est (sum moper e dolendum est) quod Cicero eloquentiam 
omnilms partibus absobUam tarn diro esitu redemit. Z«<?l 
Glieder stehen einander gegenüber, die dem Gemeint» e»#?fi «o 
nachtheilige Beredtssmkeit der Gracchen, und die de» i'ALtrro^ 
wiewohl ihrer Natur nach demGessmmtwohl am r.r%ptM*\UU 
sten, dennoch dem Redner selbst tödtlich. — Cap. ^l 1«»»«" 
es alle drei Editoren bei Pithoeua Conjectur in tU^iU^siam na 
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siram venU itatt der überlieferteiKLA. tu cMiaiem n., worin 
allerdifift etwa« UngewöhDÜchea lieft, and deren Erklirung 
dorcli iu$ dvüaiia W. mit Reclit bekimpft Vergleiclii man 
aber Cicero de oratore 1, 10, 41. nisi hie in tuo regna easernua^ 
80 ergibt sich civüas als ein Sjnonymon von regnum. Sowie 
nun dort da« Tusculanam als Craaai regnum betrachtet wird, 
ebenso wird die Beredtsamkeit mit einer gewissen Ironie hier 
gleichsam oratarum cidtas genannt, wohin sich wie in ein Asyl 
die Einwohner der Mnnicipien u. a. flüchten, um die HülCe der 
Redner in Anspruch su nehmen. Auf diese Weise erhielten 
wir fast denselben Sinn, wie durch die Conj. in clienlelam, — 
Csp. 42« iasst sich etan^ wie F. schreibt, gegen die Vulg. tum 
rechtfertigen, wenn man also interpungirt und supplirt: finierai 
Matemus y 4^um Mesaala^ Erant [inquit] quibua conlradice^ 

remcett.— Dr. N. Bach. 



Oraeeorum easuum analyais. De vera easuum^ 
verborum^ inflectionumque in genere^ natura 
et origine^ — atque eiiam de veria graecorum 
nominum flectendorum legibua^ brevia diapu^ 
tatio: a Carolo Seager^ emendatioria dictionarii breTiorig Ue- 
braeo-Chaldaici, a J. Simonu latine coDfecti, Anglicae versioni« 
aactore« Accedant qaaedam (pamm adhuc perspectae) leges 
euphonicae; item de accentibas, ac de casibas Latinis dispota* 
tiones bre?ef; et inferitur Sanscritomm caiuam formatio. ««Fe- 
liz qal potuit reram cognoicere causaf/' Londini: auctoris im- 
pentu ezcudebat A. J. Valpy etc. apud quem, apud Black, Yonng 
etc. — veneaat. 1838. XII u. 70 S. 8. 

Wenn ans dem für das Studium der Sprachen sich auch 
nicht wenig Interessirenden England ein eben darauf sich be- 
ziehendes Buch auf dem Festlande an verkaufen ist, so greift 
wohl ein Jeder nach demselben , weil er hoffen kann und darf, 
darin mannigfache Belehrung oder Anregung su finden , noch 
dazu wenn ein so stark posaunender Titel es ankündigt. Rec. 
ihat es so mit dem obengenannten; er hat sich aber ganzlich 
getäuscht in seiner Erwartung. Nicht allein dass es in einent 
ganz unclassischen Style abgefasst ist, wie der Titel schon 
sattsam bezeugt; auch abgesehen davon, dass der Verf. nicht 
einmal orthographisch richtig schreibt, indem man z. B. durch 
die ganze Abhandlung hindurch flectionum , inßectionum etc. 
findet; — der Inhalt des Buches, die Behandlung der Sache 
ist keinesweges genügend, wie wir jetzt unsern Lesern kürzlich 
darthun wollen. 

In der Vorrede spricht' sich der Verf. über Folgendes aus: 
IIöcliKt uützlich und angenehm zugleich sei bei jeder Sache die 
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Dnlenochiuig des Grondes, wtnmi sie so nnd nicht tnders sei. 
Diese ailgemeine Bemerlcung fände ilire Statt auch hei dem 
StodiuiD der Sprachen. Dadurch veranlasst, hahe er, der Ver- 
fasser, über Vieles dergestalt geforscht, dass er sich immer 
Rechenschaft über das Warum su geben suchte. Anfangs habe 
er aber die Verba nnd ihre Conjugationsformen schreiben woU 
len; da aber unser Landsmann Bopp sich über das Conjuga« 
Üonasystem des Sanscrit und der damit verwandten Sprachen 
hl mehreru Schriften ausführlich erklärt habe, er selbst jedoch 
noch nicht so des Deutschen machtig geworden wire , dass er 
dieaelben gani Terstehen könne; so habe es ihm geeigneter er- 
schienen 9 vor der Hand erst von den Nominibus lu sprechen. 
Br hält aber alle Beugungsformen derselben für Anfügungen 
(ego vero omnes casus statim ab. ipso quodam fönte, qood the- 
ma voco, addendo (!) deduco, sagt der Verf. in seiner un« 
richtigen, dunkeln Schreibart) und findet es ganz unrecht^ dass 
man an die Spitse der Declhiationen und Conjugationen solche 
Formen gesetit habe, die am wenigsten für die Grundformen 
gelten könnten. Ais das Thema will er nun das Wort an sich 
genommen wissen; jene Affixe aber wären einst bedeutsame 
Wörter gewesen. Was für welche) Darüber erklärt er sich 
in der Abhandlung selbst. 

Diese zerfällt in drei Ilaupttheile, von denen der erste do 
wfiejnonum origine^ der zweite de formufidis (?) casibus ^ nu- 
meris et generibus handelt. Der dritte, der eigentlich gar 
nicht zum Uebrigen gehört, ist nur eine appendix. Hier trägt 
er nun folgende Meinungen vor: Mit Unrecht wird der Nomi- 
nativ von den Grammatikern gemeinhin für das Thema gelisl- 
ten; er steht in gleichem Verhältnisse zu diesem Ttfema, wie 
die übrigen Casus , d. h. auch er ist eigentlich eine veränderte 
Form des Themas. Die Annahme, dass dergleichen Beugungs- 
formen entstanden wären, indem die Menschen der Vorzeit 
darikber förmlich etwas unter einander festgestellt hätten, sei 
abgeschmackt, eben so dass sie auf Anordnung eines höhern 
Wesens eingeführt worden. Nun dann konnten sie nicht aus 
blossen veränderlichen Formen entstehen; nam^ setzt er in sei- 
nem schönen Latein liinzu , aliter quam a pacio aul edicio quid 
qmaefue mutaiio signiflcarety inieUigi non potuisaei!! Beatai^ ' 
fahrt er dann fort, ui addendo formatas credamus; adden- 
do nimirum {f) eos voces particulasve ^ quae quam aignißcalio- 
nie fnutationem in quoque rerbo velles , ipaae per ae aaiia indi- 
carent^ ut tarn paclo nihü opua eaaeU Er analysirt nun, um 
jene Behauptungen zu rechtfertigen, z. B. so: Qraecorum ^- 
Qog aequai Anglicwn of a beaat , ^y^q aulem Anglicum a beaat 
aequal. Ex aequalibua ^q -og et of a beaat deme aequalia 
^i]q et a beaat: reatabunt aequalia oq et of. Der Verf. be- 
handelt also die Sache wiu ein arithmetisches Exempel. Nur 
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Schade, da» dadurch für dieselbe nichts gewonnen wird! 
Weiter heisst es : Hoc og igiiur Anslicae praposiiionis of vim 
aequat , et totum compositum ^q - 09 Anglico composilo the- 
re — of (i. e. that — of vei of that) ommno similis est. Simi- 
titer et in ^q - 1 i = Ang, to et compositio tota Anglicae com- 
positioni there — - to similis est omnino. Die Accusativform er- 
klärt er so: PauUo difficilior est ofialysis acctisativi %flQ ~ a ^ eo 
quod tarn hoc quam diJQ aequat Anglicum a beast^ nee quid- 
quam habent haec et aliae atudyticae {sie a celeberrimo Sehte- 

gelio vocatae) linguae quod es adoerso rtS A statuant. 

Qualis aulem et quati significatione fuerit ea praepositio , qnae 
ad thema aceedens accusa^ivum formavisse credenda sit , ve- 
rum verbi naturam et compositionem rede perspicienti non ad" 

modum diffidle dictu erit, Anglico with regard to^ 

sive as to Latino quod adn Graeco xatä par esse creden- 
dum est. Ab hac accusativi angine quid siut nuda pedem etc. 
facile cernitur. — Falluntur ergo Grammatici^ qui subaudi- 
tarn hie praepositionem volunt , cum ea ipsa praepositio , quam 
extra quaerunt^ ipsis nominibus tarn dudum insit, Ueber das 
Nominativ- 2^ äussert sich der Verf. also: Quid sit hoc g, quod 
solum affisum nominativum Gr, , Lat, et Sanscritum denotat^ 
non admodum dictu facile est ; — polest tarnen e pronomine 

demonstrativo quodam relictum esse. — Vocativus — 

nudum est thema, — Wie erklärt er sich den Plural? das 5 
desselben? BespondeOj quoniam numeri pluralis Signum sit^ 
pluralitalem ab hoc afßxo denotari; et in locum Ang. affisi s 
ipsum verbum Ang. pluralily substitui posse. 

Doch wir fürchten unsere Leser zu sehr zu ermiidenf wenn 
wir sie noch ferner mit den einseitigen und leicht zn widerle- 
genden Ansichten uusers Verf.s bekannt machen wollten. Wir 
wollen daher nur kurz berichten, was er sonst noch gesagt, um 
alsdann sie mit den Untersuchungen der Deutschen in neuester 
Zeit über denselben Gegenstand, der jedem Sprachforscher Ton 
grösstem Interesse sein mnss, vertraut zu machen. Was Hr. S. 
in dem zweiten Theile über die griechischen Declinationeu und 
ihre Formation beibringt^ hat er aus deutschen Werken, na- 
mentlich aus Matthiä*s Grammatik (vgl. Praef. p. IX.) geschöpft, 
oder es findet sich in denselben weit besser und genauer, so 
dass wir also nichts aus dem Buche lernen können. Von einer 
Grand- oder Ur-Declination scheint der Verf. nichts gewnsst, 
also auch nicht daa treffliche Werk von Struve über diesen Ge- 
ge«stand gekannt zo haben. Was er im Anhange oder in der 
ifitica Abtheilung gibt, ist ebenfalls grösstentheils aus Bopp, 
■rtlhfiü.a.w. genommen und den Deutschen also schon längst 
•der Ihnen in ihrem Vaterlande weit eher zugänglich. 
hal ■ichta Neoea gefunden. Und so kann uns dieses 
viedflr mim Zeagnlsa dienen, wie deutscher Fleiss 
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and deutsche Gründlichkeit in andern Lindern geachtet werden, 
aber auch dasa wir den Anslaudern in vielen Stucken bereita 
foranageeiit sind. 

Id unaerm Vaterlande ist die Untersuchung über die Her« 
konft der Genus- und Numerus- und Casusformen sehr häufig 
lor Sprache gekommen, am häufigsten wohl in neuester Zeit. 
Nachdem nämlich auf Anregung Buttmanns Strnve sein ver- 
dieoatvoUes Werk über die griechische und lateinische Decllna- 
tion und Conjugation — dem wir baldigst eine neue von den 
fielen Druckfehlern der ersten Ausgabe freie Auflage wünsch- 
ten — geschrieben und darin die Lehre Ton einer Ur-Declina- 
tion ond Conjugation in beiden Sprachen nachgewiesen hatte '^), 
that man einen Schritt weiter und fragte: Aber woher mögen 
die Formen der Ur- Declination gekommen sein) 

Einige nahmen ihre Zuflucht in Präpositionen. Aber mit 
Recht erinnert Grimm in seiner deutschen Grsmmatik (Ir Bd. 
8.8S4 der 2ten Ausg.) dagegen: ,, Präpositionen sehen wir auf 
daa Verhältniss des Gen., Dat., Acc, Abi. eingeschränkt; sol- 
leo sie folglich auf die Formation derselben angewandt werden, 
ao hat man sie nicht als eigentlrche Präpositionen , sondern ala 
bloane der Wurzel angehängte Partikeln anzusehen. Derglei- 
chen Urpartikeln unternehme ich nicht aus irgend einer 
deutschen Sprache nachzuweisen. '^ Und eben so wenig kann 
man daa in der lateinischen , griechischen u. s. w« Diese An- 
nahme ist alao durchaus zu verwerfen. — Andere, und zu 
denen gehört der Rec. selbst, meinten, dass, wäre einmal in 
der Wurzel des zu declinirenden Wortes der HauptbegriiT ent- 
halten und ausgesprochen gewesen, es gar nicht eines beson- 
dern Wortes bedürfe zur Andeutung Ton Nebenbegrifl'en oder 
Terhiltnissen, in welchen der Hauptbegriff zu denken sei — 
nnd das sind doch die Bedeutungen der Casus — , sondern nur 
einer geringen Modificstion o^er Flexion; und um diese hervor- 
inbringen, habe sich die Zunge im Flusse der Rede der so 
leicht sich an- u. einschmiegenden liquiden Consonanten: s, r, 
I, il, ifi, n, / bedient, die sie aber auch wieder abgeworfen, 
wenn ea so nöthig oder besser geschienen. Diese Ansicht, ob- 
wohl sie noch keinen Anklang, ao viel Rec. weiss, gefunden 



*) In neuester Zeit hat, wie untere Leser au§ diesen Jahrbb. wissen 
werden, Hage na in Oldenbarg denselben Gegenstand behandelt, son- 
derbar ohne von Stm^es bekanntem Werke etwas gewosst lu haben. 
Vgl. diese Jahrbb. 1634. \, 1 S. 76 ff. Dass aber dieser Gegenstand 
alle Beachtung verdient, selbst beim practischen Unterrichte, hat Hr. 
Jahn a. a. O. sehr schön ausoinandorgcsetxt. Um so mehr moss mon 
sich wundem, dass selbst die neuesten Grammatiker, Grotefend, Zumpt 
u. e. w. darauf gar keine Rücksicht genommen haben. 
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hat f durfte doch so übel und grandios nicht sein , und Einiges 
sehr gut erkläreil. — Noch Andere glauben , dass das t'rono- 
men personale, nämlich die urspriingllche Form desselben (im 
Griechischen o, i}, o; im Lateinischen tf, n, ti; im Deutschen t, 
te, eu.s. w.), lur Bildung jener Declinationsformen Veranlas- 
sung gegeben haben. Diess ist auf jeden Fall richtig, obwohl 
Grimm a. a. O. ssgt: ,, Die Annahme führt, wie man sieht, kei- 
nen Schritt weiter. Geboten wäre sie bloss, wenn die indivi- 
duelle Gestalt jenes Pronomens in den Flexionen der übrigen 
Wörter deutlich vorträte, und der Begriff selbst eine Verände- 
rung empfinge U.S. w/^ Das letztere ist dunkel. -^ Endlich hat 
sich Wüllner in seiner Schrift ,,ü her Ursprung und Urbedeo- 
tung der sprachlichen Formen ^^ (Münster 1831.) dahin erklärt, 
„dass die Casus aus den ursprünglichen Adverbien des Ortea 
hervorgegangen wären (S. 145 ff.)» dass die Formen dersdben 
durch Verschmelzung ursprünglicher Adverbia des Ortes mit 
der Grundform des Nomen entstanden sind. Er stützt sich 
besonders darauf, dass die ursprünglichen Adverbia 
Kaumanschauungen bezeichnen, und dass Kauman- 
Bchauungen und nichta weiter (?) auch durch die Ca- 
sus bezeichnet werden.*^ Aber das sind ja doch nur die Ca- 
sus obllquil Oder soll auch der Nominativ und Vocativ dahin 
gehören 1 Aber das ist ja doch unmöglich ! 

So verschieden also sind die Ansichten der Sprachforscher 
über die Abkunft der Casusformen. Kann man sich da und bei 
der Schwierigkeit der Sache selbst wundern, wenn einem vor- 
sichtigen Forscher, wie Hr. Grimm ist, die Casuszeichen ein 
geheimuissvolles Element bleiben, die er lieber jedem Worte 
zuerkennen wiil^ ala es von einem auf alle übrigen leiten. (Vgl. 
a. a. O. S. 8Sö.)9 Indessen wollen wir darum nicht ablasse« 
zu forschen ; vielleicht gelingt es doch einem unter uns , weno 
auch nicht ein ganz Gewisses, doch wenigstens ein Wahrschein- 
lichstes zu finden. Und dazu will hier der Unterzeichnete, wo 
möglich, ein Scherf lein beitragen, sei es auch nur, dass er 
durch seine Bemerkungen Andere veranlasste, schärfer über 
die Sache nachzudenken, die dazu wahrlieh interessant und 
wichtig genug ist Denn welcher Triumph wäre es für die 
Sprachforschung, wenn es ihr gelänge , die Spraclie vom Klein- 
sten und Einzelsten bis zum Grössten und Zusammengesetste- 
sten dergestalt zu erklären und in seinen Gründen nachzuwei- 
sen, dass daa Ganze enthüllt vor unsern Blicken daläge? 

Auf jeden Fall thun wir gut, von einem sichern Staud- 
puncte auszugehen ; den gewinnen wir unbezweifelt , wenn wir 
das ursprüngliche Demonstrativpronomen der ganzen Untersu- 
chung zum Grunde legen. Dieses ist nun im germanischen 
Spnichatamme eigentlich he oder hi oder ko. Dasselbe ver- 

Ursprung dem einfachen Naturlaute y den wir aus 
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unserer Kehle herrorbringen , wenn wir Jemanden , der an» 
vabekannt bt oder der sich schon weit entfernt hat, inrnfen, 
data er her SU una sehen, her auf unsere Stimme merken 
soll o. s.w. Diese etymologische Ableitung wird wohl Niemand 
anrichtig finden, der Ton der Entstehung unserer Wörter über- 
haupt sich richtige Begriffe und Ansichten gebildet hat. Zum 
Ueberflnsa wollen wir aber auf das hebriische Mn he! heus! 
hinweisen, das offenbar mit M^n m, ea und mn *) er verwandt 
Ist Wer wiirde umgekehrt Mn von Mn u. M^n ableiten wollend 
Ba tat also in diesem Pronomen von Anfsng an und Ton Grund 
aia der Begriff des Welsens, des Zelgens überhaupt enthalten. 
Die Formen desselben sind sehr mannigfaltig geworden und 
musaten es werden, theils weil es fortwahrend, unter allen 
Lauten am häufigsten, gebraucht werden mnsste, theils weil 
das Zeigen und Weisen selbst sehr msnnigfaltig ist^ theils end- 
lich weil der Laut in einfach wsr und daher leicht Verinde- 
mngen annehmen und bekommen konnte. Es ist höchst interes- 
sant, der Fort- n. Ansbildung desselben sn folgen, s. B. durch 
das Deutsche, Lsteinische, Griechische, und wie aus dem Be- 
griff dea Hinweisens die Fronomina indeftnita, die Fragprono- 
adna, die Artikel, die Adverbia gleicher Art u. s. w. entstan- 
den sind, äo: er, es, ste, so, der^ dtOj das, da^ iper^ tpa$^ 
wie^ 100, Atft, hier, her; off« tj, 8, xog^ nij, sco, ro, r/g, rlg 
(t(), iva; 6, 17, tof is, ea, id, hic^ haec, hoc («s, a, um nur 
in Comp, noch gebrauch lieh), guis^ quae, quidj quod^ cfs (wie 
h§p9g n- eelems)^ in der Compos. due, o, tmi, s. B. amandus. 
Alle diese Wörter mit ihren sahireichen Derivatis gehören einer 
md deraelben Familie, einem und demselben Stamme, nim- 
lich dem oben erwähnten Naturiaute des Aufmerksam -M ach ens 
an **) , mag man nun diesen Stsmm bereits ein Pronomen nen- 
nen oder ein AdTerbiumi wie Wüllner meint| daa dürfte gleich- 
Tfal acla. 



*) Ich darf wohl nicht erst meine Loier aofmcrksam maehen auf 
im Terwandtichaft des llebraischen und Germaouchen , om zu erken- 
aea, daat auch HV\ und M^n mit 0, 17, (t)te, hi^c), ho{c) u. 9. w. Ter- 
vandt sind. 

**) Wenn nnn derselbe Laut, namlich tS, es, er, wer, wa$ etc. auch 
icm Verbo sobst. inni Grande liegt [€8(um), cr{am)y er(o) esijtc), war, 
wttem n, s. w. 1, fo wie H'^n, Mnn und rv*n oder ni.*! frleichfalU Gine« 
Gefchiechtef find, ond dieses Verb, subst. überaus viel zor Forniirnng 
ier Conjagationen, z.B. im Lateinischen und Griecbibchen , bcigetra- 
^n hat: was für ein erwünschtes Licht zeigt sich da d««! Forscher, 
ier licfa gern das grosse und herrliche Kunstwerk einer Sprach« ganz 
IQ erklären wünscht ! 
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DlefOfl Pronomeo trat loerst an Sobstantif e o. Adjcctive and 
gab ihnen die Abseichen des Oenut^ So adehp-og^ ääBkq>''ii^ 
Uvjc-o(v); equ-u(8)^ equ-a^ fil-u(m); gui^e(r)^ gut-^^ 
gut^ein). Also schon von dieser Seite hat dasselbe einen be- 
deutenden Eünfluss auf die Bildung der Nominaiformen gehabt. 
Hier ist nun schon an bemerken, dass das Masculinum u. Nea- 
trum ursprunglich eine Form gehabt haben, ■• B. o im Grie- 
chischen. Woher nun das 6 des ftlascnlini und das v des Neu- 
trius, das r im Deutschen beim Hase, das $ beim Neutr. etct 
Hier liegt doch wohl Jedem die Annahme so mhe, dass diese 
liquiden Consonanten aich eben so leicht beim Sprechen anfil. 
gen konnten, als sich Torfügten der T, W, Qn-Lant dem ur- 
sprünglichen i od. I oder r1 und dass sie mit der Zeit stereotyp 
wurden sur Beieichnung der Verschiedenheit des GeschlechteaT 

Ist aber diess möglich gewesen, und ist diess so leicht denk- 
bar, nun so werden wir doch wahrlich nicht lu viel schliessen« 
weun wir annehmen, dass auch die Casnsformen auf gleiche 
Weise entstanden seien? Es sind Ab- oder Nebenformen den 
ursprünglichen Pronomens, das in den verschiedenen Sprachen 
und in den verschiedenen Cssibus bald o, bald 0, bald •, bald o, 
bald u lautete, und das abwechselnd bald jene Vocale allein 
behielt, bald jene liquiden Consonanten s, r, n^m^ d etc. aiH 
nahm, je nachdem sich immer mehr und mehr die Verschie- 
denheit der Sprachverhältnisse bei den Nominibus den Sprechen- 
den kund gab und sich dadurch immer dringender dieNothwen- 
digkeit leigte zu einer grössern Mannigfaltigkeit der Formen 
eines Substantivs. So haben die gemeinen Leute in manchen 
Gegenden Deutschlands noch heutiges Tages nicht geschieden 
swischen mir und mich, ihm und ihn, dem und den n. a. w. 
Ein solches Trennen ist erst das Ersengniss der fortgeschritte- 
nen feinern Ausbildung des Verstandes. 

Wollte mstt'uns hier einwenden, dass die Casus Bedeutnn* 
gen hätten, ja gani verschiedene Bedeutungen, wie könnte 
denn ein und dasselbe. Pronomen so Verschiedenes anzeigen T 
so entgegnen wir: Die Casus bezeichnen Nebenbegriffe, Ver* 
hältnisse des Hauptbegriffs. Zur Bezeichnung solcher Neben- 
begriffe hält die Sprache es oft gar nicht für nöthig, ein be- 
sonderes Wort zu schaffen , kaum eine besondere Form. Ans 
der Stellung der Wörter oder aus dem Zusammenhang der Be- 
griffe und der Gedanken lässt sie es oft nur errathen u. schliea- 
sen. Führt sie nun doch eine besondere Form zur Bezeichnung 
eines solchen Nebenbegriffs ein: so ist das mehr ein blosser 
Fingerzeig zur Annshme und sur Aufsuchung dieses Begriffs, als 
dass die Bedeutung wirklich schon in der Form liegen sollte von 
Anfang an (z. B. bei $um u. stin). Diese kann erst mit der Zeit 
hineinkemmen. So auch bei den Casusformen. Sie sind ur- 
spr&ngl. gewiss blosse Andeuter, ohne gerade etwaazu bedeuten. 
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Will maii iii Folge deaeen« was wir liier festgestelil liaben, 
die elDielnen Caaua durchgehen : so hat man welter nichts lu 
thnn als la prüfen, welchen Vocal hat die Sprache gewählt von 
Jenem Pronomen 1 welche Consonanten Ihm beigesellt als Ab» 
leicben? welche Veriuideningeu sind sonst im Laufe der Zelt 
forgeoonmen worden 1 Und so hat man weder bei dem grie- 
chlacheo i in hXnld-t an ein Pronomen mit wirlilich iocativer 
Bedeutongy noch bei a in ikaii-a an ein sanscrkisches Pro- 
Dtmeo mit der Bedeutung der Bewegung lu denken oder su 
sonadgen anstatthsften o. grundlosen Annahmen seine Zuflucht 
M nehmen, wie Hr. Seager, dessen Ansichten man hiernach 
prüfen kann nnd möge. 

Indem hier der Unterieichnete seine Bemerkungen über 
den so höchst interessanten Gegenstand schliesst, will er noch 
jeden Freund der Sprachforschung aufgefordert haben , etwa- 
aige Einwürfe oder Zweifel Ihm unverholen mltzutheilen oder 
die ^nie Sache einer ausführlichen Prüfung, sei es auch nur 
in einer Gelegenheitsschrift, in unterwerfen. Sie verdient es. 
Brandenburg. Heffter. 



Leitfaden zum Gebrauche bei Forträgen über 
die Elemente der Planimetrie^ die ebene Tri- 
gonometrie^und die Enlwickelung der vorzüg- 
licheren Formeln^ der analytischen Trigono- 
fnetrie in der vierten, dritten und zweiten Gymnaslalkindse, ent- 
worfen von M. J. K. Tobitch, Prof. am Königl. Friedrlchsgynina- 
siom in Breblan. Breflan 1831, in Commiis. bei J. D. Grufon. 
nV n. »U S. in gr. 8. Mit 1 Stelataf. (1 Rthlr. 12 Gr.) 

Ueber Zweck und Umfang des Buches, schon siemlich voll- 
findig auf dem etwas langen Titel angedeutet, erklärt sich 
der Hr. Vf. in der Vorrede noch besonders dahin, dass ea seine 
Absicht gewesen sei, Anleitung lu einem Unterrichte in der 
Geometrie in geben, durch welchen Schärfung des Verstandes, 
SCirkong der Phantasie, und Anregung des jugendlichen Ko- 
pfes durch Weckung des Krfindungsgelstes erreicht werde, in- 
dem er (nnd gewiss mit Recht) die formelle Bildung des GeU 
itea als Hauptzweck der Behandlung der Mathematik an Gym- 
luien aufstelle. Hiernach i^t die Behandlung dea Vortragea 
faa fiinxelnen eingerichtet. Das Buch ist nicht lum Gebrauche 
beim Selbstunterrichte bestimmt, sondern setzt die Nachhülfe 
euiea Lehrers voraus, doch auf eine solche Welse, dass der 
Schüler immer in Sei bstthätigkeit erhalten werde; die Beweise 
der Lehrsatze, die Auflösungen der Aufgaben sind nie vollstän- 
dig angegeben , meistens nur durch Ilinwelsung auf anznwen- 
dcnde Sätse angedeutet. Der Hr. Vf. meint, dass hierdurch 
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die SchQler in den Stand geaetit aein sollen , bei der Vorberei- 
tung^ so den Lelirslnnden die Torkommenden Beweise nnd Aaf- 
lösnngen wenigstens grösatentheils vollständig schriftlich ana- 
soarbeiien. Wc^nn dieses auch nur in den seltneren Fällen 
den besonders fähigen SchSlern gelingen sollte, so ist das Buch 
doch durch diese Einrichtung recht gut geschictt, den Schüler 
m einer sorgfaltigen Wiederholung der Lehrstunden ansulelten. 
Wir haben bei dem Durchlesen des Buches im Allgemeinen ein 
rühmliches Streben des Hrn. Vfs. nach Gründlichkeit erkannt; 
dieses in Verbindung mit Kürze nnd Deutlichkeit im Ausdruck 
(welcher nur hie und da etwas schwerlallig ist), bei meist ge- 
nügender Vollständigkeit des Stoffes, wird uns rechtfertigen, 
wenn wir es als einen Leitfsden empfehlen, welcher unter Nach- 
hülfe eines tüchtigen Lehrers mit vielem Nutzen gebraucht 
werden kann; auch wird ein angehender Lehrer in Hinsicht 
der Methode manches aus dem Buche lernen, nur muss er mit 
dem vorzutragenden Stoffe selbst schon hinlänglich vertrant 
nein, wenn er gerade dieses Buch mit Leichtigkeit soll gebrau- 
chen können. Was die Klassen betrifft, für welche das Buch 
ausreichet, so sind es ungefähr die auf dem Titel bezeichneten, 
jiämlich die nnteren und mittleren Klassen eines Gymusslums ; 
die ebene Trigonometrie ist etwas dürftig behandelt, und kann 
für die besseren Gymnasien nur in sofern genügen, als sie 
schon in der zweiten Klasse vorgetragen wird, nnd später in 
der ersten einige Erweiterungen erhält. Gewiss würde es sehr 
zur Empfehlung und allgemeineren Brauchbarkeit des Bnchea 
beigetragen haben, wenn es dem Herrn Vf. gefallen hätte, die 
ebene Trigonometrie etwas ausführlicher zu behandeln, ond 
auch die Stereometrie mit aufzunehmen; denn alsdann würde 
das Buch für die meisten Gymnasien In Rücksicht auf den geo- 
metrischen Unterricht durch alle Klassen ausgereicht haben, 
da bei der gegenwärtigen Beschaffenheit des Buches neben dem- 
selben noch ein oder zwei andere Lehrbücher nöthig werden. 
Der Hr. Vf. macht übrigens laut der Vorrede Anspruch anf 
einen nicht unbedeutenden Grad von Originalität ; wir finden 
dieselbe allerdings vorzüglich in einigen Definitionen, überhaupt 
bei Behandlung der Winkel und Parallelen, sind jedoch nicht 
der Meinung, dass gerade hierdurch das Buch besonders sich 
empfehle. Uebrigens gestehen wir dem Hrn. T. gern zu, daaa 
er seinen Stoff gehörig durchdacht, und als vollkommenes Bi- 
genthnm mit Freiheit und Umsicht behandelt habe nsch einer 
Methode, welche darauf berechnet ist, das Nachdenken des 
Schülers in Thätigkeit zu erhalten und seinen Erfindungsgeist 
zu wecken; dahin gehört unter Anderem auch, dass bei Behand- 
lung der Aufgaben mehrmals der Auflösung eine Analysis vor- 
ausgeschickt, und der Lehrer erinnert wird, dieselbe sehr fleis- 
sig zu berücksichtigen; nur acheint ea una sonderbar, dasa 
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hinfig die Aaffindung der Anaijsis dem Schüler ohne alle An- 
weUunf überlassen wird^ während die nöthigen Andeutiiii^ea 
lar synthetischen Auflösung gegeben sind. Kk liegt in der 
Natur derSache^ und wird auch durch die Erführung besta- 
tigt^ daas der Schüler bei Kntwickelung der Anaijsia immer 
mehr einerCnteritützangdea Lehrers bedarf, dagegen er, wenn 
dieselbe vollendet int, mit grösserer Leichtigkeit daraus die 
Sjnllipsia selbst findet. Als etwas Besonderes ist uns noch auf- 
gefallen die grosse Menge der apagogischen Beweise; wir wis- 
sen nicht, ob sie von Hrn. T. absichtlich vorgezogen worden 
sind, haben aber die Ansicht, dass sie bei dem Jugenduntcr- 
richte nicht ohne Noth gehäuft werden sollten. Es komml 
hierbei ganz besonders auf die Ordnung an, in weicher man 
die verschiedenen Sätze nach einander folgen lässt, und welche 
nllerdings nach verschiedenen UücÜLsicIiten bestimmt werden 
kann. Kec Ut der Meinung, dass es am Natürlichsten und für 
den Jugend Unterricht am JNützlichsten hci, eine solche Anord- 
nung: SU wählen, bei welcher die einzelnen Lehren mit der gröss- 
teo Leichtigkeit auseinander folgen, und zugleich mit der gross- 
ten Strenge durch einander begründet werden; daher kann er 
s B. das in einigen Büchern befolgte Verfahren nicht billigen, 
wonach die in einen Hauptabschnitt gehörigen Lehrsätze und 
Aufsahen von einander so getrennt werden^ dass jene alle vor- 
aosgehen, diese zusammen nachfolgen. Letzteres ist nun zwar 
in dem vorliegenden Buche nicht. durchaus der Fall, allein der 
Hr. Vf. hat doch wohl bei der Anordnung der ersten Abschnitte 
so sehr iFon dem Streben sich leiten lassen, alle unter einem 
Haupttitel begriffenen Sätze zusammenzustellen; z. B. ziemlich 
am Anfange folgen nach einander alle Hauptsätze von den Win- 
keln, dann ebenso die von Parallellinien, nachher die von den 
Dreiecken, und zwar zuerst wieder beisammen alle Sätze über 
Winkel im Dreiecke, u. s. w. Daher ist es hie und da gesche- 
hen, dass der Beweis eines Lehrsatzes eineConstruction nöthig 
■seht, als das Ziehen einer Parallele, die Errichtung eines 
Perpendikels, u.a., welche eriit später genauer gelehrt wird; 
der Hr. Vf. kann sich hierbei freilich auf manchen Vorganger 
berufen, allein immer bleibt es mit einer streng systematischen 
Methode nicht vereinbar. An diese allgemeinen Bemerkungen 
mag sich nun eine Uebersicht des Inhaltes anschliessen, wobei 
wir gelegentlich noch einiges Besondere anmerken werden. 

Die erste Abtiieilung, welche die Elemente der Planimetrie 
enthält, zerfällt in acht Hauptabschnitte; der Iste S. 1 — 31: 
,, Elemente der ebenen Geometrie'^ überschrieben, enthält die 
Feststellung der Grundbegriffe namentlich über Linien, Win- 
kel, Parallelen, Figuren überhaupt, Kreise und Triangel; der 
\\r, Vf. gibt hier nicht allein die nöthigen Definitionen, sondern 
leitet auch schon manche nahe Folgerungen daraus in Gestalt 
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von Lehraatsen ab, und lei^t hierin ein eifri^ei Streben, bei 
den Schalem in Zeiten einen fönten Grund lu legen; nur kön- 
nen wir seiner Darstellung^ in Beziehung auf gerade Linien, 
IVinkel und Parallelen^ nicht gani beipftichlen. Wir heben 
hier Folgendes ans: §*2l: y^Ieder sich bewegende Punkt muva 
in jedem Momente seiner Bewegung das Streben haben, irgend- 
wohin in gehen. Dieses Streben nennen wir Richtung,'*^ §-2i2: 
f.Mur von einem in Bewegung begrilTenen Punkte kann man sa- 
gen, dass er eine Richtung liabe.^ (Die Richtung kommt wohl 
eigentlich nidit dem Punkte selbst, sondern seiner Bewegung 
lu.) §. 2S: „Bleibt das Wohin wälirend der ganaen Bewegung 
des Punktes dasselbe, so sagt man, der Punkt behalte dieselbe 
Richtung; indert sich aber das Wohin mit jedem Momente 
der Bewegung, so ändert sich auch die lliclitung/^ (Es aollte 
doch wenigstens heissen: so oft sich aber das Wohin der Be- 
wegung ändert, ändert sich auch die Richtung.) §. 36: „Nimiul 
man an, dass ein eine gerade Linie erzeugender Punkt einmal 
von a nach b, das andere Mal von b nach a gehe, so heisst das 
Wohin der ersten Bewegung dem der zweiten entgegengesetzt.*^ 
§. 38: „Auch die Richtung, die der die gerade Linie erzeugende 
Punkt bei der ersten Bewegung hat, ist der, die er bei der 
zweiten hat, entgegengesetzt. Nennen wir die eine die posi- 
tive, so müssen wir die ander« die negative nennen." (Dielte 
Bemerkungen finden wir ganz passend, insofern voransgeaetzt 
wird, dass die Schüler schon einige Bekanntschaft mit der Lehre 
von den entgegengesetzten Grössen haben.) §.07: „Geben 
von demselben Punkte a zwei Gerade ab und ac aus, so verso- 
achaulichen sie zwei verschiedene Richtungen. Man kann sieh 
vorstellen, dass man aus der Richtung ab in die ac dadurch 
gelangt sei, dass die ab sich um den unbeweglichen Punkt e 
gedreht hat. Man kann also den Unterschied der beiden Rich- 
tungen durch eine drehende Bewegung veranschaulichen.^ 
§ (^: iiDer durch drehende Bewegung veransclianlichte Unter- 
schied zweier von demi>elben Punkte ausgeli enden RiclUnngen 
[die Abweichung einer Richtung von der andern] wird Winkel 
genannt.^ §. 74: „Die Grösse des Winkels hängt von der 
Dauer der drehenden Bewegung ab. Je länger nämlich die 
drehende Bewegung anhält, die nöthig ist, um au» einer Rich- 
tung in die andere zu gelangen, desto grösser Ui der Winkel.^ 
^Ohne Rücksicht anf die Geschwindigkeit der Bewegung t) 
^.80: n^tn hohler Winkel, der eine \iertelumdrehung erfor- 
dert, heisst ein rechter .^^ §. 116: „Gehen von zwei Punkten a 
und b in einer Ebene zwei Richtungen aus, und hat das Wohin 
der einen von a aoageheuden gegen a genau dieselbe Lage, 
«iedaa der von b ansgehenden zu b, so heissen die jene zwei 
BiehtQBgen veranaehaalicbendea Geraden parallele Linien.^ 
g. 131 : f^QnmdeaUt Parallele gerade Liuiee köaiiea aicb 



Tobbch: Elemente der PlaaimeCrle m» Trigonometrie. 

nfcht schneiden, eo weit mm sie snch snf beiden Seiten Terlin- 
gern msg/' §. 122: (Die liierzu nöthige Figur int: zwei psral- 
leleGemde qr und yn von einer dritten In geschnitten in sund 
b.) ^,Xiehet man dnrcli a und b die Geride lahn, und drehet 
man sich in a au;« der Itichtnng a I in die ar, solisst sich leicht 
eingehen, dass man sicli in b ans der Richtung bl nm ebensoviel 
sur Rechten drehen mu^s, wenn man in eine Richtung Icommea 
will, die in Beziehung auf b dieselbe i^t, wie ar in Beziehung 
'tof a. Wenn msn ar und bs zurLinl^en verlüngern möchte, 
so würden die Winkel laq und 1 by als Supplemente der rechte 
liegenden auch gleich sein, folglich sind die Richtungen aq und 
by auch relativ identisch.'' §. 123: ,,Aus §. 122 ergibt sich 
folgender Satz: Wenn zwei Gerade, die in derselben Ebene 
liegen, Ton einer dritten so geschnitten werden, dass ein paar 
oorrespon dlrende Winkel einander gleich sind, so sind die Li- 
nien parallel.^ Durch das hier iMitgetheilte ist der L^er in 
den Stand gesetzt, die ganze Theorie des llr,n. Vfs. zu überse- 
hen, hat auch zugleich eine Probe seines Vortrages. Gegen 
die Ilinleitung zur Deflnition der geraden Linie seheint uns das 
einzuwenden, dass durch das vielgebrauchte //'oAia der Vortrag 
■ur weitliufiger wird , ohne dadurch wesentlich an Klarheit zu 
gewinnen; die Vorstellung der Richtung einer Bewegung ist 
eine 80 einfache, durch die Erscheinungen im alltäglichen Leben 
Jedem ao geläufige, dass wohl nicht leicht ein Anfänger onge- 
wiat bleiben wird, was er sich unter der Richtung eines be- 
wegten Punktes denken solle; bliebe Ihm aber dennoch eine 
Dnnkelheit, so wird sie schwerlich durch das Wohin viel auf- 
geklärt werden. Es war also wohl hinreichend ze sagen : eine 
Linie helsst gerade, wenn der sie erzeugende Punkt seine Rieh- 
tnag nie ändert, d. h immer nach demselben unendlich weil 
entfernten Ziele hingehet. Dass übrigens der Hr. Vf. auf die 
zwei entgegengesetzten Richtungen aufmerksam macht, nach 
welchen der erzeugende Punkt sich bewegen kann, um eine 
gewiase Gerade entstehen zu lassen, so wie überhaupt die Sorg- 
falt, mit welcher er diese und die übrigen Grundbegriffe zn 
beleuchten bemüht ist ( was wir hier nicht ausführlich nach- 
weiten können), billigen wir Tollkommen. Den Winkel gleich 
anfanga durch Schwenkung einer Geraden entstehen an lassen, 
finden wir ganz zweckmässig, und der llr. Vf. hat hierin auch 
adion manchen Vorgänger; aber durch Bewegung einer Linie 
entsteht eine Fläche, und deshalb scheint ea uns der Natur der 
Sache angemessener, den Winkel als eine Ebene zu definiren, 
welche nach zwei Seiten durch zwei aus einem Punkte ausge- 
hende gerade Linien begränzt, nach der dritten Seite aber eben 
•o wie diese Linien selbst nnbegränzt, d. h. ohne bestimmte 
Grinzeu ist. Wir sind übrigens der Meinung, daaa der Schüler 
anf dieae Art «iae fiel deatliehere und beatimmtcre YovateUong 

6* 
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vou dem Winkel sich bildet, als wenn er denselben als den Un- 
terschied zweier Richtungen zu denken angewiesen wird; aoch 
leitet der Hr. Vf. die Aufmerksamkeit des Schülers später selbst 
uoch auf die Ebene des Winkels unter der Benennung des Win- 
kelraumes, so dass also d4irch die oben erwähnte Definition 
auch noch an Kürze gewonnen wird. Uebrigens ksnn es zu 
offenbaren Ungereimtheiten führen, wenn die Grösse des Win- 
kels von der Dauer der Bewegung der erzeugenden Linie allein 
abhängig gemacht wird. Die von Herrn T. aufgestellte Theorie 
der Parallelen endlich scheint uns sehr passend für den Vorbe- 
reitungsunterricht in der Geometrie, welcher hauptsächlich die 
Uebung des Anschauungsvermögens zum Zwecke list, ohne noch 
an wissenschaftliche Strenge gebunden zu sein; allein den An- 
forderungen der Letzteren entspricht sie nach unsrer Ansicht 
nicht gunz. Die Lage, welche das Wohin (um mit dem Hrn. 
Vf. zu reden) einer von a ausgehenden Richtung gegeit a hat, 
kann doch eigentlich absolut gir nicht bestimmt werden, lässt 
sich also in dieser Hinsicht ohne weitere Ilülfsmittel gir nicht 
vergleichen mit der Lage, welche das Wohin einer ans einem 
anderen Punkte b ausgehenden Richtung gegen diesen Punkt 
b hat; daher ermangelt die von Hrn. T. aufgestellte Definition 
der Parallelen gleichsam einer festen Basis, welche ihr wohl 
hätte gegeben werden können, wenn noch eine dritte Richtung, 
die durch a und b gehende, in die Betrachtung gezogen, und 
in Uebereinstimmung mit der hier aufgetitellten Definition des 
Winkels etwa so gesagt worden wäre: wenn von zwei verschie- 
denen Punkten a und b zwei Richtungen acund bd ausgehen, 
und die Abweichung der Richtung ac von der durch a und^b \ 
bestimmten Richtung b a eben so gross und nach derselben Seite 
hinliegend ist, als die Abweichung der Richtung bd von der 
Richtung ba, so sagt man, ac habe gegen a dieselbe Lage, als 
bd ge;:en b (die von a und b ausgehenden Richtungen sind re- 
lativ identisch), und die Geraden ac und bd heissen alsdann 
parallel. Der im §. 123 enthaltene Satz (der letzte unter den 
oben angeführten) folgt nun unmittelbar aus dieser Definition; 
dass aber parallele gerade Linien sich nie treffen können, waa 
Hr. T. als Grundsatz hinstellt, müsutte erst noch bewiesen wer- 
den, welches keine Schwierigkeit hat, sobald man die vollstän- 
dige Lehre der Parallelen erst später nach den Hauptsätzen 
von den Dreiecken vorträgt, und daher als bewiesen voraussetzen 
darf, dass der äussere Winkel am Dreiecke grösser, als jeder 
der inneren gegenüberstehenden ist. ]\lit dem Worte Con- 
gruenz verbindet Hr. T. einen weiteren Begriff, als gewöhnlich 
ist; obschon dieses nicht gerade aus der Definition §. 102 her- 
vorgeht, so folgt es doch aus der Bemerkung §. 194, dass ea 
congroente Körper geben könne, die sich durchaus nicht so in * 
einander schieben liesaen, dasa sowohl die Grämen, ala auch 



TebSidi; Elcoieiite 4ar PUmlmetrie tu Trigonometrie. 85 

die begriniten Biame sasammenfiden; wir halten dan Zn^ain- 
menfallen der Gräaien für e'a wetentliches Merkmal der 
CoDgrueni. 

Der 2te Abschnitt S Sl— 51 Ist iiberach rieben: vom Trian- 
gel und einigen andern Gonstructionen, die bei dervollitindigen 
Behandlung desselben unerlässlich sind« Zuerst nimlich sind 
alle ßatze über Winkel im Triangel zusammengestellt (an der 
Spitze, dasa alle drei Winkel zusammen gleich zwei Rechten 
sind); dann folgen die Sätze über die Beziehungen zwischen 
Seiten und Winkeln oder Seiten und Seiten; hierauf lijnter ein* 
ander die verschiedenen Congruenzfalle, dann mehre Aufgaben, 
ala: Ilalbirung ^ines Winkels, einer geraden Linie, Constru- 
cllon eiueK Perpendikels u. a., endlich noch verschiedene die 
Triangel betreffende Lehrsätze, z, B. vom gemeinsamen Durch- 
tchnitt der drei Perpendikel u. a. 

Der 3te Abschnitt S öl — 59 enthSIt d\e verschiedenen, 
Falle der Construction eines Dreiecks aus drei gegebenen Stü- 
cken. Diese Andeutung über die Anordnung der Gegenstinde 
wird unsere frühere Bemerkung rechtfertigen, dsRS der Hr. 
Vf. bemüht gewesen ist, alle Sätze zusammenzustellen, welche 
nnt^r einem gemeinsamen Titel sich zusammenfassen lassen; 
dadurch ist er aber oft genöthigt worden, von den sonst übli- 
chen Beweisen abzugehen; so wird z. B. der Satz, däss im 
gleichschenkh'chen Dreiecke die Winkel an der Grundlinie gleich 
aind , auf die auch schon in einigen andern Elementarbüdiern 
befolgte Art bewiesen, dai^s man das Dreieck noch einmal den- 
ken, und dieses zweite umf^ekehrt auf das erste legen solL 
Wir halten die FInklidisrhe Beweisart für strenger, und ziehen 
daher eine Aufeinanderfolge der Sätze vor, welche sich der 
Kuklidisclien näher anschliesst. Ucbrigenn sind diese beiden 
Abschnitte verhältnissmä^aig sehr reichhsitig an Sätzen und 
besonders im letzten Thetle des zweiten kommen manche vor, 
die in den meisten Lehrbüchern fehlen. Recht kurz und doch 
streng wird der Satz bewiei^en, dass die drei von den Winkel- 
apitzen eines Dreiecks auf die Seiten gefällten Perpendikel durch 
euieiv Punkt gehen, indem er zurückgeführt wird auf den aho- 
lichen von den drei in der Mitte derSeiten errichteten Perpen« 
dikeln. Dagegen lässt sich der folgende Satz, dass die aus 
der Mitte der Katheten eines rechtwinklichen Dreiecks errich- 
teten Perpendikel in einem Punkte der Hypotenuse sich schnei- 
den, efnfacher beweisen, als hier geschehen ist. 

Der 4te Abschnitt S. 59—07 handelt von den vierseitigen 
Figuren, insbesondere von den Parallelogrammen; der 5te 
Sw 61 — 87 von der Gleichheit des Flächenraumes derTrtangel 
ynd Parallelogramme, wo mehrere Sätze aus Euklids zweitem 
Boche aufgenommen sind, auch viele Aufgaben über Umwand- 
lung der Figuren. Der 6te Abschnitt S. 87— 1S7 tat dem 
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Kreinegewldmetf vnil betrschteft MbraasfuhrNehntchtnd nacTl 
gerade Linien, Winkel und Fifuren In Verbindung mit dem 
Kreise, besondere regelmässige Figuren, aach schon daa Fünf-, 
Zehn- und Funfschn-Selt, nur iat ans In diesem Abschnitte 
gani Toriäglich die grosse Menge von tpa^o^iAchen Beweisen 
aufgefallen; s. B. für dieSätse, welche die berührenden Krelaa 
betreffen, sind die meisten ßieweise indirekt, da es doch auch 
hier sehr gut möglich ist, dieselben zu Tcrmeiden. Zuerst 
gebe man die in §. 510 angedeutete Constniction an: sei m ein 
Punkt auf einer unbegräniten Geraden, auf derselben xwei an- 
dere a und b links von m, und ein vierter c rechts von ro ; aua 
jedem der Punkte a, b und c beschreibe man einen Kreis mit 
seinem Abstandevon m, so haben die drei Kreise den Punkt m 
gemein, und es lässt sich leicht zeigen, dass, wenn am;>bm 
ist, der Kreis um b ganz innerhalb, um c ganz ausserhalb dea 
Kreises unä a liegt. Hierdurch ist nachgewiesen, dass der nun 
folgenden Definition etwas Reelles entspricht: „zwei Kreise 
berühren sich, wenn sie nur einen Punkt gemein haben; ea iat 
eine innere und eine ä>/««e/'e Berührung möglich/^ Nach dieser 
Definition ist zu beweisen der Lehrsatz: Bei berührenden Krei- 
sen , liegt der Beruh ruligspuukt mit den beiden Mittelpunkten 
immer in einer geraden Linie. Beweis: L Sei a für den gröa- 
aeren, b für den kleineren zweier in m innerlich sich berüh- 
renden Kreise der Mittelpunkt. Unter allen Radien der %f'6^ 
aeren gibt es einen einzigen, welcher durch b geht, und dieser 
sei av: so wird ab-|-bv=av sein, aber für jeden anderen nichi 
durch b gehenden Radius, z. B. ad, ist ab-|-bd>ad. Ferner 
ist bd>bm, also ab -|-bd> ab -|-bm, folglich hat ab-|-bmden 
kleinsten möglichen Werth, weshalb m der Punkt aein musa, 
au welchem der durch b gehende Radius gehört , d. i. b liegt 
in der Geraden am. II. Die Kreise um a und c berühren sich 
äusserlich in m, und d sei irgend ein Punkt auf dem Umfange 
dea Kreises um a; man ziehe am, cm, ad, cd. Dacm<cd, 
also am-|-cm<<><l + c^ sein muss, so ist die Linie amc die 
kürzeste zwischen a und c mögliche, folglich eine gerade, — 
Ein leicht zu beweisender Folgesatz hiervon ist, dass je zwei 
berührende Kreise eine Tangente im Berührungspunkte gemein 
haben, und alle noch übrigen S&tze über berührende Kreise 
können nuii leicht direkt bewiesen werden. Im Iten Abschnitte 
werden die Lehren über proportionirte Linien und ähnliche 
Figuren vorgetragen; man findet hier das Gewöhnliche in ge- 
höriger Vollständigkeit, doch ist uns nichts aufgestossen , was 
uns zu einer besonderen Bemerkung veranlasste. Die propor- 
tionirten Linien sind so behandelt, wie es in den meisten Lehr* 
büchern geachieht, indem die Verhältnisse zwischen Linien 
auf reine ZahUerhältnisae zurückgeführt werden; Rec. seihst 
biUdicae Methode für dieküraeete, und dem ersten Unterrichte 
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innil^ Me vohl (^en&{ifen, alFein fn Beziehung auf wimtemtchaftliclio 
t^irenreTerdletit die Enklidiurhe doch wohl den Voriug, indem 
€)«bf*i die Verincn^un^ der dii^kreten und 8teti^cn Grösaen, na- 
mentlich dtfi Uuenfenehme vermieden wird, daat die fewiMen 
Beweine inaricIierSitiey ganz passend inBetrefTcomiuentaraheler 
€«rÖ8*en, anf incommenünraheleniir durch Annäherung anwend- 
bar sind; Hec. hat Tielieicht Gelegenheit, an einem andern 
Orte Pich aualTihrlicher iiber diesen Gegenstand ausiuiaprechen» 
Der letste Abschnitt S. 168 — 182 handelt vom Meaaen In der 
Plaiiimetrie, nämh'ch vom Maaaae und Messen der geraden Li- 
nien, der Winkel^ der Kreisbogen, der geradlinii^en Figuren und 
der Kreixflächen. Bei dem iMessen der ger. Linien haben wir 
viiie Andeiilung des verjüngten Maa^sstabes vermisst. Bei dem 
Kreise wird di($ hieher gehörige Aufgabe gelöst, die Seite x 
eine« regelmässigen 2n-Seites aus dem Radius r des umschrie- 
beuenKreiKes und der Seite m des n-Seltes in demselben Kreise 
lu finden. Die gesuchte Formel hatte besser luletit auf die 

Form x=r. Kl 2(1 + /l — (p.\ '^) j gebracht werden sollen. 

Febrigens setzt der Hr. Vf. zwar die doppelten Vorzeit: in*ii, 
aber ohne sie weiter zu beachten , da sie doch eine gute Gete- 
geokcU zn einigen Bemerkungen über die sternförmigen Poly- 
foiie darbieten. In einem kurzen Anlsangc zu dieser Abtheilung 
(S. 181) wird zuerst erinnerte dass nun nach Betrachtun^if den 
jlle«sens auch begriffen werden können die Aufgabe: eine Linie 
•o theilen, dass der eineTheil die mittlere Proportionale zwi- 
schen dem anderen und der ganzen sei, — lasse sich auch so> 
«essprechen: eine Linie so theilen, dasa das Quadrat des einen 
Theiles gleich sei dem Kectangei aus der Ganzen und dem 
anderen Thcile. Allein wir sehen nicht ein, warum dieses erst 
nach Betrachtung des IVIeKsens klar sein soll, da es doch eine 
leichte Fol^re aus dem früher §.703 Bewiesenen ist, dass Rect- 
sngel gleich sind, wenn sich ihre Höhen umgekehrt wie die 
Grundlinien verhalten. Die Consequenz, mit welcher Hr. T. 
die reinen Zahlverhältnisse von den Verhaltnissen zwischeu 
geometrischen Grössen stets unterschieden hat, verdient alle 
gebührende Anerkennung; indessen hätte doch auch beachtet 
werden können, dass dem arithmetischen Begriffe: „Produkt 
zweier Zahlen^' ein ganz analoger, rein geometrischer entspreche, 
dai9 Produkt zweier Linien als das durch sie bestimmte Rect- 
angel, welches olfonbar aus der einen Linie ( Grün dii nie) ebenso 
entsteht, wie die andere (Höhe) aus dem Punkte. 

Bei dem Vortrage der ebenen Geometrie in der zweiten 
Abtheilulig nimmt der Hr. Vf. folgenden Gang: nach einer 
kurzen Kinleitung S. lHr>, 180 über den Geg<*nstund der Tri- 
gonometrie cntuickeli er im ersten Abschnitt S. 187 — 207 das 
Nöthigste von den trigonometrischen Functionen; der 2te Ab- 
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tcKnitt S. 207-^215 lehrt die Aiiflosunf der Triangel, and 
awar a) der rechtwiaklichen, b) der gleichacheuklichen) c) der 
aehiefenwinklichen. Der 3te Abschu. S. 215— 218 ist der Be- 
rechnung des Flächeninhaltes der Dreiecke gewidmet, und im 
4ten: ,,Formcln aus der analytischen Trigonometrie nebst ihrer 
Entwickelung*' — werden die früher gefundenen goniometri- 
sehen Formeln xnsammenfifestcllt, und aus denselben noch einige 
neue auf analytischem Wege entwickelt. Dleoe Bintheilung 
können wir nicht gani billigen. Die im 4ten Abschn. gegebe- 
nen Formeln schliessen sich gani eng an die des ersten an, be- 
treffen nur Beziehungen zwischen Winkeifuiictionen überhaupt, 
nicht etwa mit besonderer Rücksicht auf die Winkel eines Tri- 
angels; schon deshalb hätte es ans zweckmässiger geschienen, 
sie in den ersten Abschnitt mit anfzunehmeu, es kommt aber 
noch dazu, dass sie, so allein nachstehend, von dem Schüler 
leicht als etwas weniger zum Ganzen Gehöriges, mehr oder we- 
niger. Ueberftüssiges betrachtet werden können, da derselbe 
als Hauptziel der Trigonometrie die Auflösung der Triangel 
ansehen wird, und dieses nun auch ohne Entwickelung und An- 
Wf-ndung jener Formeln erreicht sieht. Wir würden auch die 
Berechnung des Flächeninhaltes, hier ein besonderer Abschnitt, 
als eine Unterabtheilung des zweiten behandelt haben, doch 
ist dieses ziemlich gleichgültig. Die trigonometrischen Fun- 
ctionen werden gleich anfangs als Verhältnisszalilen (Exponent 
des Verhältnisses zweier Seiten eines rechtwinklichen Trian- 
gels) definirt, was ganz mit unsrer Ansicht übereinstimmt. 
Mach Betrachtung der Vorzeichen, welche den trigonometri- 
schen Functionen in den verschiedenen Quadranten zukommen 
(wobei wir jedoch die Angabe vermissen, für welche Winkel 
die Tangente negativ sei), werden die Grundformela sin x^ -|- 

cos x^=l, tg x= = n. 8. w., ferner die bekannten 

cos X cot X 

Formeln für ain (a+j3) und cos (a4^j3) entwickelt; die letz- 
teren sind nur für a-f ß'<dp^ b^^'ieseu, doch als allgemein 
gültig ausgesprochen (der Beweis für die übrigen Fälle ist 
dem Schüler überlassen); sie werden noch benutzt zur Begrün- 
dung der Formeln sin 2a = 2 sina cosa, cos 2a = cos d^ — 

«in a^ sin a = ^}jz^^^^ gin (a + ß) = 2 sina cos/J — 

ain (a - jJ), njid i^os (a -|- j5) = cos (a - ß) — 2 sin a hiess. Dic- 
aes nebst einigen Bemerkungen über die. Winkel, deren trigono- 
metrische Functionen unmittelbar berechnet werden müssen, 
aowie über die trigonometrischen Tafeln macht den Inhalt des 
Isten Abschnittes aus. Im 2tcn wird das bisher Gefundene 
angewendet zur Auflösung der rechtwinklichen und gleich- 
schenklicheu Dreiecke; dann wird der Satz vom Verhältnisa 




."-' 
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ff 

swiflchen den Seiten nnd Sinaf der fegenfibemtehenden Winkel • 
bewiesen, und hierdurch da« Dreieck aurgelöst, wenn A^ B u. (t| 
oder a, /) nnfd A gegeben yind (a, ^, y nennen wir die Seiten, 
A, B, C die gegeniiberstehende» Winkel; der Ilr. Vf. selbst 
gebraucht diese zweckmässige Bescichnungfiart nirgends). Nach- 
dem hierauf der Satz a + ^ :a— /3 = tg.i(A + B):tg.^(A— fi) 
bewiesen ist, wird hierdurch das Dreieck für die gegebenen 
Stücke a, /), G aufgelöst Hiernach wird die Formel entwickelt: 
a^sß^+T^^'^/^^^^^BA, und für cos A aufgelöst, zur Bestim.^ 

muDgfur Aauia,|3, }; aber die bequemere sin .^A= (*'~PJ \^'y) 

ßy 

abgeleitet, >nd hiermit schliesst der 2te Abschnitt. Beispiele 
znr Erläuterung und Anwendung der Formeln sind nicht gege- 
ben, nur sind die Formeln meistens in logarithmische umge- 
wandelt; ganz dasselbe findet im folgenden 3ten Abschn. Statt, 
wo die Formeln zur Bestimmung des Flächeninhaltes entwickelt 
werden, wenn dazu gegeben sind : 1) a, ß, C, 2) A, B, y^ 3) a, 

Cl, A, 4) a, /}, y. Zuletzt wird noch besonders das gleichschenk- 
iche nnd gleichseitige Dreieck betrachtet. — Im 2ten Abschn.' 
f ermiasen wir für den Fall, wo o, ß u. C gegeben sind, die For- 

mei tgA= — . Ferner wird im §. 79 bei der Auf- 

ß — a cos C 

gäbe, aüa den drei Seiten das Dreieck aufzulösen, die Formel 

2 * 

sin A= — ^[»(s — «)(* — /')(^ — y)] übergangen, an4 nur 

ßy 

erst später im 3ten Abschn. wird sie gelegentlich zur Bestim- 
mung des Flächeninhaltes aus den drei Seiten entwickelt. Za 
Anfange des 4ten Abschn. wird die Bemerkung gemacht , dass 
unter analytischer Trigonometrie die Anweisung verstanden 
werde, aus einer einzigen Grundforroel alle übrigen Formeln 
der Trigonometrie abzuleiten ; hierzu gehören aber doch we- 
sentlich diejenigen, welche die Relationen zwischen Seiten und 
Winkeln eines Dreieckes ausdrücken, daher es offenbar befrem- 
den muss, dass, wie wir schon oben bemerkt haben, gerade alle 
diese hier fehlen; wollte der Hr. Vf. aber auch nur goniome« 
trische Formeln zusammensteilen, so hätte er der Vollständig- 
keit und Wichtigkeit wegen noch manche andere mit aufneh- 
men sollen, z.B. die Formeln, welche kurz die Beziehung zwi-* 
sehen den trigonometrischen Functionen gleicher aber entge- 
gengesetzter Winkel, ferner Winkel, die sich zu 180^ ergänzen, 
u. 8. w. ausdrücken. Dagegen konnten manche wegfallen, wel- 
che nur Wiederholuiijrcn früher schon aufgeführter sind, z. B. 
Ko. 37 — 45; denn in No. 1 : sin a^ -{- cos a^ = 1, ist offenbar 

No 37: sin i^^ + coü^^ = 1 schon mit enthalten, und Aehnli- 
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ohes gilt TOD den Folgendeo. Bei No. 8T: coi a* =3 ;. 

1 + tga* 

wire sin a^=: — ^ auch lu erwähnen cewesea. Die For- 

l + tga* 
mel t9(45^ + a) = 8ec2a+tg2a lisst sich einfacher^ als hier 
S. 228 angedeutet wird, auf folgende Art finden: tg(45^ + a) 
l+tga coaa-^sina (co«a + 8ina)* l+ 28ingcoscc 

1 — tga €08« — aina cosa^ — aina* • cos a* — • sin a* 

e=r -I ^ = 8ec2a + ^2a. Der Druck ist gross und 

cos 2a cos 2a 

ziemlich , rein; wir machen hier nur auf einen nicht angezeig- 
ten , aber störenden Drncicfehler aufmerksaiii : S. 222 No. 46 

ist in tg -. =^ ^ "" ^" *^ das Zeichen y/ zu vernichten. Der 

^2 sina 

Preis des Buches ist massig. 

Gustav Wunder. 



1) Arithmetische Denkübungen^ oder Sammlung 
arithmetischer Aufgaben und deren Auflösung 
gen^ znr Beförderung der eigenen Geisteslhätigkeit de« Scliüleri 
und Vorbercitang zum wi^Ken&chartlicIien Studinin der Mathematik. 
Zum Gebrauche in den obern Claftsen der Stadt- und Landichulen, 
•e wie in drn mittlem Classcn der Gymnasien, Ton Dr. /f. L. T. Brielf 
Lehrer der Mathematik und Phjsik am Grossherzoj^l. Hes«. Schul- 
' lehrer - Seminarium zu Fried berg. Gieasen, gedr. b. Carl Lichten- 
berger. 1831. gr. 8. 18 Bogen. 

i) Elemente der Analysis des Endlichen^ zunächst 
als Leitfaden^ zum Gebrauche seiner Schaler entworfen von 
M. J. K. Tohischy Prof. am Kon. Friedrichs - Gymnas. zu Breslau. 
Breslau 1833. In Commiss. bei £. Neubourg. gr. 8. 8 Bogen, ^ 

S) Elemente der Combinationslehre^ nebst einer voraua- 
geschickten Abhandlung über die fijirurirten Zahlen und arithmeti- 
schen Reihen , als Leitfaden zum Gebrauche seiner Schüler ent-> 
irorfen Ton M. J. K, Tobisch^ Prof. am Kün. Fricdr.-Gymnas. zu 
Breslau. Breslau 1833. In Comm. b. £. Neubourg. gr. 8. 5^ Bgn. 

Es ist anerkannt, dasa die Arithmetik auf Gymnasien ein 
vrichtiges Mittel der Geistesbildung , wenn auch erst in der 
Hand de» schon auf einer gewissen Stufe der Bildung stehen- 
den Schillers, i«t. Durch sie allein ist man im Stande, mit ei- 
ner Allgemeinheit in das Innerste lleiligthum der Mathematik 
unaufhaltsam vorzudringen und in der kiirzestten Zeit daa zu 
leisten, was langjährigen Studien in der Geometrie der Altea 
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wm Tollbrinfea onnSilicb ist. Dank gebührt ako den Matmern, 
weiche die Arithmetik entweder mit neuen Methoden lu berei- 
chern oder die schon vorhandenen Lehren derf>elben mit Folge- 
rechtigkeit and Klarheit darziratellen ftich bemühen. Diea leti- 
tere auchten die Herren Verfasaer TOfliegender Schriften in 
erxielen. 

Daa Lehrbuch Nr. 1 aoll mm arithmetiachen Unterricht 
anf Gymnaaien vorbereiten; die Lehrbücher Nr. 2 u. 8 dagegen 
aind für den in der ersten Classe eines Gymnasiums sich befin- 
denden SchiUer bestimmt. Die im ersten Werke vorkommen« 
den Aufgaben sind mit vieler Klarheit gelöst. Der Ilr. Verf. 
bat sich durch seine Schrift am die Schuljagend verdient ge- 
macht, und es ist au wünschen, dasa das Buch aufrecht vielen 
nud^ namentlich auf solchen Schulen Eingang findet, in denen 
noch immer die Schüler an blossen mechanischen Rechnern ab- 
gerichtet werden. An den Bntwickelungen hat Rec. inweilea 
eine gewisse Breite beobachtet, welche olfcnbar daher rührt, 
dasa die Lösungen der Aufgaben aus Fragen und Antworten au- 
aammengesetzt sind. In den Lehrbüchern Nr. 2 u. 3 werden 
arithmetische Operationen in der allgemeinsten Beziehung ab- 
gehandelt. Der Ilr. Verf. hat in seinen ^Verken nach grosser 
Gründlichkeit gestrebt; reifere Schüler werden sich -auch olme 
Hülfe eines Lehrers in den Büchern zurecht finden, und ala 
Lehrbücher für die er^te Classe eines Gymnasiums kann Rec. 
beide Schriften mit voller Ceberzeagung empfehlen. 

Nr. 1. Der Hr. Verf. hat in seinem Buche 87 Hauptaufga- 
ben abgehandelt und noch viele Uebungsbcitipielc, die nach ei- 
ner dieser Aufgaben gelöst werden können, dargestellt. Um 
die Methode, welche der Hr. Verf. bei Lösung der einzelnen 
Aufgaben beobachtet hat, näher kennen zu lernen, stellt Rec« 
die im Buche vorkommende erste Aufgabe und Auflösung wört- 
lich folgendermaassen hin : 

Erste Aufgabe. ^^Eme Festung hat eine Garnison wm 
SMO Mann; darunter sind Zmal so viel Artilleristen und Üinttt 
so viel Infanteristen als Vavallerislen. Wie viel Leute von je^ 
dem Corps befinden sich nun darin ? 
Lehrer. Wie heisst die Aufgabe ? 
Schüler. Eine Festung u. s, w, 

L. War das Corps der Artilleristen gerade so stark an Mann- 
schaft^ als das der Cavalleristenf 
S. Nein , es war stärker, 
L. Wie viel mal so stark'k 
S. %mal so stark, 

L. Wie viele Corps von derselben Stärke ,^ als das Corps der 
Cavalleristen ; oder mit andern Worten: wie viele am 
Mannschaft eben so zahlreiche Corps ^ als das Corps der 



92 Irirllhmotlicb« Sehrifteo. 

Cavallerüiem, könnte man aus dem Corps der ArtülerU 
sten bilden? 

S. S. 

L. Und aus dem Corps der Infanteristen ? 

8. 9. 

L. Und wie viele wohl aus sämmtlichen in der Festung be- 
findlichen Soldaten f 

8. l+3+9 = lS. 

L. Bist du wohl im Stande ^ xu berechnen^ wie viel Mann 
ein jedes dieser IS Corps enthalten würde ? 

S. O ja. Wenn man die Zahl 2600 oder die Menge der Sol- 
daten in IZ gleiche Theile theilt^ so erhält man für ein 
solches Corps 200 Mann. 

L. Welches von den 3 in der Festung befindlichen Corps 
hatte denn wirklich diese Stärke? 

S. Das der Cavalleristen. 

L. Wie viel Mann enthielt also dieses ? 

8. 200. 

L. War das der Artilleristen eben so stark? 

8. Nein , sondern S mal so stark. 

L. Wie viisl Mann erUhielt also dieses? 

8. 3. 200=600. 

L. Und das der Infanteristen? 

8. 9. 200 oder 1800. "" 

Der Hr. Verf. entwickelt nun auf die so eben angegebene Weise 
mehrere Aufgaben, welche mit der hier wörtlich dargeNtellten 
^roRse Aehnlichlceit haben, und abstrahirt dann aus allen ein- 
seinen Auflösungen eine in Buchstaben dargestellte allgemeine 
Auflösung. Diese allgemeine Auflösung (Formel) müssen nua 
die Schüler gehörig anwenden lernen; ne werden dadurch auf 
eine sehr leichte Art mit den ersteu arithmetischen Operationea 
bekannt. Freilich musa man späterhin die Schüler belehren, 
dass das Aufstellen einer IlaupCregel ohne Beweis in dem ei- 
gentlich mathematiitchen Studium nicht annehmba^ ist, weil 
das für einige Fälle gefundene Resultat nicht Air alle Fälle uls 
gültig angenommen werden kann. Wenn aufsh mehrere Aufiö- 
8t*'lft^"' /''« der gewandte Algebraist in wenigen Zeilen dar- 
' ehe ^^^^ weitläufige Auseinandersetzungen nothwendig ma. 

kanu 

•^'^ Hcchenir '? "^'^^ »iiaregebene Weise gebildete Schüler 
wird. *"**** 'ölt Gründlichkeit su erlernen im SUnde aelu 
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Nr. 2. Das Lehrbuch der Analyslt enthalt: 1) die Addi-- 
iion^ Subtraction y Multiplieation und Division ganz aUgemci" 
ner.Zahlgrössen; 2) den BinomiahaCt für ganze posiiiveJSs- 
ponenten ; 8) die Erzeugung des Products aus einer gewissen 
jinzahl binomischer Faktoren des ersten Grades von der Form : 
ff -{- j: , b + s^ c-i-Sj d+s U.S.W,; 4) den atigemeinsten Fatl 
der Multipiication ; 5) den polynomischen Lehrsa{z für ganze 
positive Exponenten ; 0) die H urzelausziehung ; T) die Expo^ 
nentialgrbssen ; 8) die Entwichetung der Logarithmen oder % 
Esponenziirung. — lu §. 1 uud 2 heiast ea: ^die Form: 

• aiia.a rr 

ajp + aJT + flJr + + *"^ + kann jede^ nach 

irgend einem Zahlensysteme gebildete Zahl vorstellen; wir 

a 1 2 
dürfen nur unter x die Basis des Systems , unter a. a^ a etc. 

über die Zahlen verstehen^ welche andeuten^ wie oft die We^ 

die Itey die 2te Potenz u, s, w, der Basis zu nehmep sei, Soli 

aber die obige Form eine jede , nach irgend einem Zahlensy^ 

Sterne gebildete Zahl vorstellen^ so muss s eine ganze positive 

a 1 a 
Zahl sein; jede der Grössen: a^ a^ a etc. ebenfalls^ und über^ 
dies muss jede von Urnen kleiner sein als x, H ill man z, B. 
die dekadische Zahl 8:^5 als unter obiger allgemeiner Zahlform 
enthalten vorstellen, so braucht man nur dafür 5+2 . 10^+8 . 10^ 
%u setzen* In diesem specieUen Zahlenausdruck ist dasjenige^ 

1 

was oben x hiess^ =10; was oben a hiess^ =5; das obige a 

2 

keisst hier 2, und dasjenige^ was oben allgemein durch a be- 
%eichnet wurdcj heisst hier 8. Jede der übrigen Grössen^ näm^ 

3 4 S " 

lieh a^ a, a etc, der obigen allgemeinen Zahlform aber muss in 
diesem specieUen Fall =0 gedacht werden. ^*^ iiec. hätte hier 
Aen Beweia dafür gewünscht, dans man mit Ilüife der x — 1 
Zahlzeichen und der Null auch wirklich jede nach irf(;:*d ei-, 
nem Zahisjateme gebildete Zahl daratelleu kann. Auch itit die 

a 1 2 
in §. l gegebene Definition , daaa die Zeichen /i, o, a poaitive 

Zahlen und kleiner ala x aein mäasen, nicht zuläasig, weil doch 

3 4 5 

apater (in §. 2.) die Ausdrücke a^ a, a etc. einzeln r=0 geaetzt 
aind , und keine positive Zahl ist. — In g. 48 hätte für daa 
Produkt n.(n — l) (n — 2) [n — (*■ — 1)] das kürzere Zei- 
chen n'^~^ gesetzt werden können, weil ziemlich' allgemeia 

a.(a-j-d) (a+2d) [a + (m — 1)] d = a°'i^ gesetzt wird, 

und aua dleaer Gleichung für a=rn, d== — 1, m^=r die For- 
mel n.(a— l)(a — 2) .... [ii~(r — 1)] aich ergiebt. Auch 
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hatte der Hr. Verf. der Kurze we^en das Produkt 1.2.S r 

durch dag Zeichen r\ beaeichnen können. Ueberhanpt wäre 
ea Reo., bei dem Streben dea Hrn. Verf. nach grosser Gründ- 
lichkeit, erwünscht gewesen, wenn derselbe die von Rhode er< 
fundene und von M. Dlim (im 2ten Bande seines Systems) wei- 
ter ausgebildete Theorie der combinatorischen Aggregate ia 
seinem Buche mit aufgenommen hätte. Rec. hat aich durch 
▼iele Beispiele an seinen eigenen Schülern überzeugt, dass viele 
Sätze (z. B. die in den Functionen und Reihen) mit Hülfe der 
combinatorischen Aggregate mit der überraschendsten Leichtig- 
keit und grössten Gründlichkek entwickelt werden können. — 
Der binomische Leiirsalz ist auf diese Weise durch die Formel 

^a b I ausgedrückt. In dieser Formel ist 

der deutsche Buchstabe S3 ein durchlaufender Werth, d. h. be- 
ziehiich 0.1, 2*» S.-.n; und die Gleichung a + S3^=n deutet 
nur an, dass für S3 keine positiv ganze Zahl, die grösser ala n 
Ist, genommen werden darf, weil auch der deutsche Buchstabe 
a nur oder eine positiv ganze Zahl ausdrückt. In §.40 — 51 
werden die Lehrsätze der Binominal- Coeff. entwickelt; in §. 55 

m n-l B-S 

whrd die Gleichung (a+x) (S+x) (c+x) ..• = C + Cx + Cx« + .,. 
gefunden; uihI in §. 80 dargethan, dass der binomische Lebr- 
•ati für jeden reellen Werth dea Exponenten x gültig iat« Ia 

X* x' 

§.108 wird gezeigt, dass e* = l -(-x+r— + +, ^ ^ + 

Ist; und in §. 100 die Aufgabe gelöst: den Ausdruck: 

IS r ■ 

i>ax^+'^^* + <*'-+A^'^+ •••• nach Potenzen von x zu entwickeln. 

In der Lehre der Logarithmen (§. 108 — 120.) wird anter an- 
dern für die Potenz (l + a)"" die Reihe 1 + iog. nat. (1 + a) z 

, [log. nat. (l + a)]*x^ , j i- i * /^ . \ j- 

^h — 2 L.. J — Ld ^ • und für log. nat. (1 + v) die 

X • SS 

Reihel.T — iv« + J v.» + .... + (-l)'-* ge- 
funden. Rec. hätte gewünscht, dass der Hr. Verf. in diesem 
Capitel noch achneller convergirende Reihen für Logarithmen 
aufgestellt und auch etwaa über die Vieldeutigkeit der Poten- 
zen gesagt hätte. 

Nr. S. In diesem Lehrbache sind abgehandelt: 1) die Bei' 
hen figurirter Zahlen; 2) die arithmetischen Reihen^ beson- 
ders die des hohem Banges; 3) das Permutken ; 4) das Com- 
hiniren im engern Sinne des Worts; 5) das Combiniren an sieh 
hei verbotener JVieäerholbarkeit der Elemente; 0) das Combini^ 
ren bei unbedingter Hiederholbarkeit der Elemente; 1) da» 
CombiHiren an Stimmten Summea; 8) da» Combinireu %u al^ 
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len möglichen Claasen und zu einer bestimmten Summe; 9) die 
combinatoriachen O^raiionen^ wobei mehrere Reihen von Ele- 
menten zu beobachten sein können; 10) das Variiren an sich; 
11) das Variiien an sich aus voltständigen Reihen; 12) das 
Variiren a^ sich aus unvollständigen Reihen; lä) das Vaiiiren 
zu bestimmten Summen und zirar bei einer bestimmten Classe; 
14) das Variiren zu allen möglichen Classen und zu einer vor^ 
geschriebenen Summe. — In g. 9 wird für das u^* Glied iu der 

(n + \) 
Reihe der TrigoDalBahlen der Ausdruck n.^ — - — ^ durch toU- 

1 • M 
»iandige Inductioo gefunden. lo §. 10 wird geieigt, daM daa 
ü^^ Glied in der Reihe der Fyraniidaizahleii (d. h. der Zablea 

der 3ieQ Ordnung) = ^^"*l-^-^-"t^^ ist; und in §. 12 hciait 

1 . 2 • S 

es dann: ^^Anf eine ganz ähnliche Art lässi sieh zeigen^ 
dass das n^^ Glied in der Reihe der Zahlen des n*^ Ranges 

n(..+l)(n + 2) tjL±^'>3i„.u Ree. hltte e. nicht 

1.2.3 m 

ungern gesehen, wenn der Beweis dieses letztern Satzes wirk- 
licli aufgeführt und nicht bios an;;edeutet worden wäre, weil 
der Lernende sehr oi't specieile Fälle erweisen und doch im 
Beweisen der allf^erac^inen Fälle sich lucht zurecht fiuden kann, 
Ree. halte ferner ge\iünschtf dass auch hier der lir. Verf. für 

den Quotienten : ^ ^ ^^ ^ ^ T^ ti cVas kür- 

1.2.3 in 

Umll 

lere Zeichen — ;— gesetzt hätte. In §.13 — 22 werden die 

ml 

hohem arithmetischen Reihen abgehandelt. E« werden liier 
hauptsächlich Gleichungen entwickelt, welche dem n^*"' Gliede 
und der Summe aller n Glieder arithmetischer Reihen entspre- 
chen. Die Reihenfolge der nun im Buche über PermutationeUf 
Combinationen und Variationen vorkommenden Lehrsätze ist 
eben so zweckmässig, als die den einzelnen Lehrsätzen zu- 
kommenden Beweise klar und gründlich ^ind. Mögen diese 
beiden letztern Schriften so vielfach in den höhern Classen 
gelehrter Schulen gebraucht werden, als sie dies in jeder flin- 
sicht verdienen. — Druck und Papier In allen drei Büchern 
sind recht gut. 

Dr. Götz. 
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BibliographiBche Berichte und Sliscclleii. 



ebrr dU Verhindunf^ der Sprach- und Realwu$em»chqflem aufGelthrieU" 
'§iihukn, jiudeutungen und iVünnche von M. Karl Aog. Rädtj^er. 
Frdibfsrg, Kngclliardt. 1833. 40 S. gr. 8. geh. 6 Gr. £• Ut dies eine 
ftc:lirift, dereo Zweck Kef. nicht recht begreifen icann. Sie fährt oäm- 
lieh du Thema durch, data der Gymna^ialnnterricht »ich nicht bloct 
•nf die reinen Spruchntudien henchränicen toll, sondern daii nach die 
Aiifnahnie von Kealien In denselben sehr nützlich sei. Dies hewei«! 
sie allerdings auf eine zureichende Wei»e mit den gewöhnlichen Grön* 
den , und bostiuimt auch noch , dass das Spraoli«tudium in den G^-uina- 
•len überwiegend bleiben müsse; aber sie lässt ganz unerörtert, mn 
und wicvitl von den Realien in den Gymnasiainnterricht aufzunehmen 
•ei| und bestimmt noch weniger, wie dies geschehen solle. Tgl. die 
Ania. in Polita Report. 1833, 111 S. 45 u. in der Leipz. Lit. Zeit. 1833 
Mr. 231 S. 2007 f. Warum nun der Verf. in der gegenwärtigen Zeit 
den llfgvois der Nützlichkeit der Realstudien in Gymnasien Cur nothig 
gehalten hat, darüber giebt er keine Auskunft« Da er übrigens die 
Schrift der StAudovcrsnuimlung in Dresden überreicht hat; so scheint 
rs fa«t, aU habe er befürchtet, es könne diese bei der Bcrathung dos 
neuen Schulgesetzes den Realuissensrhaften nidit die gehörige Beach- 
tung schenken. Wir wissen nicht, welrlie Gründe den Verf. an dieser 
Furrht bewogen haben, meinen über, du5S er für diesen Zweck seine 
Ueweisführuug schwerlidi zweckmässig genug eingerichtet habe. Ue- 
berhaupt halten wir es für eine sehr vergebliche Mühe, wenn gegen- 
wiirtig so viele Gelehrte sich abplagen, die Nützlichkeit des oder jenes 
l'uterrichtszweiges für die G^-mnasien darznthun , ohne zugleich die 
Möglichkeit seiner Aufnahme in den Studienkreis dieser Anstalten nach- 
anweisen. Drin aufmerksamen Beobachter kann es nicht verborgen 
sein, drtss unsere Gymnasien bereits eher zu viel als zu wenig verschie- 
dene Wissenschaftszweige betreiben, und dass hei vielen schon fast das 
Sprüchwort wahr wird: „Von Allem eiu Bischen, im Ganzen Nichts.'* 
Man braucht sich in den Lectionspläiien nur umzusehen, für wie viele 
Wissenschaften mau wöchentlich nur Eine Stunde hat gewinnen können ; 
und jeder Schulmann weiss recht gut« dass er hei solchen einstündi- 
gea Vortrügen nicht selten selbst vergessen hat, wie weit er vor acht 
Tagen gekommen sei; geschweige denn« dass die Schüler noch viel 
davon wissen sollten. Wir sagen dies nicht in anmittelbarem Bezug 
auf Hrn. R.*s Schrift« welche data keine Veranlassang giebt; sondern 
aar um auf den Beweis zu kommen « dass man hei der Frage über die 
in einen GvmnAsiallehrplan aufzunehmenden Wissenschaftszweige nicht 
vo« den Xntalichkeitspriucipe« sondern von der Frage über den näch- 
sten Zweck der G\mnasien ausgehen mn<se« Dieser aber geht schwer- 
lich daranf « Alles in lehren« was aüuUch Ut sondern aar dahin, dem 
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JAngUnge anf dem kürief ten *) and eotaprechendtten Wege die geutige 
nod sittliclie AuibilduDg su gewähren, welche ihn reif macht, in das 
eelbitUtändigere Leben der Uui%'er»itut ülierzntreten und dort die fun 
prai(ti«Gbe Leben be5timmtenFacultät»wi»«en8chaften gründlicli, üelbit- 
stÄndig und allieitig erfassen zu können. Für den Gymna«ialunterrichC 
gehören aUo die \Vi:iienfchaften , welche jenen Zweck am sichersten 
und am erfolgreichiten fördern , gleichviel ob sie fürt praktiiche Leben 
dieiielbe Nützlichkeit gewähren oder nicht, die man Von andern WiMen* 
•chaften erwarten darf. Hat man nnn z. B. den Unterricht in den Sprachen 
nnd ihren Hülfswissenfchaften, in der Religion und Mathematik als den 
förderlichsten erkannt [vgl.NJbb.YIIl,240.] ; so wird derselbe auch für den 
snnächst nothwendigen gehalten und also zuerst gefragt werden müssen, 
wi« viel Zeit überhaupt und wieviel wöchentl. Lehrstunden insbesondere 
die Schule brauche, um in diesen Zweigen die nöthige Gründlichkeit sa 
erzielen. Andere Wissenschaften aber, und wenn sie an sich auch noch 
so Dotzlich wären, wird man in den Gymnasialkrcis erst dann hineinzie- 
hen dürfen, wenn man nachweisen kann, dass entweder noch Zeit genug 
übrig ist, um dieselben in der Gelehrtenschule zu erlernen, oder dntn 
dnrcli jene erstem die vollständige Vorbereitung für die Universität nodi 
nicht erreicht wird. Sollte sich übrigens noch die oder jene Wissen- 
fchaft vorfinden, deren Kenntnist sich zwar neben den Facultätswisscn« 
Schäften für das Leben als nothwendig oder heilsam erwiese, die aber 
zu jenem nächsten Zwecke nicht nöthig wäre; so gehört deren Erler* 
nung nicht auf das Gymnasium, sondern anf die Universität, und mag 
dorivom Staate befohlen werden. Wir wünschten sehr, dass Hr. R, 
diesen Weg der Beweisführung eingeschlagen hätte, nm den lang^ 
und heftigen Streit über die Verbindung derliealstudien mit den Sprach- 
studien seiner Entscheidung näher zu bringen. Dann würde sich ihn 
vielleicht auch eine Gelegenheit geboten haben, bestimmter darauf 
hinzuweisen , dass der Staat in einem Schulgesetz nur die zur S^rei- 
chnng des Schulzweckes nothwendigen Wissenschaften befehlen, 
die bloss nützlichen aber hödistens empfehlen und der letzteren 
Aufnahme in den Lehrplan davon abhängig machen sollte, dass der 
individuelle Zustand dieses oder jenes Gymnasiums u. LehrercoUegiume 
die Zulässigkeit der einen oder andern noch möglich oder nöthig macht. 

[Jahn.] 

Die wichtif^sten Mängel des GelehrtenichulweBen» im Königreiche 
Sacluen , nebst Anträgen zu deren yerbe»8erung. Dem hohen Gesammf- 



*) Der kür7.ogte Weg soll hier natürlirh nicht ein oberflächlicher und 
mir anf das Allernntfidürftif^e berechneter heissen , sondern ein solcher, 
welcher den Studienlanf der Gymnasien nicht unnöthig verlängert und dem 
Jünglinge niclit mehr aufbürdet , als zur Erreichung des oben angegf^benen 
Zieles der Gymnnsicn nöthig ist. Wir erwähnen dies darnm, w^il wir Stii- 
dieiiplniiP für Gymnasien gtvehen haben , Wf?lche die Erlernung so vieler 
Wis^n»rhafCen vorsrhreiben, dass der Jüngling 12 bis 15 Jahr anf dem 
Gymnasinm wird bleiben müssen, wenn er dieselben alle sachgemäss er- 
leinien wilL 

y. J%brk. /. FbU. a. Päd. od, Krit. Bibl. Bd. %l Hft- >• 1 
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mMiIßriwm 4to Kim ig rmekm, mmU im kohm ■iiri— ■ulffw SUkim 4m 
yaiedamim wmr gmmgiem BerM dui tk Ug uRg e hrfiurMm cU dmrgdegt to« 
Fried r. LlndemaiiB, Director Gymn. ZittST. Zitten and Leipsi^, 
Verlag vee Birr ond NMwerck. 1834. 68 8. gr. 8. gek. 9 Gr. Diese 
Schrift MhlieMt tich an die Aphorigmen über dm detrttcftey 9or%üglUk 
aber dm $ädui9ek€ Gywmamalwegen Toe Phil. Wsgner sb, weiche 
wir bereite in aoterB NJbb. VII, 866 angeieigt habeo , and Aber wel- 
che non nach noch die Ann. in der Leips. LZ. 1833 Nr, 91 and in d. 
Hall. LZ. 1834 EgBI. 6 oachgelefen werden könnra. Sie behandelt, 
wie Jene, nicht das gonse täclMitcbe Gymnasialweflen , eondem nnr 
einige Mangel deitelben; aber lie kämpft, indem lie deren Verbenic- 
rang den TersaninielteB Ständen empfiehlt, für einen hochwiehtigen 
Zwerk , nnd kämpft für deneelben mit einer fchnnen und edlen Wärme. 
Sie hat überdies noch das besondere Verdienst, dass sie gerade sa dem 
Zeitpunkte erschien, als die sächsische Ständeversammlang beschl i es sen 
wollte, die Berathang des Schalgesetaes bis inm nächsten Landtag« 
■usKosetsen, and dass sie demnach als der allgemeine Hölfemf der 
Schoten des Königreichs angesehen werden konnte. Sie hat ihren 
Zweck eigentlich bereits schon erfüllt: denn die Beratbong ober daa 
Snhnlgeseti bat dem Vernehmen nach eben jetst in den Kammern be* 
gönnen , nnd es nnterliegt keinem Zweifel , dass Hrn. L.'s Vorschläge 
bei dieser Gelegenheit Ihre Beachtung finden werden. Hat nnn aber 
die Schrift von dieser Seite ihren Zwedi bereits erfüllt, so bleibt sie 
doch ein öffentliches Monument, welches über die gegenwartigen Män- 
gel der sächsischen Gelehrtensrhulen Zengniss ablegt und also ein Bei- 
trag cor allgemeinen Srhnlgeschichl« i«t. Von dieser Seite aber ver- 
dient sie in ansern Jahrbb. um so mehr eine Prufnng, je leichter sie 
aber die sächsischen Gymnasien falsche ßrgrilTe verbreiten und diesel- 
ben in, der öffentlichen Achtung tiefer herabsetsen kann, als sie es ei- 
gentlich Terdierien. Hr. L. hat sich nämlich in der Beartheilnng der 
Mängel dieser Schulen dorln TerMhen , dass er einerseits im heiligen 
Eifer Manches für lu sHilimm angesehen und an sehr ins Schwnrse 
geniahlt, andererseits die so Terschiedenartige Gestaltnng unserer Ge- 
lehrtenschulen [s. MJbb. 1,371.] nicht beachtet nnd die von der einen 
imd andern abütrahirten Mängel auf alle übergetragen hat. Wir wol- 
len gern tugestehen , das» der ietstere Umstand in einer an die abge- 
ordneten Volksrertreter des Landes gerichleten Schrift nicht gerade viel 
acliadct, weil es hier nur auf Beseitigung des Mangels ankommt; alleia 
in der öffentlichen Meinnng macht dies natürlich einen sehr grossen Un- 
terschied, und darum halten wir es für nathig, hier Einiges darüber 
SU sagen. Hr. L. hat seine Schrift mit einigen Bemerkungen über die 
H^htigkeit der hhherf^ Hildimgnantinlten im Allgemeinem begonnen ond 
dann im «weiten Abschnitte sofort die Anklage aufgestellt, dass die 
iäch$i8chen Gymnaiien neaUchulcn geworden »eiern* Dies hat er aber 
nicht ans fllgemeinen nnd anerkannten Thatsachen, sondern nur ans 
4en cwei Umständen gesteh lossen , da^s uns den bekannt gewordenen 
ionspläucn mehrerer Gymnasien sicli ergebe, der Sprachantarriclil 
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•d anf 46«Mlb«B darrJi dan«beo eingeführte Reelaeterrlcbttiwelge be^ 
4eateiid betcbrinkt worden; vnd dota dnt im Jahre 1829 heraatgeg«« 
beae Köuigl. iHandat über die Maturitätiiprufongea In den GjmnadeB 
■ebst dem daxo gehörigen Regolatir vom M Deebr. 1888 [ i. NJbb« 
1,889.] die weitere Verbreitong der Realien daroh Uebench&Csang ihrea 
Werihet aber die Maafien befördere. Hier hat er aan anaäcbtt ctwai» 
wat er ent fürcbiety ali tchen Torhanden angenommen: denn inrZelt 
möchte man bei vielen Ojranafien Sachtem den Vorwarf gerade am- 
drehen können ; and überdiet scheint er noch ia Being aaf den swel- 
tea Panitt lich In einem erweislichen Irrthnme sa befinden. Es bt 
nicht an längnen , dass das erwähnte Gescti ober die Abitarientenpru- 
fnngen an mehrern Mängeln leidet*) and nberdies in mehrern Bestim- 
mungen sehr andeutiich ist , weshalb auch bereits bei mehrern Gjmna- 
ilen anter Zulassung der Behörden einige wesentliche Ab4nderangeft 
desselben Torgenommen worden sein sollen ; allein eine übergrosse B»- 
gänstlgnng der Realstadien kann Ref. in demselben nicht finden , ob- 
schon es auf dieselbea mehr Werth legt , als Ihnen früher In den mel- 
ttea Schalen Sachsens angestanden wurde. Das Geseta schreibt nlniK 
lieh Tor, dass in dem Abiturientenexamen der Sehnler In der latelnl- 
sehen and deutschen Sprache, sowie in der Mathematik sehriflUch and 
mnndlich , In der griechiichen und resp. auch in der hebräischen und 
fraoxösischen Sprache aber , sowie in der Religion und In den Real- 
wissenschaften , soweit die letctern für den Schulunter- 
richt geeignet sind, bloss mnndlich geprüft werde; dass dann 
das Lehrercollegium über diu Resultat jedes einseinen Prnfungsawel- 
gea eine besondere Censur feststelle und aus diesen elnaelnen -Censnrea 
durch Combination der gleichartigen eine allgemeine Censnr des 
Grades der wiMenkchaftlichen Reife abttrahire. Sind nicht alle eln- 
aelnen Censnren gleichartig, so soll nach der Mehraahl entschieden 
werden, doch so, dass im cweifelhaften Falle die Kennt- 
nisse In der lateinischen, griechischen und deutschen 
{Sprache den Ausscblag geben. Hr. L. scheint nun voransga- 
setst SU haben, dass jene Einsei - Censnren Ton der Masse der in j»- 
dem Wissenschaftssweige an dem Geprüften bemerkten materiellen 
Kenntntsse entnommen werden mä»sten , und stellt daher die Behanp- 
tnng auf, es sei nach dem Gesetae möglich und sogar nothwendig, dasa 
ein Geprüfter, der in den Sprachwissenschaften gar nichts wisse, aber 
in den Realwi6senschaften gute Kenntnisse offenbare , eine gute Censur 
der Reife erhalte, wahrend umgekehrt der in den Spracli Wissenschaf- 
ten Vorsngliche, aber luden Reulwissenschaften Zurückgebliebene mU 



*) So fadrit Hr. h. sehr richtig, das» in dem Gcscfs eine Norm der 
Reife für die Universität gar nicht anprgi-ben und nlierdies die griechi- 
seile Sprache , insofern sie nur sur müiidticlien Prüfung benutst wird , in 
ihrrtii Wertlie hinter der lateinischen und hinter der Mathematik su weit 
surückgcsotst seL 
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daften «ngeaditel der Untarricht in de« SprachwineBteluifteB IfeKeii- 
' fache %n werden drohe oder soni Theil fehon geworden « nod date 
endlich ein iweckmMiiiger Unterricht in der deutschen Spreche nndl da- 
mit Terhnndene Uebangcn in mündlicher and tchriftlicher Darstellung 
noch gar nicht Torhnnden teien. Deutscher und mnthematlscher Un- 
terricht wird gegenwärtig» soviel Ref. weiss, anfallen Gelehrtenscha- 
len Sm^hsens ertheilt: sollte es nicht fibemll Bweckmässig geschehen^ 
■o ist dies weniger Schuld der Schuleinrichtung nis der Lehrer. TgU 
NJbb. VII, 866. Ob aber die Naturwissenschaft so unbedingt in den 
Lehrplan der Gymnasien aufzunehmen sei , darüber Iftsst sich noch gnr 
sehr streiten. Ilr. \t. scheint sie swar In der Erörterung dieses Punkten 
bloss nuf die sogenannte Physik sn beschränken, hat aber dadurch 
die Streitfrage nicht beseitigt, sondern nur die Discussion über selno 
Anklnge unmöglich gemacht, weil man nämlich nicht weiss, wie weit 
er den Unterricht darin ausgedehnt wissen will. In der Mathematik 
limitirt er übrigens S. 41 seine Anklage dahin , dass die Lehrer der- 
•elben sn schlecht besahlt würden , und an dem deutschen Unterrichte 
tadelt er besonders die Methodik und verlangt, wie schon gesngt ist, 
ausser den schriftlichen und mündlichen Uebungen eine Begründung 
desselben auf das Altdeutsche. Der lettte Punkt ist ebenfalls noch 
streitig , and gehörte dalier nicht vor eine Ständeversammlung , son-> 
dem vor eine Versammlung von Schulmännern und Sprachgelehrten. 
Auch ist seine Entscheidung gar nicht so leiclit, besonders weil hier-* 
hei gtir sehr in Frage kommt, ob der dentsdie Unterricht, wenn er 
mit Erfolg auf die Geschichte und die früheren Dialekte der Spraclio 
ausgedehnt werden soll, nicht einen Umfang verlangt, welcher eine 
iiedcutende Reform in unsern Lehrplänen nöthig macht. Der Verf. 
hat sich über diesen Umstand nicht weiter ausgesprochen. Die Lieb- 
lingsidee desselben von dem lu grossen Realismus haben wir schon 
oben beleuchtet, und können sie selbst dadurch noch nicht gorecht« 
fertigt finden, dass S. 42 behauptet istt „Sonst hatten die sächsischen 
Gymnasien den Ruhm , dass ihre Zöglinge in den alten Sprachen , vor- 
nämlich im Lateinischen vorzügliche Kenntnisse, und im Lateinisrh- 
sprechen eine Fertigkeit zu erlangen pflegten , um welche uns andere 
Staaten Deutschlands beneideten. Diesen Ruhm verdienen unsere Gy- 
mnasien in der That nicht mehr. Der Realismus hat so um sich ge- 
griffen, dass selbst aaf den gepriesenen Fürstentchnleu eine merkliche 
Abnuhme der Fertigkeit in den alten Sprachen verspürt wird.^ Wir 
können es zugestehen, dass vor 20 bis 25 Jahren, wo die Zöglinge un- 
serer Gelehrtenschalen sechs und mehrere Jahre hindurch nichts wel- 
ter ab nur Lateinisch und Griecliisch im engsten Sinne des Wortes trie- 
ben , eine grössere Fertigkeit im Lateinischplappern und ein grösserer 
Reichthnm in der sogenannten eleganten lateinischen Phraseologie er« 
reicht wurde 9 ob der Schüler aber damals wirklich die Sprache in Ih- 
rem Wckon besser verstehen lernte, und ob namentlich der Unterrichl 
in diesen beiden Sprachen einen höheren Grad seiner allgemeinen Gei- 
stesbildung her vorbrachte , ala jetat, wo die so ausserordentlich fort- 
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gevdiritteBe Methoilik denselbea vitil swacknifiMiger b«lMioflelB lehrt 
umI wtt hinEUgesog^fne IlülftwuMeMrliafteD dlifi alUeitigor« Uebiing 4er 
iicUUmknSUi herbeiführen und dnt früher so leichi mögliche wechani« 
grhe Einüben erachweren; dai uiuim Ref. dnch sehr in Zweifel mieheo, 
■od kann daher niclit in dein Grdde al« laudaior temporii acii anftreieni 
vie es llr. L. Willens zn ieln scheint. Vielmehr findet Ref. gerade 
darin einen ForUchritt der sächiicchen Gelehrtenschulen , da«s sie swav 
den Sprachunterrirht als das Ilauptbildung<mitlel in möglichst weitem 
Umfange beibehalten, aber doch auch andern Wisrienschafliswetgen, 
deren Mutslichkeit unabweisbar i«t, einen weitem Zugang gestatten, 
als es früher gencliah. Uebennaats in Betreibung der Realien hat er 
nbrigeai, lo weit ihm das Weven der einseinen Schulen bekannt wor« 
den ist, noch nirgeudi kennen gelernt. — Eine Art von Fortfetsung 
der Lindemannitfcheu Schrift bildet das diesjährige Oster programm des 
Gymnasiams in Freiborg, worin der Rector M Karl Aug. Rndi^ 
ger vor den Scliulnachrichten j\'ock einige H^orte über dat Bäduiaeh^ 
VjfwmaMialußeien [Feiberg, gedr. in der Gerlachiichen DnchdruckereL 
83 (18) S. 8.] öATentlich ausge«f|irochen hat. Dai Schriftchen beginnt 
mit einer bequemen und äber»ichtliclien Zusammenstellung der hanpt» 
•acbliclisten Meinungen, welche llertel und Raschig [s. NJbb, 
1,371.], Wagner und Politt [ s. NJbb. Vll, 3<>6. ] , Tittmana« 
Rüdiger und Linde mann über die Verbesserung der särhsischaa 
Gelelirtenftchulen ölTeotlich ausg«»proclien haben, und bringt dasu noch 
iwei Aufsätxe über die INolh wendigkeit einer neuen Schulordnung und 
über die nölhigcn Abänderungen des Abitnrientengesetses. Der erste 
Abschnitt bedarf hier keiner weiteren Erörterung *). Von der allge* 



*) Nur über Friedr. WIIK TIttmann's Srhrift: Urher die B»- 
sftatiRtifig de« Getehrien nnä Meine HUdnng dttreh SckuU und C/ntoertitdt, 
[BeHin, Ri-imer. 1H33 t'2H S. 8] sei hier, da eine iiesondere Würdigung 
derpt-Ilien in uni^em JtihrlMicIiera noch niclit vorgckommtui ist, beiläufig 
erwähnt, dasK dieselbe eif(ff>iitlirh nirht unmittelbar auf die surhs. Gyinna- 
pi^n Mrh bncirht, »nndern all^^nneinen Tnhalti« ist, und gegen die ro^iterielle 
Richtung d^r Zfit kriiii|irt, wt^rhe man für drn Unterricht auf den GHehr- 
tra- und llocbsrJluh'n hat geltend niachen wollen, in dieser Resiehnng 
aber geluirt sie su d^o gedirgf.ni'ten Schriften , welche Ref. über dinse« 
G«-gpn»tar.d gifteten hut, und verdient in besonderem Grade die Beachtung 
nll«-r ScbiilniHtiiier, denen eine klare Einsicht über den rechten Weg der 
hö h eren M^n^eh^'nbildung nwi Herren liegt. Scharfsinnig, gnindlbh mid 
ülK^rxeugfod hat der llr. Verf. darin darf^ethan , dass din gegenwärtige ma- 
terielle Ri<:hliing der Zdt die eigeniliche Bestimmung des Gelehrten ganx 
verkenne, den reinen Sinn für das höhere geistige Leben vermindere und 
nntergrabe, und einen Rückscrhritt in der Bildung herbei zn führen drohe. 
Kr verbri-ttet nirh in drei Ab«ehnilten I) ii6er die Bestimmung de« Men- 
srikrs. 2) li^cr die Henümmumfir den Gelehrten (mit besonderer Rücksiehl 
auf »Hnen wahren Beruf im Gf«»chäfrsleben) , und 8) nher die Aujgabe der 
feUkrten Untcrriclittawitalien und ihre Losung , und scliliesst 4) mit lifj- 
eken auf die Gri^enttändc der gelehrten Bildnng an «ick und aU UiU' 
dungemittel Der xwcite Abschnitt srhildfrt den Gelehrten, wie er ülier- 
hanfit und in^lie^nndere aN StaatelHiimtcr ««dn «oll; der dritte giel>t einen 
bündigen and sdiiagendon Beweis für den Werth der AlterthiHBsstodiea aad 
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• 
molnen Scbolordoong aber verlangt Hr. R. , daas tie nicht in die Ein- 
neliieiten eingelie, tondern im Allgemeinen den Grandritt der Innern 
und fo sa tagen der geiitigen Schule entwerfe. Sie teil, wie weiter 
nachgewiesen ist, eine Instruction für Lehrer, einen allgemeinen Lehr- 
plan , eine allgemeine SchnlTerfassung und Schnigesefce enthalten. Ea 
Ist aber recht Schade , dasi der Hr. Verf. , wahrscheinlich durch den 
beschränkten Raum des Programms genöthigt, über alle diese Punkte 
nur ganx allgemeine Andentungen gegeben und die GrenKlinie xwischea 
einer allgemeinen und speciellen Schulordnung nicht schärfei^bestimmt 
hat Bloss über das, was in eine allgemeine SchuWerfassung gehöre, 
sind einige weitere Bestimmungen mitgethcilt. Ueber die Zweckmas- 
sigkeit einer allgemeinen Schulordnung wird wohl nicht leicht ein Pa- 
dagog in Zweifel sein, aber jeder gewiss ihr auch eine solche Einrich- 
tung wünschen, dass sie nicht in das specielle Wesen der Schulen au 
weit eingreife und die freie Bewegung hindere. Ref. gesteht aber, 
dass er für seine Person wenigstens bis jetzt noch keine allgemeine 
«Schulordnung kennt, welcher er jenen Vorwurf nicht mehr oder min- 
der machen müsste, und fast fürchtet, es habe auch Hr. R in die- 
selbe bereits au Yiel hineingetragen. Wenigstens hätte derselbe die 
alte sächsische Schulordnung tou 1773 nicht so rühmend erwähnen 
•ollen : sie war eine unnütze und lästige Fessel der sachsischen Schu- 
len, welche kein Heil bringen konnte, und glücklicher Weise bald 
▼ergessen wurde. Soll übrigens in Sachsen eine neue Schnlordnung 
wirklich gemacht werden, so ist sehr au wünschen, dass man zu der 
allgemeinen nicht eher schreite, ah bis tou allen Gelehrtenschnlen 
gute Specialschnlordnungen in einem Torläufigen Entwürfe Torhanden 
sind , und dass dann die allgemeine nicht Ton der Staataibehürde oder 
Ton eiqem einzelnen Schulmanne abgcfasst, sondern in einer allgemei- 
nen Rectorenconferenz berathen und geschaffen werde. Was endlich 
Hr. R. über das Maturitätsgesetz verhandelt hat, damit kann Ref. am 
wenigsten zufrieden sein. Auch hier nämlich hat sich derselbe zu sehr 
beschränkt und weiter Nichts gegeben , als dass er erwähnt , das such- 
aische Mandat über die Abiturientenprüfungen sei in der Allg. Schul- 
seit. 1831, H Nr. 43« 83 u. 150 und tou Lindemann in der obenerwähn- 
ten Schrift mehrfach getadelt worden, und dann einige Ausstellungen 
gegen Linderaanns Tadel und dessen Entwurf zu einem^ neuen Abitu- 
rientengesetze hinzufügt Diese Ausstellungen sind allerdings treffend. 



ihre Wahl zum Hauptbildunf^fmiittrl in den Gelehrtenschnlen; der Tferte 
endlich empfiehlt sich besonders dnrch treffliche Ideen übeir den Werth der 
Geschichte und Mathematik. Das Ganze würde eine schlagende Widerle- 
gung der Realistea und Nützlichkeitijä^er sein , wenn nicht der Verf. seine 
Bewei« fährung etwas zu hoch und zu ideal gehalten hätte, während es für 
diese Mensrhen nöthif^ zu sein scheint, datfs man ganz populär verfahre 
und überall nett* av^gmnov demon«trire. Der wissensrhaftlirhe Werth des 
Baches wird übrigens dadurch natürlich nicht Termindert. vergl. Pölitx 
Jahrbb. f. Gesch. n. Statist 1833 Aug. S. lüO— 174 und Leipz. LZ. ib33 
Mr. lAl S. 1192 - 149^ 
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aber lie berohrea nor einige einselne Ponlcte and lassen eine Reilib 
eben •• wicbtiger ond nocli ^richtigerer unbeachtet, welche in dedi 
Linderaannifchen Entwürfe falsch oder gar nicht bestimmt sind. Bei^ 
spietsweise erwähnen wir aus demselben nur den Paragraph über die 
£ntwerfang des Sittenzengnisses. In ihm ist noch die hergebrachte 
e^t poliieiliche Maassregel festgehalten , dass die Sitten des Gepräf« 
teo nach den ofTentUchen Scholstrafen beurtheilt werden sollen, wel- 
che er in den letzten drei Jahren seines Aufenthaltes auf der Schale er- 
halten habe oder nicht. Nach dieser Weise wird man also bei der Ver- 
kehrtheit stehen bleiben müssen, dass man dem Abitnrienten testirt, er 
gehe als nunquam^ oder als raro oder als aliquoiiei reprchcnna tob 
der Schule. Ein Sittenzeugniss ist dies aber offenbar nicht. Sittliche 
Ausbildung des Zöglings ist ein Hauptgegenstand der Erziehung durch 
die Schule, und darum muss dieselbe bei dessen Weggange jedenfalls 
SBnäch«t darnach fragen, wie weit er sich richtige ^Gruiidnütze, Starke 
und Festigkeit des Charakters und ein richtiges Gefühl für das Edle 
uad Gute angeeignet oder wie weit er überhaupt die sittliche und mo- 
ralische Reife erlangt habe, welche in seiner künftigen Stellung von 
ihm gefordert werden muss. Dass für diese Bestimmung aber die An- 
gabe der Strafen, welche der Schüler im Gymnasium erlitten hat, eine 
grosse Nebensache und oft ein ganz trügliches Merkmal sei, bedarf 
keines Deweises. Auf eine weitere Prüfung dos Lindemannischen Ent- 
wurfes kann Ref. hier nicht eingehen; allein wie manches dersellie 
noch zu wünschen übrig lasse, dies wird schon eine Vergleichnng mit 
dem neuen prenssisohen Abiturientengesetze zeigen, welches eben jetzt 
gedruckt und in den nächsten Wochen erscheinen wird. Ueber Hrn. 
K.s Schrift aber mnss er zuletzt noch das Urthcil abgeben, dass sie 
einige recht angemessene Vorschläge zur Verbesserung des sächsischen 
Gynanasialwesens gebracht, nur aber die Sache nicht allgemein genng 
aufgefasst hat. Da sie übrigens jedenfalls auch Ton der sächs. Stände- 
▼erbaramlung beachtet werden soll ; so hätte wohl schärfer untenchie- 
den werden müsnien, welche Punkte des Schulwesens der Verf. von den 
Kammern berathen wissen will und welche nicht, ^^ach des Ref. sub- 
jectiver Ueberzeugung nämlich geboren Tide der von ihm und von 
Hrn. Lindemann besprochenen Gegenstände gar nicht in eine Stände- 
▼emammlung. [Jahn.] 



Eine Getchiehte der Universität Baael von ihrer Gründnng hi$ eu 
ihrer neusten Umgestaltung hatte Marcus Lutz [ Aarnn, b. Chri^tcn. 
ItM. VIII n. 318 S. 8.] herausgegeben, und darin die Geschichte dirtter 
alten u. berühmten Hochschule von ihrer Gründung bis znm J. 1818 er- 
zählt. Sie wurde nämlich im J. 1459 durch eine Knlle des Papstes Pin^ll. 
gestiftet und am 4. April 14()0 eröffnet, und bluliote bald zu einer kräf- 
tigen Hochschule auf. Allein 1529 wanderten die meisten Profesfioren 
und Studenten in Folge der Reformation aus, so dass der Rath die 
Lniversitäi einziehen uiusite, jedoch dieselbe 1532 mit neuen Statuten 
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wieder erfiffeete« Im J. 158§ wnrde iie !■ dodiiaeller HimIcIiC nntef 
die Kirche geeleUt apd fing liald deniiif ao mm erfcranlceB und mehr wiA 
mehr in ▼ereinl^en. Im J. 1813 wurde eine Reerganisndon betchlee- 
een nnd 1818 wirlclich noigefuhrt, deren Weten Herr h» aniführlieii 
dargelegt hat nnd Ton welcher er sich ein nenet Leben dersell»en «er- 
töricht. Tgl. Jen. LZ. 1829 Nr. 87 S. 289— »&. In nicht gleioheM 
Gmde war Trezler mit dieier neusten Urogettaltnng sufrieden nnd 
rügte in der Ver^ede sum iweiten Bande teinet Hantlkueh» der- LogSk 
nehrere Mängel dertellien. Namentlich wies er darauf hin « daie dia 
Universität an einer GeMromthochtchnle fnr die ganme Schweis erhe- 
ben werden mäste. Tgl. NJbb. X« 450. Gegen dessen Vorwürfe trat 
de Wette im Uesperus 1826 Nr. 68 ff. als Vertheidiger auf, und 
Trox 1er lies« nun eine besondere Schrift: Die GetammihoehMtkule 
der Schweim . und die ünivereität Baedy [ Trogen, bei Blaier o. Zul>er- 
büchler. 1880. 8.] erscheinen, worin seine Vorrede, de Wette's Ver- 
theldignng nnd eine Dnplilc dagegen abgedruckt sind. Anch dies« 
Schrift enthält das llanpUächiichste von der Geschichte der Universi* 
tut Basel, besieht sich aber meist nur auf ihren jüngsten Zustand nnd 
Ut mehr wegen einer Reihe Beraericnngen allgemein pädagogischen 
Inhaltes beachtenswerth. Namentlich ist über eine leitgemässe Refora» 
der Universitäten überhaupt manches Treffende gesagt, vgl. Hesperna 
1830 lit. Beil. 18, Tübing. Lit. Bl. 1830 Nr. 119, Jen. LZ. 1831 Nr. 117. 
Gegenwärtig nun ist diese UniveAität in Folge der awischen Basel- 
Landschaft und Stadt- Basel vorgenommenen Theilnng des Universi* 
tätsvermdgens für aufgelöst aniuKchnn , und dieses letcte Ereigniss hnl 
folgende Schrift hervorgerufen: Ferhandlungen über die Theilungtfragm 
•II ilcir^ der Univertität Hasel vor der eidgenösaiechen Theilung»commi9» 
sfon, aU bestelUem Sehiedsgerichte. Nach den Acten herausgegeben und 
mit Anmerkungen begleitet [ flerausgeg. vom Aitbundes- Präsidenten 
von Tscharner in Ghur.] Erstes Heft. Anrau, Beck. 1834. Uli 
u. I(i9 S. 8. Sie enthält eigentlich nur die gerichtlichen Verhandlun- 
gen über die bekannte Theilung und den erfolgten GerichtssprucHb | 
allein dieselben sind von einer Keihe von urkundlichen Nncliweisungea 
begleitet, welche das Buch, obschon es an sich nur ein localee und 
politisch juristisches Interesse erregt, au einer wichtigen Quelle für 
die Geschichte der Universität Ba^iel machen. Es liefert gcwisser- 
miiasseo zn der Lutzischen Schrift die urkundlichen Belege; übrigens 
int es für die Leser der Jahrbb. von keiner Wichtigkeit, vgl. Hall. LZ« 
1834 Nr 79 n. 80, II S. 17 — 20. [Jahn.] 



In Pompeji hat man küralich In einem Hause hinter dem Tempel 
der Fortuna wieder schone Wundgemälde gefunden, welche medaillen- 
artig auf scliwanem Grunde aufgetragen sind und meidt Opfer darstel- 
len. — - Plinius sagt im 27 Buche seiner Naturgeschiclite , dass der 
goldhaltige Sand stets auch Diamanten mit sich zu führen pflege, und 
fügt liinzu , dass diese Edelsteine nur in gewissen Minen Aethiopiens, 
BwuichaB dam Tempel des Merkur und der Insel Meroe, gefunden war- 



iea , dsM omb «ber teltdein dermi anch In Indien entdeckt liabe, lieber 
diese africanbcben Dhiroanten nnn Itft mftn bis aaf die neasten Zeite« 
\m Zweifel gewecen« Allein vor kanem hat Il^ricart de Thnrjr in der 
Akademie der WiMentchaften in Paria ans mehrern Tbatvachen den B»* 
wei« geführt, dast der Sand des FloMet Kumel oder H^ad-el-ÜTeMr bei' 
Conetantine (des Amptaga der Alten) nicht nur goldhaltig; bt, ■oadera 
Bvch Diamanten enthalt. Et ist diee angleich eine Bentatignng fdr lle*- 
rena Behaaptung, data Diamanten ein Haapthandelnartikel der Kartlui« 
gier nach Etrorien gewesen seien« Tgl- Aoslaad 1834 Nr. 80 8. S20. 

[j.h«.j 

In Ptirfs Ist bei Didot In einer kleinen Anxabl Ton Exemplaren ge- 
drackt erschienen: Feland le forgeron^ dUsertatian 8w tine iradUkm dm 
■Ofen age , avee lex textet Ulandaia , angloaaxon etc. , par D e ^ p i a g 
etFrancisqae Michel. [1834. 8.] Es iKt eine Erörterung der 
^•ge Ton dem Schmied Wieland und eine Sammlung aller aaf densel- 
bea bexäglirhen Stellen, welche in den itiländi^chen nnd deutsches 
Sagen nnd in den auf denselben Sagenkreis sich besiehenden Hand- 
schriften der kön. Bibliothek in Paris sich Torfinden. Der Text die- 
ser Stellen Ist jederzeit wörtlich abgedruckt und mit einer fransösi- 
sdien Uebersetzung begleitet. [Jahn.] 



Zo Paris in der Buchhandlung der Gebrüder Ganme wird der Dr. 
Ladw. Ton Sinner die getromifitefi IFerke de$ heiligen ChryaoHommM 
griechisch und lateinisch in 13 Octavbfinden oder 26 Liefernngen, da« 
reo jede 10 Franken kosten soll, nen herausgeben. Das Werk soll 
genau nach der bekannten Benedictiner- Ausgabe des Chrjsostomns ab« 
gedrnckt werden, und die Verbesserungen und Zusätze, welche es 
rtwa bringt, sollen nur aU ein austerwesentliches Accessit erscheine«. 
Ebendaselbst bei Merlin wird eine Polyglotte Jmericaine^ on CoÜectiom 
des grammaire» ei vocabulaires des languc» et dialeetee de$ deus Am^i- 
flies , publice par M. Henri Ternaux, erscheinen , welche nach 
der Ankündigung alle die gedrnckten und handschriftlichen Abhandloa^ 
gea, Grammatiken nnd Wörterbücher enthalten soll, die über die Ter« 
srhicdenen americaniüchen Sprachen a. Dialecte vorhanden sind. Vor- 
läufig sind 19 americanische , spanische nnd portugiesische , 1 lateini- 
sche, eine franzöi»it>rhe und eine deutsche Schrift genannt, welche in 
der Sammlung abgedruckt werden sollen; allein Hr. Ternaux wird 
auch norh Alles liinznfngen , was er sonst noch erlangen kann. Die 
Sawwinug wird aus einer Reihe von Quartbänden (a 400 S.) bestehen, 
deren jeder den Subscribcuton 2M), den spätem Käufern 30 Franken 
kosten ftolL [Jahn.J 
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Todesfälle. 



JLm Allgast vor. Jähret starb In Jena der Doctor der Medicin Friedrich 
}ViSielm JosioB Jacobs^ Soho des berühmten Uuinaniiten Frittdr» Jacob»^ 
durch eine kleine Epopöie der Ring in der Urania von 1821 nnd durch 
die Uebersetzung ▼on Xenophen» Buch über die Rcithuut in der gelehr- 
ten Welt bekannt. 

Im Janaar d, J. za Oxford der Professor der Botanik and Biblio- 
thekar der Radcliffschen Bibliothek Dr. H^iüianw, im 72. Lebensjahre. 

Den 16 Janaar in Paris der bekannte Gelehrte Hachette , Mitglied 
des Instituts, früher Professor an der polytechnischen Schule« 

Den 17 Januar in Mailand der Ritter Giovanni Jldini^ ehemaliger 
Professor der Phjrsik in Bologna und Mitglied des lombardisch -vene- 
aianischen Instituts , in einem Alter von 70 Jahren. Er hat sich durch 
seine Verdienste um die angewandte Physik, durch Verbesserungen int 
Maschinenwesen und durch die Erfindung einer unzerstörbaren Asbest- 
bekleidung für Feuerarbeiter einen bleibenden Namen erworben. 

Den 16 Februar in Genua der Professor der Eloquenz und classi- 
•chen Literatur Marco GagUuffi^ durch seine Uebersetzungen mehre- 
rer italienischen Dichter ins Lateinische rühmlich bekannt, und über- 
haupt in Italien einer der vorzuglichsten Kenner der latein. Sprache. 

Den 15 April in Rom der berühmte llellenist Amati^ Mitglied des 
philolog. Gollcgiums au der dasigen Universität, im Jahre 1766 au Sur 
vignano geboren. 

Den 28 April in Liegnitz der Cantor Rmst Rosenhain am Gymna- 
sium, in einem Alter von 58 Jahren, vgl, NJbb. 1\, 2^1. 

Im Mai zu Freyburg in dec Schweiz der gelehrte Chorherr F^m^ 
iaine , in einem Alter von 80 Jahren. 

Den 17 Mai in Prag der k. k. Rath und Professor der Rechte Dr. 
Michael Schlüter , 67 Jahr alt. 

Den 7 Juni zu Würzburg der Domcapitular und ordentl. Professor 
der Theologie Dr. Franz ISicoL RöUch, 

Den 8 Juni zu Münster der Domdechant und ordcntL Professor 
der Theologie Dr. Theodor Katerkamp, 

Den 9 Juni zu Schweinfurt der Professor der Mathematik n.'Sub- 
rector der latein. Schule. Georg Philipp IVeinich, vgl. NJbb. IX, 446. 

Den 10 Juni zu Heidelberg der ordentliche Professor der ange- 
wandten Mathematik an der Universität, Geheime Uofrath Dr. Carl 
Christian von Langsdoff^ in seinem 78äteu Lebensjahre. Er war am 
18 Mai 1757 geboren. 

Den 14 Juni zu Loyden der königl. Leibarzt Dr. Meinard Simon du 
Puij einer der ältesten and verdientesten Professoren der Universität^ 
im 80sten Lebensjahre. 
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Sdml- V. Dalvenlt&lfiwclirr., Bcfonlerr. ji. EhreobesefgoBgoi. JM 

Schul - und Uiuversitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen . 

AnHABne, Uai Frograinin sn den dieijÄbrigen Osterprfi fangen im 
OyiDDaMum hat der Gonrector GuH, Rd, Köhler , der da« erledigte 
Rectonit interimiKtiich verwaltet, gesclirieben [32 (24) S. 8.], und 
darin vor den Schulnachrichten eine lateinische Abliandlang, De ar- 
iimm eUgmUiorvm notiiia adoleaceniibus in gifmna$ÜM nostris impertienda^ 
nad ein im J. 1827 gemachtes latein. Gratulationsgedicht an den Rector 
Bemediet mitgetheilt. Ans den Schulnachrichten erfahrt man nach eini- 
.gen biographischen nnd literarhistorischen Nachrichten ober den ver- 
storbenen Benedict , ausser dem 6ew«ihnlichen , dass zur Uebertragung 
der durch des Rentors Tod erledigten Lehrstanden der frühere Con- 
rector der Anstalt und jetzige Bergprediger M ^Auinann wieder eine 
Ansahl Stunden übernommen hat und die übrigen von den vorhande- 
nen Lehrern verseben werden. Man hat dazu einen interimistischen 
Lchrplan entworfen , welcher dem Programme beigelegt i^t. Er giebt 
rühiDÜches Zengniss, dass die vorhandenen Lehrer [s. NJbb. VIII, 237.] 
nach Kräften alle Bedürfnisse der Schule zu befriedigen suchen. 

BiDBif. Die Reform des Schul - nnd Unterrichtswescns, 
TOB welcher im Grossberzogthum , wenigstens unter den Schulmän- 
•ern , seit der ersten Hälfte des Jahres 18ti0 gesprochen wird , wo zu- 
erst die Kunde laut ward, dass sich die hohe Regierung in ihren bei- 
den Kirchensectionen mit einem allgemeinen Schulplane beschäftige, 
tritt nun in unifas^jeiider Bedeutung ins Leben, Alle Zweige de« öf- 
fentlichen Unterrichts sind einer Revision unterworfen worden, um sie 
anter sich in sachgcmässcn Zusammenhang zu bringen , und sie sehen 
darüber besonderen Verordnungen entgegen. Den Anfang dieser neuen 
Organisationen machen 1) eine landesherrliche Verordnung über di6 
Volksschulen und 2) eine Vollzugsverordnung des Grossherzogl. 
Ministeriums des Innern über die Schulordnung und den Le hr- 
pin n des Volksschulwescns. Die laudeshcrrliche Verordnung umfasst 
&7 Artikel in folgenden Rubriken: L Titel. Von den Volksschu- 
len im Allgemeinen. (Die Gegenstände des UnterricJits seien Re- 
ligMon , deutsche Sprache , Schreiben , Rechnen , Gesang und andere 
gemeinnützige Kenntniitcte aus der Naturgeschichte, Katurlehre, £rd- 
kande, Geschichte, Gesundheitslehre, aus der Landwirthschaf^ nnd 
Geometrie, nebst Zeiclinungsunterricht). II. Titel. Von den Volks- 
schulen im engeren Sinne (Elementarschulen). 1. Capitel. 
Verbindlichkeit zum Schulbesuche. Aufnahme (nach zurnckgclcgtcm 
6ten Lebensjahre) und Entlassung (mit dem 14ten Lebensjahre bei Kna- 
ben und mit dem 13ten bei Mädchen, die gehörige Befähigung vor- 
ausgesetzt). 2. Cap. Befreiung vom Dcsocbc der Volksschulen für die- 
jenigen, welche auf andere Weise den nothigen Unterricht erhalten. 
( Privatlehrer , die keine Lehrarotscandidaten sind , müssen sich exa- 
niniren lasaen, und Privatlobninstalteo stehen unter Staatiaufsfcht)» 
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S. Cttp« VoB itn Schnlrert&nmDlMeo (Strafen tob 2— 12 Kr. f&r JtJfli 
Tng nngereuhtfertigter Verv&amnisg, felbtt Einsperrung der fchnldigei 
Ritern oder Pfleger). 4. Cnp« Präfangen der Scholen (jährlich sw« 
regelmlMige und eine nnbeftininite ). 5. Cap. Von den Ferien (jedi 
UVuehe twel hnlbe Tage and jAhrlich noch aclit Wochen). 6. Cap 
Von der Sehalordnnng. III. Titel. Von den Fortblldongs« 
• ehttlea, 1. Cup. Werktagtfortbildnngsfchulen (im Winterhalhjahn 
1 — 4 Standen für Knaben während der ersten awel Jahre nach ihr« 
KntlaMong aos der Kleinentarfcliale). 2. Cap. Sonntigtschulen (fAi 
Knabea and Mädchen drei Jahre lang nach Ihrer ScbnlentlaisaBg) 
IV. Titel. Von den Schallehrern. 1. Cap. Zahl der bei 4« 
einaelnen Volksfchulen aainftellenden Lehrer (bei mehr alt 180 Sei)» 
lern awel Ijehrer, oder auch drei und vier, wenn sich die genanati 
Zahl der Schüler verdoppelt und Terdreifacht) and Unterrichttseit der 
•elben (In der Regel tech« Standen täglich). 2. Cap. Anstellung, Vor 
»etanng and Entlassung der Schullehrer (Prüfung and dreijäiirigoi 
Practilfum vor der Anstellung« Auch soll der Ständerersammlong doi 
CSroMhermogthnms Im J. 18Sft ein Geeeti Torgelegt werden, worii 
die Reltimmung enthalten sein wird, wie viel nach der Verschiedeo- 
lieit der Gemeinden der geringste Gehalt eines Schul 'ehrere bf Uag oi 
OolU BBd auf welche Weise die erforderlicheu Mittel aafkabringea 8iad)b 
t. Cap, Von Anstellung des Hulfslehrers. (Kein Schnllehrer darf eiaoi 
Rrhalgehälfea , Provisor, Präcepto'r oder Unterlehrer selbst annehmom 
Uer geringste Gehalt eines Hnlfslehrers besteht ia jährlicheu SOGiiMci 
nebst Arelrr Kost, Wohnung und W&)rhe). V. TiteL Voa 4ea A«f« 
»Ichtsbehärden über das Volksschalweeeu. 1. Cap. Voi 
dem OrlssrhuUnspector (der jeweilige Ortspfarrer, mit eiaea T ageb a c l 
über das, was er selbst and was der Schullehrer ia der Schale IbvtX 
S* Cap, Von dem Schnlvorstaado (wieder der Ortspfarrer als Oftsschok 
1a»pecCor «od der Büigei m einer, mit den Mitgliedern de« KirdMoge- 
BM^aderaths bei dea Protestanten, mit den Mitgliedern des Siiflw^gi- 
^wrstaade« bei den Katholifcea, und mit den Mitgliedcm des Sjangw- 
geamtbs bei de« Jadea, aebst dem Schallchrer). 1. Cepu ¥•■ dem 
ReairltsecliaUisitator (Mr jcdea Amtsbesirk eia a«f aechs Jahre wahftm« 
rer Geiftlidier, der ia dem Beairk aiq;tt»leUt isL Die 
4 »*hM r i ic h < a Drcaaate als pririltini 
nadi ihre fiadsrhafk erreichl). 4. Cap. Etawirkoi^ 
gra ^bei K^rricht^ag eiarr arvea Schale oder AalMbaag 
lioadea« bei Veraaderaag ia der Eahl des Lehrerpenaiaal*. 
elellvag be o oa d t i w r Ott«*chaliar|ic<te rra «ad Sdmlvsw iitiade > bei Bi^ 
Be«m««g der $rh«Kia«tat»rai>. &. Cap. ^ «a der Oliera cämibi Iwif d t fjim 
Ri«iMeiaag af«C Ka«n«tlM«ie deaa eTaagenefai'^pc^eaHBaatienH« iMaäBi 
t hfi l aagehiirijpea Sdmlea die ei^aageÜMlie MimaiteiaMt iwfcm -Sec<i 
«i«a m HemtMiaag a«t om «Smuhinib Bct^ aatSNiiieraiea Rfmc^oBnaeali 
iaiiieliei^ Miinrtvrtal -kiirkna - Sectsoa « far die ii 

Ire M«r]itox(i>r <^errath>. \e!bea dice«a IMbordea 
Oberarhaicoarereaa. dw 




Hdim HitglMeni tob 0Ibot lodern iw beiden MioMterlal - Klrdien - 
Seetionea iiad ««i xwel weiteren Schnlmftnnern In CurUrnhe, einem 
KaUi^lilcea nSmlich und eioieni ProtetUinten. Der Wirknngtkreis dieier 
Oi^rncliBleonfereM als telbstständiger Stelle nmfattt n) die Beruthung 
nnd den Entwarf aller dae Volkwchnlweeen betreffenden all^enieiaea 
Verordnangen, lewelt selche nicht hinsichtlich des Ueligionsnnterrichta 
tnns Wirkungsbreis der Kirchenbehorden gehören, nur Vorlage an daa 
Miaietorhiin des Innern; b) die Beaufsichtignng und Leitung der Schul- 
lehrer-Seminariea In Beaug auf den Unterricht; c) die Beanf«ichtigBng 
aad abernte Leitung gemischter Schulen und die Genehmigung der neu«« 
Brrif:htnng einer solchen. Zudem hat die Obefpschnlbehörde den gut* 
aebtIuJien Ausspruch der Oberschulconferenx als maassgebend anzuneh- 
men, so oft es sich um Genehmigung einer Friva:t<:hranstalt oder um 
Krklimng einer solchen nur öflTentlirhen , um Genehmigung der das« 
ssaeiaibeilnng pder eines besonderen Lehrplans für eine Schule, oder 
am die besondere Bildung eines eigenen Schul Vorstandes für eine sol* 
che handelt, endlich wenn sich bei der Oberschul behörde aus was im« 
Mer für einer Veranlassung, Insbesondere bei £rledigung der Schnl- 
Twitatione - Protokolle , eine Melnungsrerscbiedenheit, odrr irgend ein 
Xveifol über die Auslegung einer das Volksschulwesen betretTcndea 
Verordnung, oder überhaupt über eine allgemeine Frage in diesem Be- 
treff ergleht. — Die Schulordnung und der Lehrplan, wel- 
che siir ▼orausgehenden landesberrlinhen Verordnung über das Volks-^ 
sshuiweeea gehören, umfassen in 55 Artikeln folgende Gegenständes 
1. Abschnitt. Schulordnung. 1) Eintheilung der Schäler In 
Clateen (drei oder mehrere Olasken, jede mit zwei Abtheiinngea 
■ad jede getrennt von der andern au nnterrichten) , und awar a) wen« 
nar ein Lehrer, b) wenn awei Lehrer (11 aiipt- u llüifHiehrer), r) wen« 
drei, d) wenn Tier oder mehrere Lehrer, besieh ungs weise llülf«lchrer, 
aeg^stellt sind (bei mehr als einem Lehrer sind nur die Aufangs^nhüler 
aed Mittelschüler bei vereinigten Geschlechtern, aber die obe- 
rta SrJinler bei getrennten Geschlerlitrrn , jedes Geschlecht in ei- 
ner beeondern Classe au unterrichten), 2) Aufsteigen der Schü- 
ler in eine höhere Classe (mit Berücksichtigung des Grads der 
BeÜhignag, jedoch auch des Alters und der etwa geringen geistige« 
Aalagea). 8) Von der Schulsncht und den Befördernngs* 
■ itteln des Fleisses. (Sehn Igesetse sollen verlesen und ungeschla- 
fpen werden. In der Regel keine Prämien. Die Kuthe ist bei beharr- 
lichem böswilligen Widerstände erlaubt. Der Schullehrcr bestraft nur 
die Vergehen , welche ^ich ein Schüler in der Schule oder g^gtn nn- 
icre Schüler auf dem Schulwege au Schulden kommen lässt) 4) Ki n* 
richtung der Schulalmmer. IL Abschnitt. Lehrplan. 1)A1I« 
gemeine Bestimmungen. 2) lieber die einzelnen Lehr- 
gegenstände, a) Keligionsnnterriclit; b) Sprach - und Sclireibunter- 
richt; c) Grossenlebre ; d) Gesangnntrrrirht ; e) Unterricht in dvn Ke- 
benfächern (die Oberschnlbeliörde schreibt die betreflenden Lehrbücher 
var)* S) VertheiluBg daa Untarrichtf nuf die elBBelne« 
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Lebrgegentt&nde. (Den Stundenplan hat der OrtMchalinfpecio 
gemeinschaftlich mit den Lehrern vor dem Anfang einei jeden iSdial 
halbjahref für diesei Schulhalbjahr su entwerfen , und für diesen Ston 
denplan jedesmal die Genehmigung des Bezirks- Seh nlvisitatori einau 
holen). 4) Unterricht in den Fortbildungsschulen (nac 
Werktags - Fortbildungsschulen und Sonntagsschulen, iind awar fö 
männliche und weibliche Jugend besonders bestimmt). [ W. ] 

BAiKanr. Ueber die Vorbildung für das Lehramt au den Gy mna 

tien nnd tat. Schulen erschien folgende allerhöchste Verordnua; 

im Man 1834. — A. Da die Lehrer der lat. Schule ihre Schule 

durch je awei untere nqd je swei obere Classeu mit sich fähren sollet 

so haben die Lehrer je zweier Class^ besondere Prüfungen su beste 

hen. Von den Leinrern der beiden untern Classen wird gefordert, da^i 

iie mindestens das Gymnasium, und von denen der zwei obern, dass ei 

wenigstens einen swey übrigen philosophischen Curs vollständig absol 

▼irt haben. Ferner sind sie gehalten , in der Kreibhauptstadt eine vo. 

dem Gymnasial - Bector und sämnitlichen Professoren xu haltende Pro 

fung SU bestehen. Die Forderungen an die Candidaten der beiden an 

tern Classen ssind : 1) Sicherheit in der lat. Grammatik , besondere Ii 

der Etymologie; fertige Erklärung des Caesar, Corn. Nepos und de 

Metamorphosen des Ovidius; 2) Renntniss der deutschen Sprache; 3 

Kenntniss der Lehren des Christen tbum« , der Arithmetik, Geographie 

der allgemeinen Geschichte, bes. Deutschlands und Buierns; Anfangs 

gründe der Naturgeschichte; 4) Kenntniss der Pädagogik und Didaktik 

5) Fertigkeit in der Kalligraphie. Die an die Cdndidaten der beidei 

obern Classen au madienden Forderungen sind : 1) Kenntniss der la( 

Grammatik im ganzen Umfange, L'ebung in der Metrik, Gewandthei 

in Erklärung von Stellen aus Cicero 's Briefen und Beden , aus Phae 

drus, den ersten Büchern des Livius, den Fastis des Ovidius; 2) Si 

cherheit im etymolog. Theiie der griech. Grammatik, Kenntniss de 

vornehmsten Gesetze der Syntax, fertige Erklärung von Xenophon* 

Anabasis; 8) Fertigkeit im deutschen Stile u. der Verskunst; 4) ausae 

dem, was im untern Carse in den Beaiien zu leisten ist, noch Kennt 

niss der Litteraturgeschichte und alten Geographie. Die Candidatei 

haben ausser der theoretischen Prüfung auch eine praktische nach awei 

jähriger Schulpraxis zu bestehen. Die Anstellung der Lehrer bleib 

dem k. Staatsministerium übertragen — B. Von den Gymnasial 

Professoren wird ein vollständiges adademisches Studium geforderl 

Die theoret. Prüfung wird alle zwei Jahre in den drei Universitatsetid 

ten vorgenommen. Was diese Prüfung betrifft, muss der Candidf 

nachweisen , doss er während seiner ganzen Studienzeit die Lesung dei 

Classiker fortgesetzt habe, und zugleich darlegen, durch welche Bä 

eher er seine Kenntniss in den einzelnen Zweigen der Alterthumswie 

senschaft ,^ als Mythologie u, A. erweitert habe. Die Prüfung besteh 

theils in mündlichen Fragen , thcils in schriftlichen Aufgaben. 1) Uh 

Prüfung ans der lat. und deutschen Sprache und zwar a) Uebersetsun( 

schwieriger Stellen aus einem für das Gyunasiiuii forgeschrieheuoi 
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Claiftiker; li) Uebersotzon aus dem DeoUchen in das Lateinuche; 
c) Ansarbeitung einet StofTet in< Versen, ferner eines rednerischaa 
Stoffes in beiden Sprachen; 2) die Prnfang ans der griecb. Sprache 
und zwar a) Uebersetznng eines Classikers in 's Deutsche; b) Ueber- 
•etzung aus dem Deutschen in*s Griechische ; 3) Prüfung aus dem Ho- 
braischen; 4) aus der Logilc, Metaphysik und Anthropolugie; dann 
aus den Anfangsgründen der Mathematik und der Naturwissenschaften; 
5) Prüfung aus der Rhetorik ; 6) aus der Geschichte und Geographie} 
7) aus der Pädagogik und Uidaktik; 8) aus der Encjclopädie und Me- 
thodologie der philül. Studien; 9) aus der Religionsiehre« Die Hälfte 
der Aufgaben muss in iat, Sprache geschrieben sein. Die Befähigung 
sum Lehrorote sprechen zwei Noten aus, 1) ausgezeichnet, 2) befähig! 
und — 8) nicht befähigt. Die praktische Prüfung findet ebenfalk an 
den drei Universitäten statt, und zwar durch die Professoren der be- 
trefTenden Facnltäten und zwei Gymnasial - Kectoren oder Professoren. 
Zudem wird jenes Buch, jener Dialog, oder jene Tragödie, auf welche 
•ich die Prüfung gründen soll, mindestens 6 Monate vorher bekannt 
gemacht. Zugleich muss in der Note jener Curs (der zwei obern oder 
der zwei untern Ciassen) bezeichnet werden, für welche der Candida! 
vorzüglich geeignet erscheint. — C. Die Zulassung für das Lehramt 
■n einem Lyceo ist durch den Beweis eines vierjährigen hühera 
Studiums, endlich durch Studium oder Gehorthaben anderer für dai 
specicile Lehrfach gehöriger Wissenschaften , vorzüglich aber der Pär 
dagogik und Didaktik und Encyclopädio der Gyronusialstudien , ferner 
bei technischen Wissenschaften durch einjährige Praxis bei einem öf« 
fentlichcn Lehrer bedingt. Der Goncurs wird alle drei Jahre an dea 
drei Universitäten gehalten. Nuu folgen die Anforderungen , welche 
man an die Adspiranten eines Lehramts in der Philosophie, Philologie» 
Geschichte, Mathematik und den Naturwissenschaften, ferner in der 
Theologie macht, welche aber hier auszuführen zu weitläufig wäre« 
Wer nach erstandener Prüfung um ein Lyceallehramt sich bewirbt^ 
muss durch Zeugnisse die mit Erfolg bestandene Concursprüfung und 
Privatprazis und überdiess noch nachweisen , dass er den philosophi« 
gehen oder theolog. Doctorgrad sich erworben habe. Ausgezeichnete 
Gymnasial -Professoren und Privatdocenten sind von der Prüfung be- 
freit und haben ihre Tüchtigkeit für das nachgesuchte Lehramt- niir 
durdi ein Colloqnium mit einigen hierzu beauftragten Universitäts- Pro- 
fessoren zu bewähren. Im gegenwärtigen Augenblicke, wo für die 
neu zu errichtenden Lyreen die mit vorsr.hriftsroässigen Erfordernissen 
ausgestatteten Lehrkräfte nicht gewonnen werden können , soll von 
den genannten Vorbedingungen in so weit Umgang genommen werden, 
dass nur die materielle Seite für die einzelnen Lehrsparten in Er- 
wägung gezogen, die Art der Nachweisung aber den Candidaten an- 
heim gegeben wird , insofern der Stantsregierung nicht schon in ande- 
rer Weiac die nöthigo Gewährschaft der Anstellfälligkeit gegeben ist» 
in welchem Falle auch diese Nachweisung erlassen wird. — Aus die- 
•ea hier mitgetheilten Modificatioaen des letzte^ und neuesten Schal- 
lt. JaArft./.i%U. ».iVil. od. JCrft.ülAi. Bd.Xl Hß.&. 8 
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1 Dfeccalanrenfl , in der mediciniichen 10 ordentl. ii. 7 aufserordentL 
P^ff. vnd 9 Doctorea , In der philovophitcheii 10 orduiitl. n. 11 aiiMcr- 
ordentl. ProiF. , 12 Privatdocenten und 4 Lectoren Vorlegungen ange- 
kfindigt. Dieie Zahl der akademUchen Docenten weicht gegen den 
▼origen Winter, wo noch von 111 Tertehiedenen Lehrern [s. NJbb. 
¥111, 4T7. ] Vorlesungen angekündigt wurden, bedeutend ab. Die Ver- 
ringerung rührt aber hauptsächlich daher, dass in Folge der strenge- 
Ten Forderungen , welch«? nach einem Mini^terialrescript vom 12. Mars 
18S3 an die akademischen Privatdocenten gemacht werden, in der jn- 
riftischen und medicinischen Facultät eine Anzahl Baccalaureen von dem 
Rechte , akademische Vorlesungen la halten , ausgeschlossen worden 
■Ind. Das Ministerium scheint bei dieser Maastregel den mehrfach aus- 
gesprochenen und leicht begreiflichen Grundsatz beachtet zu haben, 
dass viele Privatdocenten einer Universität leicht mehr schaden als nü- 
taen ; aber es hat verständiger Weii>e die Verringerung nicht durch Ver- 
bote, sondern nur durch die Forderung herbeizuführen gesurlit, daii 
diejenigen , welche diesen Weg betreten wollen , erst in einer zweck- 
BBBssigen Prüfung der betheiligten Facnitfit ihre Tüchtigkeit beweisen« 
Aus der theologischen Facultät u% der ausserordcntl. Professor der Phi- 
losophie M. E. Fr. Höpflitr geschieden und Prediger geworden, vgl. 
NJbb. VI11, 477. Dagegen ist vor kurzem der ausserordentl. Professor 
M. Ferd* Flor. Fleck von einer literarischen Reise durch Frankreich, 
Italien und Sicilien zurückgekehrt und hnt, da er inzwischen seinea 
Amtes als Custos bei der Universitätsbibliothek enthoben worden war, 
•inen Jahresgehalt von 300 Thirn. erhalten. Ferner ist dnrcli Mlui- 
■terialreseript vom 17. März dem bisherigen Pastor und Professor der 
liebr. Sprache an der Fürsten schule in Mkisskti Dr. ^ug. Ludw. Gottlob 
Krehl die ueubegründete Stelle eines Universitätspredigers und ordentl. 
Professors der praktischen Theologie zugleich mit dem Dircctorium 
ilber das ueuerrichtete homiletische Seminar übertragen und ihm ein 
Jahresgehalt von 1200 Thim. ausgesetzt worden. Derselbe hat sein 
Amt bereits mit dem Beginn des Sommersemesters angetreten« Die 
Juristische Facultät verlor am Schlüsse des Winterhalbjahrs durch den 
Tod den ausserordentl. Professor Dr. C, Joh, Alb, KritgtU vgl. NJbb. 
IX, 82S. Dagegen hat am 1. März der M. Roh, Schneider (aus Schleiz), 
nachdem er am 20. Febr. durch öffentliche Vcrtheidignng seiner Schrift: 
Quacstionum de Servio Sidpieio RufOf juriconaulto Romamo^ Specm f. 
[Lpz., gedr. b. Melzer. X u. 102 S. gr. 8.] die Würdo eines Doctora 
der Rechte erlangt hatte, durch öffentliche Yertheidigung des Spec. II. 
[Ebend. VI u. 82 S. gr. 8. vgl. Gersdorfs Report d. Lit. 1834. I, 8 
8. 474 f.] und durch die erforderliche Probevorlesnng üÜer die Inte- 
■tat -Erbfolge nach älterem und neuerem rem. Rechte sich die Recht« 
eines juristischen Privatdocenten erworben. Von den Docenten dar 
medicinischen Facultät ist der ausserordentliche Professor Dr. Gustav 
Kunze auf einer literarischen Reise abwesend. In der philosophischen 
Facultät hatte der Privatdocent M. ^^ntoR IVeMtermami am 18. Deeerober 
vor. J. dia Ihm nbartnigane Miaerovdontlioho Pfofeiiiw [NJbb. UL, 110.] 
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dnrch eine Rede de umi Uctionia araiontm Aitieorum angetreten and au 
ihrer Anhörung durch eine Commentatio de Ae§Mni§ oratme advcfaat 
CteBi'phoniem [Leipx., gedr. b. Ilaack« 20 S. 8l] eingeladen. Untat 
dem 19. Marx d. J. aber iet deraelbe an dee ▼eretorbenen Beck Stella 
snm ordeuUirhen Profeesor der griech. und rom. Sprache u. Lileratoa 
mit einem Jahrengehalte von 700 Thlrn. ernannt worden und hat aum 
Antritte dieses Amte« am 0. Juli seine Commastatio de UtikuMf quat üe* 
mo8tkene$ aravit ipte [ Leipa.» gedr. b. Ilaack. 136 S. gr. 8. ] öffentlich 
▼ortheidigt und am 12. Juli die gewöhnliche Antrittsrede- de oroliimitaf 
fiMie leguntur in Grnecj« Romanisque hUtoriarmn florfptori^Mt gehaltaa. 
Am 14. Mai habilitirte sieli der >L Herrn, GuUap JHoUmatm (aus Bauda 
bei Grossenhayn) durch Vertheidiguiig seiner Inaugural-UissertaiioBi 
De Bil^orum Dinteri ingenio exegetico , sive tnterpretationts epistolne ad 
PhiUppenseu PatiUnae epeeimina ac »ymbolac, Part, L [ Leips. , gedr. hß 
Starits. 32 S. gr. 8. ] als Privatdocent in dieser Facultit. Am IT. Blal 
aber verlor die Uaiversität den ordentl. Professor der Physik M. Hmnr» 
Wilh. Brandes [Tgl. NJbb. IX, 323.], welcher sngleich in diesem Jahra 
das Reciorat verwaltete. Eine kirchliche Gedächtaissfeiar den Va»« 
ewigten wurde am 1. Juni In der Universitätskircha gehalten , waia 
der Professor und Comthur Dr. G. Hermann durch das Prograount 
JErse^aias Uenr, CuiL BrandeMÜ in aummo mmgi$traiu aeademiea fat9 
fimcU • • . • celebranda» indicit Recter tvffectue [ Lcipa., gedr. b. Starila. 
20 S. 4. ] eingeladen liatte. Das Programm giebt eine treue und sch§ni 
geschriebene Charakteristik dea Lebens und Wirkens des VerstorbeaaB« 
schildert dessen Bestrebungen n. Verdienste als Gelehrter uad als heilte 
rer und Rector der Univergital« und bietet nebenbei noch allerlei be« 
achteniwertho Bemerkungen und Winke über das Universltätswesan und 
die gegenwärtige Richtung der Zeit, an demselben tu rütteln und an 
ändern. Das ganze Programm ist bereits wieder ia den eben erschie- 
nenen fünften Bande von Hermanni Opuscolis S. 327 iL abgedruckt. 
Das Rectorat der Univerriitui ist dem vorjährigea Rector magnifieaa 
Prof. Dr. /F. ^ndr. Jiaate aufs Keue übertragen worden« Sehen ? oc 
Brandes Tode hatte der ordentl. Professor der theoretischen Philoso- 
phie Dr. inih, Trang. Krug^ Ritter des CVOrdens, in Folge früherer 
Stipulationen nach 2Själirigcr Dienstzeil um Emerilirang nachgesncht 
and war unter dem 1. Mui seiaer Professur mit einer jährlichen Pe»-* 
sion von 1000 Thlrn. in der Weise enthoben worden» dass er als Pra« 
fessor honorarius noch fernrr Vorlesungen hält und als Jäbreomitglied 
an den Sitzungen der Facultut und des akadem. Seaates Theil aimmt. 
Die Lehrstelle der theor. Piiiloünphie ist aur Zeit noch unbesetzt. Der 
Grosslierzogl. Hes»iaiche Geh. Rath etc. Professor PÜiiia ist unter dem 
4. Jan. d. J. von der neubegründeten Classe des Kön. Instituts zu Paris, 
Academio des sciences morales et politiques, zum Correspondenten der 
Seclion der StaatsHirthschaft und Stuti«»tik erwählt worden. Die Di- 
rcctiun des seit Bcck*s Tode verwaisten philologischen Seminars ist vor 
kurzem dem Prof. Dr. Hermann geguu eine jährliche Remuneration 
▼«n 100 Thlrn. übertragen and dasselbe ia der Weise geitaltat wor- 
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4«ii , 4mB et, abgetnoAart tob dtr «nter deMelben Gelelirten Loltnag 
Mko« Mit einer lengen Reihe von Jahren bestehenden und rühmlich 
bekannte« Orlediifchen Oefelkchnft, einen Verein Ton 12 jungen Phi- 
Belegen biUen eell, welche fn iwel Abtheilnngen Im Erküren grleehi- 
■eher «nd lateinbeh#r Schrlftateller genbt werden. Die Hebungen sind 
Mfentlieh Mnd Mniien andl Ton andern Stndirenden betacht werden. 
Die gfiechbehen Uebaagen wird der Prof. Hemumii selbst leiten ; die 
lateiaieeheii aber stehea unter der Leitung des ausserordentl. Pref. M. 
IMiMd lOof«, den dafür neben einem Jahresgehalte von X0# Thlra. 
abeafalle eiae Jihrliehe Remuneration Ton 100 Thlm. bewilligt wordea 
Irt. Weilera Naehrichtea über die Gestaltung findet man in dem Pro- 
gtam« s B9gU S^mimmrii pkiM^giei ImrfcraratieNeai indicii direei9r Go» 
Stfr. Hawannai [Leipi., gedr. b. Starili. 28 8. 4. ], In welchem au* 
gleich alao gelstreiche und gediegene Plsserfalie de offUiö interprvÜM 
aathalten Ist. Eiae Nebenabtheilnng dieses Seminars, die Jedoch aicht 
la de« «amlttelbaren Verband gehfirt, wird dlo tou dem ausserordentl« 
Professor M. Bsnf. Oeftb. IVeüke errichtete antiquarisch - arcbftologischo 
OosellschafI bUdea. Der lelitere hat Tor kursem elae Gehaltsiulago 
IKOB 100 Thlra. erhaltea. Es ergiebt sieh übrigens, dass durch die 
orwihatea phllologlschea Gesellschaf tea für die Bildung unserer jungea 
PMIologea reichlich und allseitig gesorgt Ist, und es bleibt nur noch 
dar Wunsch, dass au spedellerer Vorbereitaag für das Schulleben neben 
) ea e a Oesellschaflen noch da pftdagogisch- praktisches Seminar errich- 
lat werde. Deaa obschon dlo beste Vorbereitung fürs Lehramt la tuch- 
tigor ErloTanng der Wissenschaft besteht, so reicht dieselbe doch al- 
lein nicht aus, «nd wohl jeder Schufanaaa lüat die Erfahrung gemacht^ 
dass aagoheade Sehnllenta bei Torsfigllehen Kenntnissen doch nicht 
•eltea einen alemliohen Thell Ihres ersten Amtslebens Im Probiren Ter- 
•ehwoadoBi well sie weder die Wissenschaft methodisch aniogreifen 
Bach BB der bosehr&nlton Faseaagskraft des Schülers sich herabsustini« 
BOB Terstebea« Da übrigens die Staatsbehörde die Errichtung einen 
bosondem homlletleehe« Seminars für junge Theologen als nothlg er- 
BShtet hat« obsdMB bei der UnirersitÜt schon seit langem mehrere 
Fr e d ige r ge sollscbaftea bestehea; so wird sie jedenfalls auch diesem 
Ifaagel bald abauhelfoB suchea. Von andern In der Einrichtung der 
Ualforsitit aeaerdiage getroffeaea Verüaderungen erwähnen wir noch, 
dam die Verwnituag dos UnirereititsvermögeBS seit dem Anfange die-* 
BM Jahres aicht mehr tob der Uaiversitit selbst besorgt wird , sondern 
Bater der BarolttelbareB Aafsicht des Ministeriums des Cultus steht. 
Ueber den Inhalt der oboa erwihntea Programme aber und über einige 
BBdere aeuerschleneae UaW e rsk itss chriften wird nichstens ausführlicher 
berichtet werden. — i* Aas K. Decbr. Tor. J. feierte der Pastor an der 
hiesigen Nlcolalklrcho sein funfelgjähriges Amt^'ubilünm, und erhielt 
bei dieser Gelegenheit Ton Sr. Mig. dem Konige und Sr. Kon. Hoheit 
dem Prinaen Mitregenten das Ritterkreni de* CVOrdens, ron dem Stadt- 
magistrate einen Brillaatring. Die hiesige Geistlichkeit gratnlirte ihm 
datek aiBOB vom SBpeiiBtaBdBBteB b. Prof« dar Tkook Dr. Ct 



Btf^fderaftge« und Eliv«Bbes«lgiag«B. 119 



gMduUbene« IsbeUna 4b phiUnopk iaB Judatonm Mcrae vttiigiiM 
mmUi$ in cpMtola ad HihraeoB coMpiniif . [ L«lpi., gedrw b. Vogel. 188S» 
21 & gr. 4.] Di« Nicolaifchsle widmete ilmi eine lateiBiiche Grater 
kuienaodo, ▼em Rector a. Prof« 2VoMe gedicfatel und bei Stents ge- 
dnekU — Die blesige TbomaMchole bette sn der Feier dee Jahree* 
•ddaeeee, welche sie alUabrlich am Abeod des 81« Decembers an bcg^ 
bea pflegt, darcb eia Programm eiageladoBy welcbei den Titel fahrts 
rfaai a j oder der Gir<ikagcr, tim LutUpiel de$ Fbutaif , ta ottca S^lkm 
maama fMrdeMUcki vom Prof. Frieir. mik. Ekre^fr. Ro$t^ Rector. 
[Leips. 1833, gedr. b. Starita. ^ S. gr. 8.] Tgl. Jbb. X, 122 vb4 
Wbb. ?, 36e. Za Ostern dicMi J. ereehiea: Pkmtmünmi Apedlemm 
JPereiiiiim XIX. Ad omtioiie« alifuoi • • • • mtdicndoB taoilal fV. GuiL 
Skr. MmUuu [Ebend. 28 (16) S. 4.] Die aagebängten SchalaadH* 
ricbtOB gebe« die gewöhnlicheB Kachweitnagen aber die abgebaadelt 
ttD liehrgegeaf tande n. ■• w. , fnhrea auch die bei den Abitärieatea- 
fnifaDgaa fchriftlich ond maadlich abgehandelte« Themata a«, ««4 
lihme« den g«tea Znataod der Antlalt. Die Kicolai*cfaule hat in dem 
dkfl|j«hrigen Oftterprogramm ähnliche , nur noch a«srübrlicliare iVoab- 
rMle« über de« Zoftaad der Schale von Ostern 1883 bie dahin 1881 
[EbenA. 82 8. gr. 8.] mitgetheilt, weiche unter Anderem eehr b«p 
fcanigeBiwertbe Worte ober die Scbnlditciplin nnd ihre Befdrdemng 
wad Hemmung von Seiten der Eltern enthalten. Ein angehiagter 
■aaar Lectiontplan nntericheidet sich von dem frühem in nichts W^ 
•entlichenu Zu bemerken ist bloss , dass die swei wöchentlichen R^ 
peiitionsstunden , welche die obera Schüler mit den untern halte« 
WMd welche bisher «or die lateinische und griechische Sprache betrat 
fe«t SMi dem Torigea Winterhalbjahre aach auf die Mathematik a«i^ 
gedehaft sind. Im Lebrerpersoaale [KJbb. IV, 263 n. V, 867. J ist kein« 
Veränderung vorgegangea, ausser dass der A4junct M. ymunuum an«- 
gleldi Katechet (HülCsprediger) an der Peterskirche geworden ist nmd 
dier Privatunterricht Im Zeichnen nicht mehr von dem Privatlehrer Cbr. 
F)r. IFtece, sondern von dem Privatlebrer Fr» JVilb, Rmdtgoii besorgt 
wird. Zur Eatlassnngsfeier der aar Uaiversität nbergeheaden Schüler 
orschien von derselben Anstalt ein aweites Programm, in welchem dot 
Roetor, Professor Kmrl Friedr. Jug. iVeMe Dt CknatUmo DamüU £ecln« 
A«fT«tJ0MS Port. i. [Ebeadas. 20 (17) S. a] mitgetheilt bat. Es ial 
iäm der Aafaag etaer gelungenen Lebeasbosdireibong und Cbarakterlr 
atifc des Verstorbeaen, an welcher der Verf« allerdiags vor vieleo A»v 
dem befähigt ist, weil er 20 Jahre hindurch mit dem Veritorbene« 
ia sehr naher Berührnng gelebt hat. — - Bei der seit einem Jahre 
r«organisirten allgemeinen Bärgerscbnle [NJbb. VU, 858.] sind a« 
Ostern ebenfalls Nachrickten van dtm JSettebea und der H^irk$amkeii der" 
•eOen von dem Director Dr. Vogü [Leips^ gedr. b. Ilirschfeld. 1884. 
46 S. 8. ] herausgegebea worden, welche über das gluckliehe Gedeihe« 
derselben gute Nachrichten bringen. Ausser den allgemeinen Mittbel- 
lmagen aber dea Fortgang der Schule enthalten sie biographische No- 
tiM« von de« 16 ordentlich«« Lahn» («ab«« deaa« noch S HuUslah« 
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ftaff^nominefl. Faft aaf allen Schalen hat sich daher die Schälcnahl 
Termindert und nur auf der einen und andern sogenbranien. Die Ver- 
ninderang rührt theiU Ton der gröfseren Streng, welche nach dem 
Mandat Tom 4. Juli 1829 bei Versetzung der Schuler in die beiden oben 
Classen stattfindet, und von den eingeführten Maturitats - Prü rangen, 
theils and noch mehr von dem Umstände her, dass in mehrern Städtei 
höhere Bürgerschulen erölTnet oder die schon vorhandenen erweitert 
worden sind, nnd die Zahl der Schüler immer geringer wird, welcks 
bloss zur Erreichung einer höheren bürgerlichen Bildung die Gjimaa- 
tien besuchen« Auf die Universität gingen im vorigen Jahre 1G4 Schü- 
ler, von denen 52 Theologie, 84 die Rechte, 20 Medicin, 3 PhiJoIo- 
gioy 2 Philologie u. Theologie, 1 Philosophie, 1 Philosophie a. Ni- 
iarwissenschaftea und 1 Cameralia studiren wollte« 

ScHüBPFENTHAL. Am 7. Mürz d. J. wurde das 50jährige Grüi- 
dnngsfest der dasigen Salzmannischen Erziehungsanstalt auf eine fest- 
liche Weise gefeiert, und der in Begleitung vieler andern hohen Giistt 
dabei anwesende regierende Herzog von Coburg - Gotha verlieh dem 
Director des Instituts Hofrath Salzmann den Sachs, llausorden. Dai 
Institut besteht gegenwärtig ausser dem Director aus 9 Hauptlebren 
und 40 Zöglingen, und hat innerhalb der 50 Jahre überhaupt 512 Zög- 
linge gebildet. 

Staboabv. Zum Prorector des Gymnasiums [s. NJbb. X, 459.] 
Ist der Oberlehrer Dr. Freese vom Gymnasium in Stbalsiad ernanat, 
and dem emeritirten Professor Prielipp eine ausserordentliche Unter- 
Stützung von 30 Thlrn. bewilligt worden. 

WBBTnsis. An dem hiesigen Gymnasium hat der bisherige Leh- 
rer FViedr, Carl HerÜein den Charakter als Professor erhalten. Er er- 
theilt Unterricht im Hebräischen in der 1, d. i. obersten Classe, im 
Griechischen and Deutschen, in der Geometrie und Arithmetik in II, 
im Lateinischen and Griechischen in 111. [ W. ] 

WiprBBFinTK. Der Lehrer Dr. Pleimea am Progymnasium hat 
eiae Remuneration von 50 Thlrn. erhalten. 

WuBZBUBQ. Der bisherige Roligionslehrcr am hiesigen Gymna- 
sium, Joseph Grube, erhielt die Pfarrei Rittershausen. Zu dessen 
Nachfolger ward ernannt der Oberlehrer an der lateinischen Schule zu 
MiLTBKBBBO Afi'cAael Müüer, aus Bergrheinfeld gebürtig; derselbe 
wurde zugleich zum Secretuir bei dem Regierungs - Referenten über 
das Schulwesen im Uatermainkreise ernannt. [S.] 



Zur Recension sind versprochen: 

Horatii Epistolae ed. Passow^ Biücrheck'a Wörterbuch zu Ovid. 
Metamorph., Lezic. Quintil. ed. ßonneÜ, Taciti Annal. ed. Ritter^ Phae- 
drus übers, von Htinzelmann^ Billerbeckii Flores poetnr. Latin., Jacobi 
y^pna* Schriften 5rBd., Grup|)c^s Ariadne, Krebs* Anlcit. und Antibar- 
Jliarus, Schwarz"» neuste Ansicht der Erdkunde, Jgrcns Lehrbach der 
JjBrdbefchreibuDg. 
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Kritische BenrtheiluHgen« 



\) Anahreons Lieder^ mit Beachtung des Orlgioalvemnaaitea 
auf dem Gricchtuchen ubersetsi von Friedrich Georg Jordam* 
Osterode , Verlag von August Sorge. 1833. XVI u. 75 S. 8. 

V) AnakreonB Lieder, In gereimte Vene iiiwreetit ^#n C«ri 
Emil MObiui. Leiptig, bei Aug. Lehnhold. 1888. VIJI u« 68 8. 8. 

£rie Einfachheit, Leichtigkeit, harmloae Fiiiche, weldift tii 
dea melaten der ■•genannten analcreontfischen Lfeder waltet^ 
sog von jener Zeit an, wo die deutsehe Litteratar ahflnf, tieil 
dem aehwerfälligen Sehwalst ao entwinden, welchem de durch 
Nachahmon^ der französiachen Hofpoeaie sur Beute g^word^S 
war, mehr wie irgend ein Miraeugniaa den AltetthnMa die Aof^ 
neriiaamkeit der deutachen Dichter und Oeberaetter auf Ukikk 
Einigen, durch die Naivitit ihrer Ideen und noch toehr dnreii 
ihre leidenaohiftlone Sinnlichkeit inabeaondre aiitpredieAd«d, 
trurde die Ehre lu Theil, fast in alle Gevellichaftsliederiumm^ 
lungen nberzngehn und io aehr Oeroeingnl «a werden, daai 
wolil nur die Minderaahl von denen , welche ai« kennen, mm^ 
gleich von ihrem nndentschen Ursprung weiü. Der Werth dle^ 
•er Lieder Ist bekanntlich inaaeril ungleich. Von Selten der 
Ferm verdienen nur aehr wenige den Namen mid-den Auf^ wei-^ 
eben sie, jedoch mehr tvtaer- als Innerhalb der gelehfrten Welti 
fcnicMen. Zum bei weitem grösseren Theile Eraeognisse e|I 
iMr aehr festen Zeit, sind Ihre Metrai bald mit einer abschrc^ 
ckenden Nachlissigkeit behandelt, btid aeogen tAe von der 
^öaaten Unkenntnisa der Prosodie und einige aind itchon gans 
und gar in den bloss aecentirenden — politischen — Versen dea 
späteren Hellenismna. Rückaichtlkh dea lifhalti müssen wl^ 
die Ausführung im Binielnen von der Idee doa Oanren oder 
rielmehr mochte ich sagen, von dem HümIi^ welcher dai 
Ganae durchweht, genau unterscheiden. Jene tritt fast immer 
Im Einklang mit den grösseren oder kleineren Gebrechen^ der 
Form tnf ( ide int in den ichleehteren Gedichten — weldhe bei 
weitem die Mehrzahl bilden — bald achwülellg , bald m&tlm^ 
aicdlitaaageBd ) affectirtf überreiit, eelbal eeBtlmemii, kiifft 
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Sl (S), SS (46) deriicb, S7 (41), 46 (26), 48 (34) dorisch, 
und die schon enUcliiedeo späten IS (32), 14 (0). — In bei- 
den ieliterwilinten Classen verdient die Form bei der Ueber- 
tragung noch die grösste Sorgfalt. In der liierten Clasve jedoch 
dürfte sich diese schon nach der besseren oder schlechteren 
Ausführung des Originals mehr oder weniger auf den Ausdruck 
im Ganieu beschränken. lu diese Classe würden wir nämlich 
flle übrige, grösstentheils siemlich unbedeutende, Lieder lu- 
aammenhänfen; auch unter ihnen das Bessere auszuscheiden, 
acheint kaum der Mühe werth. Nur ao ganz Schlechtes, wie 
4 (IS), würden wir ans Ende verweisen. Ob in diesen Gedieh- 
ten der im Deutschen mit Mühe wiederzugebende Doppelvor- 
echlag jedesmal nachgeahmt wird, oder nicht, i^^t unsrer Mei- 
nung nach so ziemlich gleichgültig. Vielmehr hat der Ueber- 
aetzer darauf zu sehn, nicht durch zu grosse Anstrengung die 
tieichtigkeit, welche, wie gesagt, selbst in den meisten die- 
ser schlechteren Gedichte waltet, zu verwischen. Bei dieser 
Anordnung würde der Leser den Vortheil erhalten, dass ei- 
nerseits durch die vorangestellten Gedichte sein Urtheil orien- 
' tirt und andrerseits der Genuss der bessern nicht durch die 
eingemischten schlechteren gestört, verkümmert oder verwischt 
würde. Diese wäre unsre Ansicht über die Anordnung der Lie- 
der, welche ein (Jebersetzer zu bewerkstelligen hätte und über * 
die Art, wie er übertragen musste. Jene im Einzelnen mit 
Gründen zu belegen, ist hier der Ort nicht und unsre Ansiclii 
über diese soll wenigstens auf die Beurtheiiung der vorliegen^ 
deu üebersetzungen, welche beide nach andren und sich selbst 
entgegengesetzten Grundsätzen bearbeitet sind, keinen Ein- 
fluss haben« 

Der Hr. Verf. von Nr. 1 bat seine Uebersetznug insbeson- 
dere denen bestimmt, „weichen der teische Säuger in der 
Grundsprache uuzugänglich ist.^^ Diess hat ihn aber nicht be. 
wogen, die Form freier zu behandein; vielmehr scheint sie 
ihm, wie er selbst sagt, bei einer Uebertragung nicht gleich- 
gültig und, obgleich wir nicht diese Rigorosität bei den Le- 
sern, für weiche er schrieb, für nothwendig hielten, so ver- 
kennen wir doch nicht die Mühe , weiche er darauf verwandte, 
daa Aeussere des Originals nachzubilden. Allein die<^e Mühe 
Snden wir auch ala das Einzige, was wir an des Hrn. Verf.a 
Arbeit loben können. Ein glücklicher Erfolg hat sie nicht ge- 
krönt. Hn J. hat sich nicht die Mühe gegeben, diese J>fülie 
ao lange fortaosetzen, bia man der Arbeit die Mühe nicht mehr 
ansieht. Wir werden darauf sogleich zurückkommen. Vorweg 
köuneo wir aber nicht qmhin zu bemerken, dass es uns sehr 
überraschte, dass der Herr üebera. kein einziges der Resul- 
tate der neueren Forschungen über diese Lieder benutzte, we- 
der auf die Frf||e über 4ie Atchtheit der Gedichte überhaupt 
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■Ich eiollea«, noch die Naohweliangen iber Intetpolation der 
eioieloen Lieder berücksichtigte, noch endlich die Eintheilong 
!a Strophen, welche in den meiBten und iwar den besfieren 
iichon oaehgewieten iat , erkannte. So atehl denn achon voo 
dieaer Seite betrachtet Hrn. Jordan*a Ueberaetsung keineawe« 
gea in einem richtigen Verhaltoiaa sa dem biahcr für aein OfU 
fintl Geieiateten. 

Aber aelbat ab^eaehn von dieaem allgemeinen Ntchtgelel- 
atetea betreffenden Tadel, bleibt nna, ao wie wir au dem Ge- 
leisteten ubergehn , auch nur an tadein Ikbrif . Nach der Vor- 
rede und dem Zuacbuitt dea Gaoaen an achlleaaen, hat Ilr. J, 
eine genaue Ueberaetaung geben wollen, aber fast kein einaL« 
gea Gedicht entspricht dem Original gana. Nehmen wir nur 
gleich das weder in aeinen Worten noch Metrum die minde- 
ate Schwierigkeit darbietende erate (bei Meblh. 2S.). Die S 
erateo Verae übersetit Hr. J«: 

Ich wollte Atrent S4baO| 
Ich wollte Kadmua preiieo« 

Du Original hat: 

9iX& dl Kadiiov aÖeiv» 

Stott dea Priaena ich willj wählte Herr J. daa Imperf eetum | 
eben ao im 4ten Verse erklaagem für erkUngeu^ iqxß^ ^^^ ^^^ 
oeaa ist aber nothwendig. Der Dichter schildert aich höchal 
lebensvoll gleichsam Im Kampfe mit aelner Lejer« Eben ao 
iat die Steigerung In Xiysiv und aösivibWig anausgedruckt ge- 
laaaen. Vs. 4 ubersetat Hr. J. „erklangen nur von Liebe^^^ der 
Text hat "Egata fiovvov i^xbL Da die dem Eroa entgegenge* 
aetaten Gegeustinde stets gans concret durch Nomina propria 
beseichnet sind, wie 'AtQBiÖatf Kaipk9^% 'Hganl^gj ao mosa 
*£^c)$ ebenfalla sowohl hier ala Va. U, und in dem letzten ala 
■om. pr. und nicht abatract gefaaat werden. Va.& 6 h^t Hr. J.: 

JÜQgit wechselt' ich die Saiten, 
Nahm eine andre Leyer. 

Der Text lautet: 

ijfLHifa VBVQd TCQdprpf 

%a\ tr[v IvQtpf S«a0ap. 

Abgeaehn davon, daaa Hm. J/a aeeboter Vera tiScbal mall 
nnd proaaiach iat, giebt er auch kaum den Text wieder. Br 
iberaetat, ala ob Ivgtiv %b atuode und nicht xol Atf^i;^. Der 
Text enthält eine Steigerung: Jüngat wechaeit* ich die Seiten 
«odi — (aia ae bat dieaea nichia half) — * die genae Leyer. — 
Vs.Y. Rr.J.i 
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Und MDg Aleidet Kimpfe 
Dock meine Lcvyer ballte 
Nur Liebetton' entgegen. 

Da88 das nom. gent. Aleides im Deutschen nicht alt nom. propr« 
fangiren und folglich in dieser Verbindung nicht ohne Artikel 
steh n könne, Tersteht sich Ton selbst. Ausserdem i^taber auch 
der Gegensatz gar nicht ausgedrückt, welcher im Original aufa 
acharfste bezeichnet ist: 

K^ya iklv ydov &9Xovs 
'HgaTcklovg Ivgri di 

Die beiden letzten Verse sind ganz periphrastiscb und prosaisch 
fiberaetzt: 

Denn meine Laute tönet 

Nur la der Liebe Liedern. 
Im Text: 

ij Ivgri yoQ 

($6vovQ "Egcütag ^dit. 

Bei den Gedichten mit doppeltem Vorschlag, bei denen sich Hr. 
J. durch das Metrum noch bei weitem beengter fühlte, würden 
sich noch vielmehr Gelegenheiten zu solchen Bemerkungen fiu~ 
den ; doch wir wenden uns lieber zu einer kurzen Rubricirung. 
Im Ganzen hat Hr. J. nach den Lesarten, welche sich in 
der Möbins'schen Ausg. finden, nicht falsch übersetzt. Eine 
Ausnahme bildet wohl IS (11 bei Mehlh.), wo er übersetzt: 

Alf Cybele die scböne 
Entmannt erblickte Attys 
Da ioU er auf den Höben 
Gescbrte'n geraset haben. 
Der Text lautet: 

Ot ftfiv xdlrpf Kvßi^ßfjv 
Tov ^fil&ijXvv "AtZLV 
*Ev OVQB01V ßofSvza 
Aiyovöiv ixiiav^va^. 

In Hrn. J.'s Uebersetzong ist erblickte Gott weiss woher gekom- 
nen und in der Verbindung reiner Unsinn und keine Spur von 
Construction. Unsrer Ueberzeugung nach kann man keinen An- 
stand nehmen, Bentley's einfache Coujectur ßotoaav für ßoiovTa 
in den Text zu nehmen. Es laasen sich die Worte zwar auch 
so grammatisch erklären; allein der Mythus zwingt zur Auf- 
nahme dieser Conjectur. Falsch ist auch 22, 3 (17, Vs. 13 
Mehlh.) fiakctxcDtdtq} xXadl0x(p durch „bis zum dünnsten Wi- 
pfeh^ übersetzt; ferner 9^ 14, wo öiaxoviS roöocvta durch 
„Nun dien' meinem Dichter (in ähnlichen Gesdkäften) wie vor- 
mals Ihr^^ ganz falsch wiedergegeben ist; 10, 5 rö tvx^iv das 
Bildchen; 29 sind die letzten Verse übersetzt: 
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Doch snr Seite leg* Apollen 
Und Bathyllen nimm in Arbeit. 
So da Samos elntt berachest, 
Sey Bathyll sum Phubos Vorbild. 

Die beiden ersten Verse heisseo im Original : 

Tov 'AnoXXcnfa dl tovtov 
Ka&aXdv «oel BdOvklov. 

Dass sie gani etwas andres bedeuten^ als Hr. J. darans gemacht 
hat, bedarf keiner Ausführung. Soloher Bei«piele finden sich 
noch mehrere, wie 8, 9. 12. 14. 22. 2S. 24. 25. SO, Sß, 38, 
4y, 46 und sonst; sie genauer durchzugehn, lohnt nicht der 
Mühe. Im übrigen ist, wie bemerkt, der allgemeine Sinn nicht 
leicht verfehlt, die Feinheit der Wendungen aber gewöhnlich 
durch zu derbes Zugreifen, oder andres der Art fant ganz ver- 
nichtet. So Ui im zweiten Gedicht der Vers yvvali.LV ovx it* 
UXBV etwas derb prosaisch gegeben durch ,,noch hatten nichts 
die Weiber.*' Eine totale Umwandelung erlitt 111, 3: 

Meöovvxtloig no^* Sgaig 
£xQi<ptxai or' "^pxrog ijdtj 
Kaxu %fXQa xriv Boiixov. 
Hr. J. übersetzt : 

AU der Wagen schon «ich wandte 
Von Bootet Hand geleitet. 

Davon steht im Texte nun kein Wort« Debrigens, um diess 
hier im Vorbeigehn zu bemerken, schien mir der Vers xaxa 
XÜQa u. 8. w. stets ein Glossem zu sein. Es könnte nur eine 
genauere Bezeichnung der Stellung des Baren sein, welche von 
Seiten des Dichters rein überflüssig wäre; wohl aber konnte ein 
Interpolator einen Trieb fühlen, ein zufällig daneben geKchrie- 
benes xara %flQa xov BocSxov in den Text zu setzen. Die In- 
terpolation hat in diesen Liedern zu sehr grassirt (vgl. Mehlh. 
Prolegg. p. 19.)) ali< dass wir einen Anstoss daran nehmen konn- 
ten , in einem so überflüssigen Verse eine solche zu erkennen. 
Merzen wir ihn aus und noch den 18ten, so erhalten wir an 
diesem Liede ein aus secbs vierversigen und einer sechsversigea 
Schlnssstrophe bestehendes Gedicht. Dass der 18te ebenfalla 
XU streichen sei, sieht man schon, sobald man die Verbindung 
desselben mit dem früheren beachtet Es heisst nämlich im 
Text: 

^Avici^a xal ßgitpog fihv 

'Egogä wigovxa xo^ov 
ISlJtiQvyag X8 aal q)aQixg7iv 

Ilagä d' Idxiriv n. s. w. 

T*8 9cal konnte iiicIitH an das verbindungNlos gesetzte xol^ov knü- 
pfen; man könnte nun zwar durch eine leichte Emendation 
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Und der nrtoB OIMer Sdniee ÜtoXwüp th Uin^ ftvvj^ 
Schimiiire durch des Parpnn Fnl- ' I^ofM^^^foitfi «nrloiv 

1b*)* ^tmfpMvhm dl ßa^nmv 

'Olfyo9 ri cmß' iUnof^» 

Htl tcbon seh' ich iie, e bftld *Ami%$i* fiUmm'yaQ avt^' 
Sprich la Mir, da Huld^eftall! Taxa ntjifk ual lalijüitg» 

Dm folgende Gedicht bat Hr. H • fani miäbersettt gelat gen. 
Im Genien bemichtig t er sich nur der Idee des Liedes und der 
Ansfähninf im Allgemeinen« Das Binseine gestaltet er nach 
Seiner subjectiren Stimmung, ohAe dabei sich dem Binflnss des 
Heims gans entliehen lu können. Hierdurch gewinnen nun 
■war die schiechteren ansiKreontischen Lieder, die besseren 
aber verliefen auch. Jene lesen sich angenehmer in diesem 
Gewand, diese dagegen Im Original. 

Daa Game macht im Allgemeinen einen schonen Bindruck. 
Nur das ganse erste Gedicht und einielne Stellen der übrigen 
gehn ins Kniddekersartlge , in die Manier der haririschen Ma- 
kamen über. Jenes wollen wir des Bebpiels wegen hersetieu ; 
es lautet: 

Die Atriden will ich singen 
Und dem Kadmot Lieder bringen. 
Doch et tönet meine Lejer 
Nur des Eroa heiliger Feier. 
Jüngst \le§9 ich die Laute tonen, ' 

Des Aleiden Rnbm lu krönen. 

Doch war Liebe jeder Klang. 
Drum lebt wohl, ihr Heldenlieder; 
Tönet meine Laute wieder, (!) 

Scliallt dem Eros mein Gesang. ^ 

Da diese Uebersetiung eine der am meisten misslungenen 
ist — Unsinn ist i. B. der mit (!) bexeichnete Vers, so möchte 
ich gern eine der bessern noch hiniufügen; doch foirchte ich 
schon lu viel Raum für diese Anseige verbraucht lu haben und 
verweise daher die Leser auf das Büchlein selbst, welches ili- 
uen im Gänsen gewiss einen angenehmen Moment bereiten wird« 
Blniges Jedoch, wie die schwerfällige Uebertrsgung des Iten 6. 
(S. 10), metrische Fehler, wie Chariten S. 8 mit langem f und 

Huldgottin mit Accenten auf der ersten und letiten Sylbe ^^), 
und Cjbele S. 58 mit Isngem e, wo man jedoch nur Cy bebe sa 
lesen braucht, ferner das hässliche und undeutsche: ,,mögea 
schöngeschmikckte Schönen (S. 9.)^* hätte man gern wegge- 
wiinscht. Theodor Benfey. 

*) Statt FOUe ist wohl nHUe m lesen. 

**) So ist auch „Du wirst alt (S. 15.)^ naang en e h m für das Ohr. 



Aesttfayli Trigoc^iae. EdUL Kladieiu Itt 

I 

AeBckgli^ qua9 aupersunin MäUhr. Rmdolpkiu HemiimM 
hlauMCtL VoL h Orestca. fiecti« 1.. Agamemnoii. QoÜMe «t 
ErfonUae, aanpt OoiL Hennngf. 1888. 

So lange eine Wiaaenacliaft» oder anch nur ein Theilchen 
in deraelbea, im Duakeln liegt, ist ea Immer erfreulich , wenn 
sich irgend eine Kraft darin veniuclit; mag aie der Schwierig-. 
iLeit des Gegenstandes gewaclisen sein, oder unter ilirer Bürde 
erliegen. Es werden dadurch andere Krifte angeregt unddnrcli 
das Verneinen selbst der Wahrheit niher gerockt. Insofern 
moaa uns schon im Voraus diese Erscheinung des Aeschjlischen 
Agamemnon, dem die übrigen Stücke folgen sollen, willkommen 
sein, ohne dats wir ihren Werth oder Unwerth kennen. Denn 
nnter allen nicht fragmentarischen Deberresten aus der Blnthen- 
leit der griechischen Künste und Wissenschaften ist Aesohylua 
derjenige, der am meisten sich nach Hülfe sehnt, und unsere 
besondere Beachtung und Würdigung in Anspruch nimmt, als Er* 
sats für die stiefmütterliche Behandlung der früheren Zelten. 
Es haben seine Griechen ihn surückgesetit, weil ihr leicht 
durch'a Leben wandelnder Sinn sich nicht recht befreunden 
konnte mit dem aliiu tiefen Ernste eines für Gerechtigkeit und 
Frömmigkeit glühenden Herzens, dessen Begeisterung oft sicli 
Luft macht in raschen und brausenden Ideenströmen, und die 
streng abgraozenden Linien des kalt reflectirenden Verstaudea 
überflügelt. Es haben ihn die Späteren vernachlässigt , viel- 
leicht eben wegen dieser Zurücksetzung seiner Landsleute, 
vielleicht wegen der Schwierigkeit aeines Verständnisses, oder 
wahrscheinlich aus beiden Gründen zugleich. Erst derneuesteni 
in der Kritik so fruchtbaren Zeit war es vorbehalten, diesem 
begeisterten Sänger, den ich, blos snbjectiv betrachtet, den Je- 
aalas der Griechen nennen möchte, richtig aufzufassen und die 
ihm gebührende Stelle anzuweisen. Hiermit ist nun der erste 
bedeutende Schritt zur Lösung der Aufgabe geschehen; aber 
wie unendlich viel ist noch zu thun übrig ! Fast in jedem SatzCi 
in jeder Zeile stossen wir noch auf Dunkelheiten, auf Zweifel. 
Aber seien wir nicht von dem Vorurtheile befangen, dass die 
Schuld blos an den Handschriften liege, dass ohne Auffindung 
und Vergleichung besserer, als der gegenwärtig vorhandenen, 
die sich vielleicht aus leicht zu erklärenden Gründen nirgenda 
finden möchten , wir keinen sichern Boden gewinnen können« 
Ich glaube vielmehr, vermöge meiner unbedeutenden Erfahrung, 
dass ein mit der Diction und dem ideenkreise der Tragiker 
ond des Homer's innig Vertrauter, wenn er zugleich eine etwas 
rege, selbstschaifende Phantasie mitbringt, dieses glückliche 
Reaultat herbeirühren könnte. 

Ich habe wohl nicht nöthig, mich über die gegenwärtige 
Qeatall und den Zustand des Aeachjius weiter aussuiaaaen, dn 
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er ah jedem Leser hiuläaglich bekannt voraus^esetit werden 
darf, und wenden wir un8 nun lu unserm Commeutator seibi^t, 
und For Allem zu seinen Veranlassungen, Ansichten, Hülfsmit- 
teln und Grundsätzen, die er in der Vorrede befolgt zu haben 
bekennt. 

Er habe zweimal Vorlesungen auf der üniFersität Bonn 
über diese Tragödie gehört, und sich bei dieser Gelegenheit 
überzeugt, wie sehr der innere Zusammenhang von den Erkla- 
rcrn vernachlässigt worden sei. Diesem Uebelstande habe er 
abzuhelfen gesucht. Bei der Erklärung habe er deshalb den 
Sinn ganzer Theile, aowie einzelner Sätze mit kurzen Worten 
immer Torausgeschickt. Ferner habe er den Sprachgebrauch 
des Aeschylus und der Tragiker überhaupt, und die Lyriker 
mehr, als seine Vorgänger, berücksichtigt; besonders habe er 
die Charaktere und Situationen der jedesmaligen Personen^ so- 
wie die Denkweise der Griechen immer im Auge gehabt» Im 
Besitze neuer Hülfsmittel sei er nicht gewesen, habe aber die 
Ausgaben von Turn., Aid. und Vict. genau verglichen. Conje- 
cturen habe er, da der Text ihrer selten, und gewaltsamer (vio- 
lentis) nie bedürfe, vermieden. 

Ueber den Stoff der Tragödie und über die Trilogie über- 
haupt verspricht uns der Verfasser eine Erörterung in der 
zunächst folgenden Ausgabe der Eumeniden. Es wird dann 
noch das Ergebniss der Collation des cod. Med. in der Weigel- 
achen Ausgabe, die ihm erst nach Beendigung des Werkes zu- 
kam, beigefügt. Nach Vorausschickung einer Inhaltsangabe un- 
seres Drama's und der Charakterschilderung der handelnden 
Personen wird zum Texte übergegangen, unter den die Varian- 
ten und Conjecturen gesetzt sind, mit den Gründen seiner jedes- 
maligen Entscheidung für diese oder jene Lesart; und dann 
folgt der eigentliche Commentar. Zum Schlüsse wird noch 
eine Auseinandersetzung der Metra und ein index vocabulorum 
et rerum hinzugefügt. 

Wie wir gesehen haben, ist der gewählte Standpunkt, von 
dem aus der Verf. seine Arbeit ins Werk setzt, richtig, eben 
so richtig und schön seine Grundsätze. Es handelt sich nun 
darum, ob er ihnen treu geblieben, und ob er Kraft und Stärke 
genug gehabt, sie zu verwirklichen. Erlaubt man nun einem 
jungen Manne seine Meinung frei und ohne Rückhalt auszuspre- 
chen, was mir immer würdiger scheint, als furchtsam und ängst- 
lich sich umzusehen nach den Gränzen jener alles Tadeln ver- 
meidenden und mit Lobeserhebungen freigebigen Bescheiden- 
heit, die ich vielmehr eine demüthige Unmündigkeit nennen 
möchte: ao mnst ich geatehen, dass Hr. Kl. hinter seiner Auf- 
gabe weit larückgeblieben ist. Kein Vernünftiger, boffe ich, 
wird Refereateo da eo etrenges Urtheil als Anmassung ausle- 
geUftidta \d«h. ftkiv Andere ichou erheben dünke. Niemand 
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vreiss Tiellelcht mclir, als er selbst, was es beisse, etwas Gedie- 
genes aa wissen , und wie weit er noch hiervon entfernt seL 
Die Hauptaufgabe des Hrn. Kl. war, das Versländuiss unsera 
Autors zu fördern. Dieses ist ilim wohl an einzelnen Stellea 
gelungen; aber in den meisten hat er nicht nur nichts zu ihrer 
Aufhellung beigetragen, sondern sogar noch vieles Klare falsch 
aufgefasst. Ueberall stossen wir auf Irrthümer, auf Unge- 
nauigkeiten, auf unnöthlge Weitläufigkeit, und vor Allem isl 
nur derExGurs über die Metra befriedigend. Die Schuld hier- 
von liegti abgesehen von einer gewissen Flüchtigkeit, besonders 
an dem Mangel einer genauen Kenntniss der griechischen Spra- 
che. Hr. Kl. acheint es verschmäht su haben, sich mit den mi- 
Dotiia gramroaticis abzugeben, sich durch genaue Beachtung 
dieser In den Geist der Sprache hineinzuarbeiten, ohne zu be- 
denken, daaa dies die Basis aller Commentation sein rauss. 

Dieses mein Urtheil zu bekräftigen , will ich nicht belie- 
bige Stellen aus dem Ganzen heraussuchen , waa in einem sol- 
chen Falle immer tadelsüchtig und ungerecht wäre, sondern 
von vorn beginnen und eine Reihe Verse nach einander genau 
durchgehen, und dabei nicht nur das Falsche zurückweisen, 
aondern zugleich meine jedeamalige Ansicht über aufstosseude 
Schwierigkeiten möglichst kurz andeuten. 

Nachdem der Verf. eine Inhaltsangabe des Prologs (v.l— 
30) voraufgeschickt, die, wie gewöhnlich, etwas zu weitläufig 
ist, begiunt er die Texterklärung folgend ermassen zu den bei- 
den ersten Versen, mit denen ich die 18 folgenden, sämmtlich 
hier behandelten der bessern (Jebersicht wegen zusammenstelle, 

0sovg fLev ahm xmvS dxaXXay^v novav^ 
^QovQog Izelag if^aog , i}v xo^iicifiBvog 
£xiyaLS *jitQBid(ov ayxa^sv^ xvvög Slxijv, 
"AöTQ&v xtttoida vvKziQGW SfArjyvQiv ' 
5 Kai xovQ g)iQOVTag XBina xal 9iq)og ßgotolg 
AaftnQOvg dvvaötag^ ifiXQiaovxag albigi 
[/iötigag^ otav g>&lva)6iv^ ävtoXäg ts täv' , 
Kai vvv (pvXa66m kaftnadag tö tfvfi/JoAov 
Avy^ nv(^6g q>iQav6av Ix Tgolag tpaziv 

10 'j^kmöifLOVXB ßä^iv äds ydg xQaxsl 
FwaiKog avdgoßovXov iXnl^ov xiag 
Evx av ÜB vvxxLakayxxov SvSqoöov x ijp 
EMpf^ ovBigoig ovx im6xonov(iivriv 
*Euijv^ q>6ßog yäg avd* vnvov nagaöxaxBl^ 

15 To fii} ßBßalfog ßXifpaga övßßakBiv vuvm^ 
*'Oxav d* cIbIÖbiv, ij (iivvgB0^ai doxa 
^Tnvov x6!f dvxliiokaov Ivxifiveyy axog' 
Kkal& x6x oXxov xovöb 6v(i(pogccv öiiviov^ 
OfSx iog xd s^odd' agiöxa diaxovoVtUvov, 

jr. JsM. /. Pkih v. JM 94, Mrit. BUI, B4, XI Hfl. 6. ^0 
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^^QOVQaglxBlftg li^Kogp&r longitudinem annuae vigi- 
liae posco liberatiofiem {«Irm axalk,)> JMujam est es quo 
JJeo8 imploravit^ ui iiberaretur. piJKog dictum ut xqovov : xov 
fiaxQOV XQOVOV Prom» 445 ; tov nolvv xq. Ag. 579 ; xov arpd 
xov XQOVOV Eum, 4<I2 ; et sine articulo xoXvv xQoyov Exeiöh^s 
CA. lNf3; xelvovxa xQovov Pera. 64; SaQOv X9' Suppl. S^IH. 
Simili ratione dictum: %lnk fiOL (iij ^'^aog^ dkkd övvxofia Ant. 
446. Cf. t6. 393. Parum recte SchoL »6v(ov zciv naxä x6 (itj- 
Kogx^g IxBlug fpQovgig: neque enim hoc sensu dicipotest (i^xog, 
nisi ita ut ad verbum referatur, Quod ab aliis fiiJKog ad itüag 
refertur: vigiliae atmuae longitudine^ hoc male se habet: num 
81 addita longitudinis notione notionem izslag definisy nihil de- 
signare polest ixuog nisi unius anni. Si cos Ixüag vocem fiij- 
uog regity premitur notio anntä; «t haec illam^ notio longitudi- 
nis: et per mutlos jam annos manebat {jf) haec molestia; 
vide ad v. 4. ^ 

Hr. Kl. erklärt also p,ii%og als absoluten Accusativ in der 
Bedeutung per longitudinem. Dann nmsste es aber ein adj. 
wie [laKQOV (so Eurip. Or. 72) bei sich haben. Denn ohne eine 
nihere Bestimroung kann ein solcher Acc. nicht stehen; und 
alle Beispiele, die Hr. Kl. anführt, beweisen nichts. Auch ist 
das Citat aus dem Ag. selbst falsch. Denn es heisst dort ig 
xov %. X9' ^^^ soll ferner jenes et sine articulo? Hat der 
Art. vielieicht Eiufluss auf diesen Acc.1 Gewiss nicht. Oder 
hat er es wegen eines unnöthigen Parallelismus, wie häufig, 
gethani Dann musste er den Unterschied angeben. Denn ea 
ist wohl nicht einerlei. Ohne Art. wird eine unbestimmte Zeit- 
länge ausgedriickt; mit ihm ein beKtimmter Zeitraum oder der 
Generalbegriflf der Zeit, dem dann das tjpithct der Länge u. dgh 
beigegeben wird. So Ilerod. ], 32 o ptaxgog XQO'^og die Länge 
der Lebenszeit, wie Sopb. 0. C. 1215 al ftaxpal äfiigcci die 
Länge der Lebenstage, Jac. A. P. VII. 225 die Länge der Zeit 
im Allgemeinen, wie 8oph. Ai. 625 o fiangog XQOvog; in den 
beiden von Hrn. Kl. angeführten Stelleu, in der einen die Länge 
desZeitrauma vor Prometheus, in der »ndern wie Herod. 1, 82). 
In Soph. Ant, 446 aber ist p^nog der Objectsaccusativ, und 
•teht für (AaKQa, wie Eurip. Or. 633 tci fiaxpa xäv öfAingdv 
X6y(ov inlngoö^Bv Iöxl* Die andere aus der Ant. angeführte 
Stelle ^ yäg tvxxog %a\ nag IknlSag t^Q^ Sbixcv akkxi pijxog 
ovdlv '^Öovy hat mit der onsrijien nichts geraein, als dass dort 
wie hier (i'^xog ein Acc. ist. £a ist nicht einmal von der Zeit 
gebraucht. 

Die Erklärung des Schol. scheint Hr. El. so verstanden bu 
haben , als ob er (tiJTCog auf novmv beliebe. Ich sehe aber in 
seinen Worten nichts Anderes, als dass er« wie auch mehrere 
Erklärer, (i'^xog von ixalmg hat fbhängen lasaen. Dagegen 
spricht sich der Verf. etwas undeatlieb deshalb aus, weil, wih- 
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■chfenene Restitotionsedict (1629) den Protettaniismug im gan- 
seu deiitacheii Reiche in die höchste Gefahr brachte^' u. s. w» 
Wie darf mau in einer Einleünng lum dreissigjährigen Kriege 
achoa Ton dem KesUtutions-Edict (1620) aprechenl Später 
wird in der Kinleituug lu diesem Kriege von Frankreichs Be« 
•treben, durch Vereinigung mit den Protestanten in Deutsch- 
land (aeit l(i3«>) Oeüterreicha Macht au untergraben , gespro- 
chen. Dieses Beatreben wiirde wenigstens von der Zeit an datirl 
werden miisseu^ wo liichelieu den Waffenstilltitand iwischen 
Schweden und Polen zu Stande brachte. Bei der Erwähnung 
der Union vom 4. Mai lffi08 hätte aucli an die ältere Union 
erinnert werden müssen , welche sn Oehriugen 160S geatiftet 
wurde. 

Den Hauptgrand der erfolglosen Alliani Mannsfelds mit 
Bethlcn Gabor von Siebenbürgen findet man gar nicht erwähnt, 
nimlich AieGeld^ier jenea meineidigen Schurken, der am 15. Ja- 
naar 1620 den böhmischen Ständen feierlich gelobt hatte, mit 
keinem gegenwärtigen, noch künftigen Feinde Waffenstillstand 
Stt aehliessen; aber dess/en ungeachtet schon Tages darauf mit 
dem Kaiser Waffenstillstand abschloss. — S. IH beschränkt 
sich die ganze Charakteristik Gust. Adolphs auf die wenigen 
Worte: y,ein Mann von grossem Geist," und auch nicht mit 
Biner Silbe ist von den grossen, wesentlichen Verbesserungen 
die Rede, welche die Kriegskunst dem Schwedenkönige ver- 
dankt, wodurch dieser der Schöpfer einer neuen Taktik wurde^ 
«eiche bis auf Friedrich d. Gr. die herrschende geblieben ist. 
Sodann hätte unter den Beweggründen, welche Gustav bestimm- 
ten (S. 78 Anmerk. ), der deutsch -protestantischen Sache sich 
SBinnehmen, namentlich der erwähnt werden sollen, dasa schon 
1614 mehre deutsche Fürsten, besonders der Landgraf von 
Heanen, den König fiir die Union su gewinnen sich bemühten. 

Was soll man aber daiu sagen, dass man in einem Buche, 
«elcbea 18«^ gedruckt wurde, H^allenstein als einen durchaua 
Schuldigen, als einen verrät herische Plane Brütenden, der sich 
äie Krone von Böhmen aufsetien will, zu Eger ermorden sieht, 
da doch Förster in seinem trefflichen Werke: „Aibrecht von 
Wallenatein etc., in STIieilen. Berlin 1829/' also vor 4 Jahren, 
urkundlich und unwiderleglich bewiesen hat, dass die Geschichte 
ÜirXrüheres ,, Schuldigt nicht ferner über diesen ausserordent« 
liehen Mann ausspreclien darf. Eine wahre Freude wird ea 
deshalb dem gewissenhaften und wahrheitsliebenden Geschieht- 
Schreiber gewähren, auf diesen so lange Verkannten die Worte 
anwenden zu können, die ihm Schiller über Max in den Mund 
legt: „Sein Leben liegt faltenlos und leuchtend vor uns ausge- 
breitet.** Ref. wenigstens hat es stets eine innige Freude ge- 
macht, eine merkwürdige Person (etwa die unglückliche Maria 
Stuart, Manfred, welchem geschichtliche Unkritik Jabrbnn- 
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■u ipreeheo, lo führe ich blog Bin Beitipfel in, Earip. Andr. SS, 
wo tti vom Neoplolemos, der In Delphi Buise thut Tür seinen 
Wahntiiiin, inilem er vom Apoll Geuufthuung für seinen Vkicr 
verlingt hatte, heismt: ÖixTjV ÖHaOt (tavlas, i}vit6z^ Ig Ilvtta 
ftnXäv , yT^as ^oißov jtaxQog ov rlviiv ( ich leie »xtivtt nach 
den edd.) äCxT/v. Darüber ein Mehrere! an einem andern Orte. 

Zu ayxa^tv v. S. bemerkt Hr. Kl.: „fieso citbitu, utEam, 
Wt. Flen cubifi modo interior , modo externa pars mpicäur. 
Externa hoc loco, interna illo. Jiecte Gl. Farn, iv öj'xaAcns-'^ 
Er femleht aho nuter SyxaSfv den Kopf des Elleubo^enkn»- 
chena ( äXixgavov). Meine* WiRsena aber hciiiHt weder Syxo' 
9ev, noch jv (t]'xaÄo!ig etwaa derartige*. Und dieag selbst mii- 
genominen, wie passte hier diea SyxaOtv, da« aUdatm doch so 
viel wäre, als ex cubilu? An der Stelle der Eum. verliKlt sich 
die Sache anders. Dort steht oyKaOtv für Syitae nach der 
Vorstellungsweise der Griechen, sich einen an einen andern ge- 
befteten oder lu heftenden Gegenstand aus deruaelbea hervor- 
aebend an denken (also hier: aus den Armen hervorstehend). 
Nach diesem lamTiieil auch ins Lateinische übergegangene» 
Gebrauch müssen wir, wie ich glaube, auch unten *. 1036 vcr- 
atehen ntfoxtlvti ds xbiq' ix xbqös öptyoitiva. Ebenso Eurip. 
I. T. 1280 EAt£i xiff« ix Jiös- 'Ogiyoftiva ist atrebeud, bese- 
lig , wie Eurip. Or. S21 fidj;8ii)v, olav o^fX^ils- 

Gegen eeyxa%iv als Synkope für avixaSiv., weiche die al- 
ten Grammatiker und auch derSchol. (Letiterer erklärt jedoch 
falsch e| äp2VS) annehmen, wendet Hr. Kl. ein, er glaube daa 
nicht und begreife auch nicht, «ie der Sinn von oben herab 
hier passe. Hatte er uns eine einrachere genügende Erklärung 
gegeben, ao wollte ich ihm gern beialimmen. Aber bis jetat 
halte ich noch jene Erklärungsweise der Alten für richtig. Wis 
er aber an der Richtigkeit des Sinnes aweifeln konnte, ist mir 
unbegreiflich. Wenn einer oben auf einem Dache aitat, daa 
■Ine freie Aussicht gewahrt, ao biancht er doch nicht erst die 
Augen gen Himmel lu richten, nm die Sterne an aehen. 

Zu V. 4 sagt der Verf. gegen Schütsens Bemerkung: „An 
Tage sei der >\Bcliter abgeiöiit worden," da halte das Signal' 
feuer nitht gesehen werden können; mitllecht; es müsstedeiiu 
einer glauben, das Feuer der Griedien habe eine benoiidere 
Kraft gehabt, so dass es aelbst bei klerem äonnenacheia meh- 
rere Meilen weit' durchglänzle. 

KüzoiSa — ofi^yrptv öbersetst derVai 
Mfro, quomodo (ut?) sidcra eoHvmianlt .1 " 
Ich betrachte die Scbaar der Bten».. _ 
falache Zugabe: „^' i/uUfat Umnu» '^—^^fej^ 
^Qoae annum gubernaul, id etro ^^^^3^^^ 
mvit^'iae porleftdat f adiac af^^^^^^- 

ZnTf 



labe eine benandere 
1 äonnenscheia meh- I 
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1. T. 061 xaitoxow ovx tldivat (animadrertere] Bn^efnhrt wer- 
deu. V. & Kai;! Ilr. Kl. reapondet, v. 8 xai vvv ipvliaöm etc. 
Sollte er wirblich die beiden x«( als inil efiiaiider GorTecpoiidi- 
reod betrachten, ko das« tpvluoaa su beiden Sälien gehiirtf 
Daa aagen «eine Worte, int mir aber unbegreiflich. Einer aol- 
chen Erklärung widerotreilet, abgesehen von allem Andero, 
dnrclians jenes xal vvv, daa offenbar nunc quoque bedeutet, 
gerade wie Snph. AI. 2 xal vvv — öf/ä. Wenn der Vf. glaubt, 
jenea xal, im Kall es nicht mit dem r. 8 folgenden verbunden 
würde, Tühre eine achleclite Tautoloici« Iterbei, ao werde Ich 
darüber meine entgegengesetzte Ansicht gleich xu t. 7 uaher 
■Meinander «eisen. Wenn eres aber für schleppend hilf, in- 
aorern es mit dem Vorausgehenden verbunden Mird, so stimme 
ich ihm bei. Jedoch Hesse es sich vertheidifcen durch ein ithn- 
lichei unten f. 831. ludess aber hier ist es kein solches, son- 
dern ein wohlberechnetea. Es ist nämlicli dem Sinne nsch auf 
Xtifia XU beliehen, und xu überselxen, nicht: die Gestirne, 
welche Sommer und Winter bringen, sondern: die Gestirne, 
welche Sommer, lind welche Winter bringet!. Das ist die Be- 
■ deutung dieses xaL. 

Den T. ?, den die meisten Commentatoren für untergescho- 
ben halten, glaubte Ilr. Kl. auf die eben angedeutete Weise ge- 
geji Tautologie geichülxt und so als unantastbar bingeslellt su 
haben. In dieser Tautologie aehe ich aber etwas gaiia Natür- 
liche« und Schönes, wenn ich die Stimmung des Wächters b^ 
rricksichtige , seine iinwiliige Betrühniss, die sich auslässt in 
Uehertreibung und Wiederliolnng des Gesagten. Ea recapitu- 
llrt dieser Vera daa Vorhergehende mit Lebhafliskelt. die um 
so grösser ist, als bei den Griechen und Orientalen überhaupt 
eine aolche Redeweise, wie beim Kommen nnd beim 
Weggehen, wie es scheint, eine besonders belieble Kraft 
batte (vgl. Eurip. I. A. 117». Sopfa. Phil. ISIM). Eben deshalb 
aber muss nach mldiQi, was Ilr. Ki, niclit gethan, luterpnuglrt 
werden. 

D»mlt der fieser das Gesagte Im Znsammenhange deutli- 

r «or Augen l>ahe, iiberselzs ich die simmtlichen bisher bey 

dellen Verse : Die Gnltcr fleh' leh um Erlöiung von dicfita 

r ewig langen Wache, In der Ich liegend hier oben 

■ Dache der Alriden, wie ein Hund, der uächtliehen Oe- 

Bchte; die Winter und die Soiqmer bringen 

e glänzrndett Herrscher, funkelnd im Aethcr, 

idT- unil wenn sie untergehen. Auchjetst 

Kjickclieichen, dem Feuerglanse, der 

4 bringt nnd Hotschaft der Erobernng, 

^eibea mlnulich herrischer Sinn i* sel- 

:i» Stella V. 10, die ich sn dtp 
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Uebersetsong fefu^, hat Hr. Kl. wieder gani ei^en erklärt. 
Unterhalb dea Textes weist er Schotiena Explication: ,^ita 
virilem attimumreginae me vincere spero^ (dieser liest nämlich 
iDit einigen codd. xQaxelv linlito) iuriif;k, weil xporretv nicht 
mit dem Acc. stehen könne! Sonderbari Und im Commeu- 
tare fuhrt er tu xparctv, nro mit Wellauer die Bedeutung in- 
Btituendi^ adornandi, jubendi lu erweisen, folgendes Beispiel 
an aas Eurip. Hec. 282 ov tovg XQavovvtag xgrj xpareiv, a 
fii} X9^^' f*^ ^ vielleicht kein von xQavelv abhängiger Acc. 9 
Auch die oben aufgestellte Bedeutung dieses Wortes ist unge- 
nau. Diese ist streng genommen weder in XQUitlv noch in 
XQütxvvHV, das mit herangesogen ist; xQaxilv heisst hier ge- 
bieten, und es bedingt dieses Wort überhaupt ein kräftiges oder 
gewsltthäti^es Handeln. Hätte er dies innegehabt, so würde 
er nicht auf den sonderlichen Erklärungsversuch verfallen sein, 
Tcgarelv mit ilvct^ov au verbinden und zu cxplicircn: „tVa euim 
in sperando svperior est virilis reginae ammus.^'' Er vergleicht 
TcgartlVf XQixovxa^ (Aaxofisvov, nvxxhvovta. Aber ein xquxhv 
iXnlf^ovxa? das, glaube ich, wird der Verf. in der ganzen grie- 
chischen Litteratur nicht finden; weil im Hofi^en IVIcnschen mit 
Menschen sich nicht unter Aeusserung ihrer Krsftsnütrengung 
messen können. Er fährt fort, seine Erklärung folgendermaa- 
aen auseinanderzusetzen: jjTum custos, pariter ac posiea vkO' 
ru8 metuit^ ne uimiam regina spei Iribuat fiduciam^ sibique sine 
utilitate molesltim imponat vigiliae laborem, ea proxima opinata^ 
gttae sunt remotissima, Quae esplicalio mihi tum Graeco^ tum 
poelieo sertnoni magis consentanea videlur , quam altera illa, ^' 

Wie? Der Verfasser meint, dies sei die passende Erklä- 
rung 1 Hier soll der Wächter ganz gelassen und ruhig seine 
Besorgniss ausdrücken über das eitle und rasche Hoffen der 
Klytemnästra, das ihm unnützer Weise diese Last des Wachens 
verursache? hier, wo nur das Betrübte seiner gegenwärtigen 
lind ausgestandenen Leiden, durch jene herbeigeführt, sein 
Herz erfüllt? das zugleich, treuseinem Herrn ergeben, erschüt- 
tert ist duvch des Weibes freches, herrisches Betrsgen und 
durch den buhlerischen Umgang mit Aegystheus, wie dies of- 
fenbar aus T. 19 — 20 n. 35 sqq. hervorgeht? hier, ssge ich 
ferner, wo fast in jedem Worte eine Bitterkeit gegen KIjteiiH 
nästra avsgestossen ist? in XQaxiif was einem griechischen 
Weibe nicht ankommt, in yvvaixog statt dsönolvi^Sj in dvögo' 
ßovkov^ waa für eine Griechin wenigstens nicht ehrbar ist» 
und selbst in der Zosamnenstellung von ywaixog ivÖQoßovkovl 

In der folgenden Stellen. 13 sqq. nimmt Hr.Kl. mit andern 
sJr' av 12 sqq. u. otav d' ▼. Id als Protasis; xAtt^co v. 17 sqq. 
als Apodosia, ao daaa q>6ßog ▼. 14 — ffrir^ Parenthese ist. Mich 
aber befriedigt diese Erklärung nicht. Besonders acheint mir 
lenea tots im lUuptsiitaQ ▼• 18 dagegen au aprechen, das in 
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•olcliein Falle einen OefenMti erfor<lert, und sei et loeli nur 
in Gedanken (▼ffl. äoph. O. C. 2INI, Knrip. Andr. 441 ); ferner 
Mi'irde dem Wächter der üble Hergang im IJaufie die llanpt- 
Ursache seines Kammers sein. Wenn man nnn gar noch den 
bau otav dh ▼. Id als dem vorhergehenden nntergeordnel be- 
trachtet, wie ilr« Kl. thut (denn er sagt: nulla est in haepe^ 
fiodo oppoailiOf and iibersetii: dum lectum ieneo insomnem^ 
^uum catiereincipio^ tuncfleo), so Ist vollends auch das dinach' 
otav übersehen. Jenes nach weitläufigen Parenthesen wieder- 
holte ds, das den unterbrochenen (üedanken wieder aufnimmt^ 
hat mit einem solchen gar nichts gemein. Auch ist es mit den 
Beispielen^ die Bothe fi'ir den Gebrauch jenes tf yn^ statt tStfra 
pri beibringt (?. 527. Knrip. Hipp. 411), nicht abgethan. Dass 
%6 lüiq av absolut für slg oder xaxa t6 (iij ov (wie Hipp. 49) auf 
diese WeiHe gebraucht wird nach einem negirenden Satte, ist 
nicht mi besweiteln. In v. 527 aber ist tu (iij mit dem Infinitiv 
Säabject, wie 202 Pers. u. Soph. Ant. OM Object, und fiif ein« 
gewöhnliche doppelte Verneinung nach Negationen, wirklich 
vorhandenen oder in der Bedeutung des Verbums liegenden. 
Hoch auf diesen letsten Punkt lege ich nicht viel Gewicht und 
es mag leicht t6 p^ wie td (i^ ov vorkommen, loh iLÖnnte so- 
gar selbst ein paar Buinpicle anführen. 

Meine Ansicht über diese Stelle Ist, dass wir «wei KkV sich 
bestehende vollkommene Sätze annehmen mi'issen^ Indem q>6ßog 
ynQ cfi'd' vnvov für sich genommen, nnd xapaOtatcr mit dem 
folgenden Verse verbunden wird. An der Ausisssung von löxl 
io der Parenthese ist gar kein Anstoss in nehmen , indem dies 
sogar die gewöhnliche Constrnclion ist, soBurip. 1. T. 1184 (sroA- 
koHyaQ uaxol)^ Med. 558 akigfdg ol yiycrteg). IlaQaötaxH 
ist ganz ähnlich dem unten v. 1276 folgenden xagtöti. (Frei- 
lich dürfen wir diese Stelle nicht verstehen , wie Hr. KL, der 
oQov xigieu erklärt mit apparet hoc^ und es auf das Folgende 
bezieht. Ks steht hier igäv offenbar wie Ox^scrsd^a», erwi- 
gen. Vgl. Eurip. 1. A. 1423 oqül il Soph. Phil. 828 oQa ys). 
Ich übersetze unsere Stelle folgenderroassen : Wenn Ich in mel- 
»cBi Lager mieh befinde, von nächtlichem Sturme and Nisse, 
nicht von Träumen besucht, darf ich (denn Furcht ist mir statt 
Schlaf) nicht fest mein Auge schliessen; wenn ich meine la 
singen oder zu trillern, anwendend dies dem Schlaf entgegen- 
wirkende Mittel, dann muss ich weinen, des Hauses Schicksal 
bejammernd, indem es nicht, wie früher, got verwaltet wird. 
Auf diese Welse gibt der Sklave seine Leiden näher an: dass 
•r In der Nacht anter freiem llimmel liegen, dass er zugleich 
wachen, und obendrein das Haus in solchem Zustand sehen müsse. 

V. IS« Ueber die Bedeutung von vvTcrlnkccyxtog ^ nacht- 
msstürat, von nachtlichen Stürmen umtobt, hat weder Hr. Kl., 
aocii irgend ein Anderer ein Wort gesprochen. Sie scheint mir^ 
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aber notbwendig. Denn was soll Blomf.« qui errare faeit vel 
nociu excitat ? Man v^l. Soph. Ai. 591 2aka(iCs — dUxXay- 
xtog. Find. Pyth. 4« 24 aUmkayTttos fij. 

V. 14. An der Stellung des Pronomen ifii^v ist nicht anzn- 
Btossen. Es wird aehr^ häufig ohne alle besondere Bedeutung 
▼on aeinem Substantiv getrennt. So Hec. 1208 ( wie ich lese ) 
xal (ii^v XQiqxov acv xalda y Sg 0* IxQijv tQBq>Biv ^ cdöag rc, 
tov Ifiov, slx^g dv xttXov nkiog. Ebeiid. 1256 yiOQtprig i%ip^ 
dov fi XI t^g BiA'^g igeig. Andr. S68 tad' lort (lovagxlag ovtc 
Sif^ mg (pyg^ t^g sii^g. Ueber die Stellung an dem Anfange vgl. 
unten 1147. Hr. Kl. dagegen meint, es bedeute meum teneo 
lectutpf lectum hoc nomine indignum^ oder auch, man könne ea 
mit dem Folgenden Terbiuden. Denn xagaüzatüv xiva heisse 
accedere ad aliquem — / Hoccine credibüe aut memorabile 9 
Wo sind die Beweise? frage ich. 

Sollte das rege, geistige Leben, der höhere Aufschwung, 
den die Philologie in der neuesten Zeit genommen, der ernsten 
Gründlichkeit solche Opfer abverlangen , dann könnten wir ihr 
nur ein doppelsinniges xaiQB zurufen. Möge Hr. Kl. bedenken, 
in welch Labyrinth uns eine solche Behandlungsweise der Phi« 
lologie verwickeln wiirde, in ein viel gefahriicherea , ala dtf 
ateife, grammatische Pedantismoa. 

V. 17 durfte vzvov nicht unberührt gelassen werden. Ich 
glaube, dass mau es am besten von dvtliiokaov abhängen läaat. 
So Eurip. Med. 1073 avzl(iok%ov 17x6V oXoXvy^g (liyav xoxv« 
ToVf welches Beispiel , wie ich «ehe, schon Blomf. angeführt 
hat. Auf diese Weise wird man auch Eurip. I. T. 178 verstehea 
und vßvov vfAVov lesen müssen: ävxi^dXfiovg ißdäg v^lvov. 

Zu QkoXvyrjg v. 28 bemerkt Hr. Kl. laetus etfeativus ulu' 
latuSf und führt mehrere Steilen aus Aesch. an. Solche Be- 
merkungen müssen entweder erscltöpfend sein, oder ganz weg- 
bleiben. Diese dagegen sagt so viel, ala nichts. Denn bekannt- 
lich wird dieses Wort mit seinen Gompositis gewöhnlich von 
Weibern gesagt. Auch bedeutet es mehrmals Jammergeschrei. 
So Soph. El. 7411. Eurip. Med. 1170. Troad. 1007. In dieaem 
Sinne ist gewisa auch Ag. 104S zu verstehen. Doch wiel und 
warum? das hier auseinander zu setzen, würde mich zu weit 
abführen. — V. 81 : 

jidtog fi iy&yt q)QolßLOV xogsvöofiai 
Tä ÖBönoTav ydg si nB6ovta Oiftfofca^, 
Tglg SS ßaXovarig trjgdi fi0( tpgvxtmglag 

erklart Hr. Kl. ^goliuov^ id quod aolemne et verum rei iniiium 
antecediU Zu dieser BegriJQTabestimmung werden vier Beispiele 
aus Aesch. angeführt, worunter selbst nur ein einziges passt, 
Ag. 761. lieber diesen nicht so leicht zu beseitigenden Punkt 
kann ich mich hier nar darauf beacliranken, zu sagen, daaa daa 
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Solemne dieses Worts gtni lufallig ist , und in den wenlfsten 
Fällen Statt findet. 

Als eigenthümlicher Appositionsaccusativ hatte q>Qol(H09 
nicht ubergfanffen werden sollen. Gani ähnlich sagt Eorip. I. A« 
838 : dt^iiv y Ifiy xsqI Owa^^ov, agx^v naxaglav i/VfAqpcvfio- 
TiDV. Vgl. 1104 Or. 204 Ag. 

In der Erklärung des ▼.32 scheint mir Hr. Kl. nicht glück- 
licher gewesen so sein, als seine Vorgänger. Er ubersetit/a- 
ciam^ tU bene cadanU Wie sollte aber dies hier passen? Ich 
nehme ^i^Oofia^ in der Bedeutung wofür halten, betrach- 
ten, wie dieses Wort Act. n. Med. sehr häufig vorkommt (rgl. 
Earip. Med. 532. 573). Der Sinn ist alsdann: denn meines 
Herrn Sache betracht* ich als glücklich ausgefallen. Das Fatn- 
rnm steht für unser Präsens, was manchmal geschieht, wenn 
die Handlung nicht blos auf die Gegenwart, sondern auf die 
Zukunft besonders sich besieht, namentlich bei ßovili^'cJOfiai. 
Vgl. Eurip. Med. 261. Soph. O.T. 1077. O.C.1289 und bei der 
bekannten Formel rlXilnq (vgl. Eurip^IIec511, 1108. Phoen. 
1280). So ist ebenfalls 093 unten Soph. Ant. 48. Eum. 49 in 
nehmen,' auch wohl Eurip. Or. 603 nakov nageQyov d* avxo 
9ij6oiiaL novoDv. Unter dsönoiiov v. 82 ist blos Agamemnon 
in verstehen, vgl. Eurip. Med. 819 und dasu den Schol. Wenn 
Hr. Kl. ▼. 3 meint, Agamemnon und Menelaos hatten zn Argos 
gemeinschaftlich in Einem Hause gewohnt und geherrscht, so 
ist daa falsch. Aus der Stelle selbst i^Atgtiimv) geht das nicht 
iMiTor, noch weniger aber aus den andern angeführten. Und 
wnrum sollte Aesch. zn dieser sonderbaren Annahme kommen, 
dn doch allenthalben Sparta als die Residenz des Menelaos be- 
trachtet isty und auch Strabo 8,6 ausdrücklich sagt: Mtvikaoq 
f»£v iiq xffv Aanmvmrjfif l^%h* Mvxiivag öij %ai xa liixQi Koghh^ 
9oVf xai Stxvmvog etc. 'Ayafiiftvav nagilaßs. 

Zu tglg ?$ führt Hr. Kl. ein unsicheres Aeschjlisches Frag- 
■lentan: ßißXriK* 'j^xiUisvg ovo xvßa Hairiööaga, und sagt: 
ün sex, hoc loco ter sex. Was weiss nun der Leser hiermit für 
unsere Stelle 1 Zwei Worte blos: jactus felicianmus in ludo 
t09Merar%o waren besser gewesen. — V. M: 

Ta 5* aXka 6iyä^ ßovg hd ylciöCji fiiyag 
BißfiXBv ' 

Dnserm ßovg^ der auf der Zunge liegt, ist es gegangen, wie im 
neuen Testament (Matth. 19, 24) dem xdiiijXog^ das durch ein 
Nadelöhr geht. Der Eine versteht ursprünglich eine (die Zunge 
fesselnde) Münze darunter, Hr. Kl. einen mit der Schwere sei- 
nes Fusses eine Schlsnge niedertretenden Ochsen. Es ist ge- 
wiss aber nichts Anderes darir zu suchen, als ein bildlicher 
* Ausdruck einer durch die Seh w ; eines Ochsen niedergedrück- 
ten! '• b. gefesselten Zunge. Man vergleiche die ähnliche^Stell« 
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tas Soph. O. C. 1051 xifvöia »lyg isd ylioöött ßißaxtv und Aot 
505 und aoO. 

Gerne w&rde ich noch lom folgenden Chore fiber^ehen, 
in dem die aroabiliii infiania unaera Dichters wahrhaft denSphi- 
ren der Wirklichkeit entröckt, raschen Pluga alle ihre Schwln* 
gen entfaltet, und meine Ton des Verfattsera ImGanaen, wie 
im Einielnen abweichenden Andichten saseinander setien. Das 
erlaubt mir aber der beachrankte Raum dieser Blätter nicht. 
Aber auch daa Wenige wird gentigen, dem Leser ein Bild eq 
geben von dem Verfahren und den Leistungen dea Verfaaaera, 
und mein oben aufgestelltes Urtheil lu erhärten. 

Druck und Papier aiud gut 

Frankfurt. Hainebach. 



Handbuch der neu.eren Geschichte für (lle oberen Clat- 
sen hobcrer LehraDstalten and zum Selbstaaterriclit, von Dr. Georg 
Philipp Sckuppiua, Director und Profedbor des Gymnasium« zu 
Hanau. Erster Band. Ilanau, Druck und Verlag der C. J. Edler- 
ichen Buchhandlung. 1833. 

üeber den Zweck dea Bucha spricht aich die Vorerinne« 
rang folgender Gestalt aus: ,, Das vorliegende Werk soll deu 
in höheren Lehranstalten Unterricht geniessenden Jünglingen, 
nächst diesen aber auch aolchen, denen die mündliche Unter- 
weisung des Lehrers abgeht, ein Hilfsmittel werden, sowohl 
die Begebenheiten der allgemeinen Geschichte dea Europäi" 
sehen Staatensystems in ihrem 'politischen Zusammenhange^ oIb 
die merkwürdigsten Ereignisse der ein%elnen Hauptstaaten in 
ihrer chronologischen Folge gründlich aufzufassen und mit 
Leichtigkeit zu übersehen*^ u. s. w. -*- Wenn es später heiant: 
^jl^en angegebenen doppelten Zweck glaubt der Verfasaer am 
besten durch eine Verbindung der universalhistorischen ond 
ethnographischen Methode su erreichen/^ so mnss Beferent 
gestehen, dasa er nicht weiss, was der Herr Verfasser anter 
universalhistorischer Methode versteht, indem er wolii eine 
geographische, chronologische, ethnographische, synchronisti- 
sche, pragmatische und politische, aber keine universalhistori- 
sche Methode kennt. Und gäbe es eine solche, so würde dieseoi 
Ausdrucke schon der Umstand widersprechen , dass, die N. A« 
Freistaaten abgerechnet, von keinen aussereuropäischen Staa- 
ten in diesem Buche die Rede ist. Eben so gut würde man aick 
des Ausdrucks specialhistorische Methode beilienen könnea. — « 
Hr. S. hat die neuere Geschichte in drei Perioden (wovon var- 
liegender erster Band zwei enthält) eingetheilt, nachdem er 
eine Einleitung, S. 1—2, unter folgenden S Rubriken ▼•rher- 
geacbickt: 1. Umfang der neueren Ooaehicht«; 2. AI»tlieiluaf 
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der neueren Geschichte; S. Charakter der neueren Geschichte. 
Erste Periode ?on 1519— ICSOO. Zweite Periode KHiO— 1780. 

Wenn auch von den meisten Ilititorikern die neuere Ge- 
schichte mit dem Aufhören de« Mittelalter«, oder mit der Eni« 
deckunf? \on Amerika 1492 begonnen wird, so kann lief, dieser 
£intheilnng (abgesehen davon, dass statt 1519 richtiger 1517 
gestanden hätte) aeinen Üeifall nicht versagen, weil dieses 
Werk nnr europäische Geschichte enthält, auf welche Luther 
und Karl V. allerdings erfolgreich eingewirkt haben. Dagegen 
würde er die dritte Periode, vom Anfange der französischen 
Revolution bis zur Entthronung Karls X., in zwei Hälften zer- 
legt haben, deren ersttere von 17H9 bis 1818 oder bis zum Wie- 
ner Congress und zweiten Pariser Frieden gereicht hätte; weil 
es in dem ganzen Gebiete der europäischen Geschichte nicht 
leicht einen folgereichern Wendepunkt geben möchtei als daa 
Jahr 1815. 

Dass S. 2 der Einleitung eine Charakteristik der neueren 
Geschichte vorau<2geschickt oder der Charakter derselben an- 
gegeben wird, hält lief, fi'ir sehr zweckmässig. Nach seinem 
Dafürhalten würde diese Charakteristik noch zweckmässiger 
und belehrender geworden sein, wenn es flrn. S. gefallen hätte, 
den Begriff der Politik und den des politischen Glelchgewichta 
genau anzugeben; denn nur unter dieser Bedingung kann den 
Jrmglingen, besonders denjenigen, „welchen die mündliche Un- 
terweiiiung des Lehrers abseht/^ folgende Stelle des Buchet 
recht verständlich und belehrend sein: „Die im Europäischen 
Staatensy^tem herrschend gewordene Politik richtet ihr Haupt- 
augenmerk auf zwei Punkte: 1) auf Erhaltung des politischen 
Gleichgewichts in Beziehung auf die äusseren und allgemeinen 
SStaatsangeiegenheiten, und 2) auf Erhaltung des Staatsvermö« 
gena in Beziehung auf die Innern und Privatverhältnisse der 
einzelnen Staaten/^ Ref. fühlt noch jetzt den Unwillen recht 
lebhaft, der ihn jedesmal ergriff, wenn er die Worte Politik 
nnd Gleichgewicht so oft hörte und las, ohne dass ihm Jemand 
einen deutlichen Bcirriff davon gegeben hätte. Wie erfreut und 
dankbar würde er daher gewesen sein, wenn ihm damals Jemand 
gesagt hätte: ,,Die Politik (als Wissenschaft) ist die aus der 
Vernunft und Erfahrung geschöpfte Lehre, wodurch und wie 
daa Ideal des Staats so vollkommen, als es unter gegebenen 
Umständen möglich ist, zur Ausführung zu bringen sei. Ver- 
nunft und Geschichte sind demnach die Quellen, aus welchen 
die Politik ihre mannigfachen und wichtigen Stoffe schöpft. — - 
Daa politische Gleichgewicht beruht dagegen auf derachtnnga- 
würdigen Idee von der lleliigkeit des rechtmässigen Beaitiea, 
der Uuverletzlichkeit der eingegangen Verträge und der ge- 
setzlich gesicherten Erblichkeit de' senden Häuser.^ 

In der Vorauasetznngi das«/ ^n gerundeten ond 
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anf Thatfadien bemhenden Widenproch einem rabig anbeftn- 
genea und billigen Richter (denn einen solchen will er, vgl. 
S. IV, sur Beuriheilaug «eines Werkes), nicht als absichtlichen 
Tadel anrechne, muss Ref. die Behauptung S. 2 der Einleitung 
widerlegen: dass die Politik im Verlaufe des 18ten Jahrhund, 
ein neues Half8roittcl im Gebrauche des Papiergeldes erfunden 
habe; indem in China das Papiergeld schon 1230, in Persiea 
aber 1294 eingeführt, und gewiss nicht bloss von Privatea, 
sondern auch von der Regierung gebraucht wurde. Wenn ea 
aber die Regierung statt des Geldes ans edlem Metall in Um« 
lauf setate, so war diess ein Hiilfsmittel wenigstens der innera 
Politik. Auch wurden ja die Wechsel von den römischen Pip« 
aten schon 1255 eingeführt, und zwar nicht an mercantilischeni 
sondern politischen Zwecken. Den frühen Gebrauch des Pa- 
piergeldes in China, wenn auch nicht gerade im Dienste der 
Politik, bestätigt namentlich Ihn Batuta aus Tanger, welcher 
1824 Asien durchreiste. Er sagt nämlich: „Die Chinesen ver- 
kaufen nichts für Geld ; sie schmelzen es ein , wenn sie es in 
die Hände bekommen, dagegen haben sie Papiergeld, Ein sol- 
ches Stück ist eine Handbreit gross, und mit des Königs Stem- 
pel versehen; 25 solcher Noten heissen Schat. Wenn Jemand 
mit Geld anf den Markt geht, will es Keiner haben, bis es in 
solches Papier umgesetzt i8t.'^ — Mag nun auch die Einfüh- 
rung des Papiergeldes in Europa einen ganz entgegengesetatea 
Grund von der in China haben, nämlich dort Mangel, hier Ueber- 
fluss oder Schonung des edeln Metalls, so ist doch die frühere 
Anwendung jenes Ersatzmittels durch das Gesagte erwieaen. 
Auch möchte Ref. den Hrn. Verf. fragen, warum er den Regie- 
rungsantritt «Ludwigs XIV. in das Jahr IGfiO setzt 1 Lud- 
wig XIV. stand zwar bei dem Tode seines Vaters lß4S, weil er 
erst 5 Jahr alt war, unter der Vormundschaft des Ministera 
Mazarin, dessen ungeachtet gelangte er schon 1052 zur wirkli- 
chen Regierung, vermöge des Gesetzes, welches Karl V. von 
Frankreich (geb. 1331) gab, welches die Volljährigkeit der 
französischen Könige mit dem 14ten Jahre ( wie es noch jetzt 
der Fall ist) beginnen lässt. 

Wenn Hr. S. den römirtchen König (S. 5) als Reichsver- 
weser in Deutschland, während der Abwesenheit des Kaisers, 
erklärt, so fehlt dieser Definition das Hauptmerkmal, nämlich 
das des künftigen Nachfolgers. So wurde z. B. Maximilian 
schon 1486 zum römischen Könige erwählt, als Nachfolger und 
Gehülfe seines Vaters Friedrich IIL, aber nicht als dessen 
Stellvertreter während der Abwesenheit des Kaisers. Auch 
bestellte Friedrich 11., während seiner Abwesenheit in Pali- 
stina, seinen Sohn zum Reichsverweser in Deutschland , nicht 
aber zum römischen Könige, was ohne Wahl ohnehin nicht ge* 
achehen konnte. 
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Nach Refft. Ansicht und Erfahrung ist et anch beim schrift- 
lichen Vortrage der Geschichte, d.h. in einem Lehr-, besondera 
aber Hand buche derselben, sehrwililcommeno. empfehlenswerth, 
wenn die Darstellung sich nicht immer zu sehr im Allgemeinen 
hilt, weil dies die Leser nur ermüdet, sondern bisweilen speciell 
oder individuell wird. Deshalb hätte es Ref. gern gesehen, 
wenn Hr. S., statt über das Bediirfniss einer Kirchenverbesse- 
rung im Allgemeinen au sagen: ,^Schon seit vielen Jahrhunderten 
waren laute Klagen über das Verderben des Clerus und die despo- 
tische Herrschsft, welche derselbe über dieOemüthcr derMen* 
sehen ausübte^' u. s.w., lieber eine oder die andere dieser 
Klagen trör/ZicA angeführt bitte. Etwa die, welche ein deut- 
scher Gottesgelehrte 14 Jahre vor Luthers Auftreten erhob: 
„Leute, die weder Theologie noch Philosophie verstehen, die 
Krforacliung f!<'r heiligen Schrift vernachlässigen, werden lu 
den höchsten Würden der Kirche, zum Hirtenamte über die 
Seelen erhoben; vom Glauben, von der Frömmigkeit, Massig- 
keit und andern christlichen Tugenden ist bei ihnen keine Spur 
zu finden!^ u. s.w. Auch würde das behauptete Bedürfnisa 
einer Kircheuverbesserung sich noch mehr herausgestellt haben, 
wenn Hr. 8. nicht unbemerkt gelassen hätte, dass sogar Papst 
Adrian Vi. die Nothwendigkeit einer Reform der Kirche aner- 
kannte. Ferner vermisnt Ref. bei der Anmerkung S. 17 über 
den Ablass die Nachweisung, wie diese Lehre mit der Zeit im- 
ner frecher wurde. Es hätte nämlich gezeigt werden müssen, 
wie der ältere Ablass nur im Erlass der Kirchenstrafen an Ab- 
gefallene oder an andere grobe Sünder bestand , wenn nämlich 
die ganze Gemeinde einverntanden war, dass sie sich gebessert; 
der mittlere dagegen in Abkaufung der zeitlichen Strafen mit 
Geld oder willkürlichen Bussübungen, und dass der neuere 
auch auf die Strafe der andern Welt ausgedehut sei ; ja dasa 
■oletzt Leo X. den käuflichen Sündenablass für infaüibele Kir- 
cheniehre erklärt habe. Hätte namentlich bei diesem Gegen- 
atande der Verf. die Alühe nicht gescheut, etwas ins Specieile 
BU gehen, z. B. durch Anführung der Tezelschen Sünden-Taie 
oder Sünden- Vergebungs-Tarif, demzufolge der gewöhnliclie 
Todtachlag für 7 Ducaten Gulden, der Vater- und Mutter- 
nord aber (um dies unnatürliche Verbrechen nicht durch die 
hohe Besteuerung noch zu erschweren) für 1 Ducaten vergeben 
worden sei, so würde er unfehlbar den ethischen Grimm über 
die Abscheulichkeit eines Regals des Stellvertreters Gottes auf 
Erden in seinen jungen Lesern erweckt haben. Hätte er we- 
nigstens mit einigen Worten auf das Tugendtnörderische dieser 
^infallibelen Kirchenlehre'' des heiligen Vaters aufmerksam 
gemacht. Ref. muss offen gestehen, dass ihn die Gelassenheit 
des Hrn. 8. bei einer Lehre, durch welche der Crystaliquell 
dea Etangelinma des Reinsten der Reinen von denen, welehe. 

i 
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•ich die Stellvertreter desnelben avf Erden nannten und noch 
nennen, sn einem schmutiif; stinkenden, daa Menschenherx Ter- 
giftenden Pfuhle hierarchischer Falschroiinierei nnd Beutel- 
Bchneiderei gemacht wurde, wahrhaft geschmerxt hat 1 Ref. 
wenigstens erkennt es tigllch deutlicher und überzeugt sich 
immer fester davon, dass gerade die Geschichte (vorausgesetat, 
•ie werde im Geiste und in der Wahrheit vorgetragen und ge- 
schrieben) das Feuer ist, welches das Rechtagefühl nicht nur 
weckt, sondern erhält und läutert. Was die reine Logik dem 
\emtande, das ist dem Rechtsgefuhl die Geschichte. Wenn 
jemand nämlich durch eine Ungerechtigkeit, die ihn selbst oder 
seine nächste Umgebung trifft, Indignirt wird, so ist diese In- 
dignation schon nicht rein oder wenigstens problematisch, weil 
sie eine Frucht der verletzten Selbstliebe sein kann, ja diea ge- 
wöhi^lich ist Wie ganz andera aber verhält «s sich mit dem 
heiligen Unwillen, mit dem ethischen Ingrimm, womit Gewalt- 
streiche, worunter Individuen, Geschlechter und Nationen der 
spätem oder frühem Vergangenheit litten, daa Gemüth erfas- 
sen. Wer wollte dieses reine Gold der Theilnahme noch an 
den Probierstein sceptischer Untersuchung streichen) Um 
aber aolchea schlackenreines Gold aus dem Herzen des Hörers 
oder Lesers zu Tage zu fördern, darf der Geschichtslehrer 
nicht über den Ablass, oder über eine sittlich-religiöse Leben»- 
frage mit einer Gleichgültigkeit sprechen oder schreiben, wie 
es hier S. 17 geschehen ist. Denn woher anders sollen die 
Blitze herabzucken, welche die pontinische Snmpfluft, die eura 
caliva der Selbstsucht, der wehlichen und geistlichen König- 
herrschaft, reinigen, als aus dem Munde dea echten Geschichta- 
lehrera, oder aua dem Griffel des Historiograph enl Woher 
andera sollen die Donner fahren, welche die Vaticane erschüt- 
tern, wo Herrsch-, Hab- und Genusssucht ihren Erbthron auf- 
richten und befestigen möchten, als von der Zunge dessen, der 
gewürdigt wurde au sitzen als Schöppe bei dem Weltgerichte 
der Geschichte. -* Nur bedauern würde es Ref., wenn ihn Hr. 
S. oder andere Geschichtslehrer ob dieser Sprache befremdet 
und fragend ansehen sollten, oder wohl gar höhnisch. 

Ecks Persönlichkeit würde, ohne der Kürze Abbrach su 
thun, schon durch die Andeutung mehr hervorgehoben worden 
sein: dasa er auf 8 Universitäten den Sieg im Disputiren schon 
davongetragen hatte, wodurch zugleich seine Wuth gegen den 
ihn besiegenden Luther um so erklärlicher geworden wäre. 
Auch fand jene Disputation (nämlich insofern Luther daran 
Theil nahm) niclit, wie es S. Itt heisst, am 27. Juni, sondern 
am 4. Juli atatt. Ferner verbrannte Luther nicht (wie ea S. 20 
helsst) daa canoniache Recht, sondern nur 10 Sätze aus den 
Decretalen. Luthera Kühnheit auf der Reichsversamro Inng an 
Worma würde in ein nm ao glänzenderea Liebt getreten seloy 
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wenn bemerkt worden vire, daM der einfache, nnter Draek 
und in Diirfli^keit erwachnene Mann, hier vor dem Kaiser, dem 
Eriherio^e Ferdinand» Knrriimten, 24 Herso^en, 8 Markf ra- 
feo u. 8. w., im Garnen vor 200 Peraonen hohen Rangea auftrat 
Wenn es bei dieaer Gelegenheit hei^at: m^^^ ^^^ mehrmals 
wiederholte Frage dea Kurtrierachen Kanalera Eck (ao viel Ref. 
bekannt iat, war Eck Kansler lu Ingolatadt), ob er widerrufen 
wolle f gab Luther folgende, aehr achlichte und doch kräftige 
Antwort: ,,,,Eb sei denn, daaa ich mit Zengniasen der heiligen 
Schrift überwiesen werde, kann und will ich nicht widerrufen; 
denn ea ist nicht gerathen, etwas wider daa Gewisaen thuo. 
Hier steiie ich, ich kann nicht andera. — Gott helfe mir! 
Amen^^'* — ao muaa jeder Leaer, welcher noch wenig mit der 
Geschichte vertraut ist, nothwendig auf den Gedanken komraeo, 
bierin habe Luiliera ganaer Widerspruch und ganie Verthei- 
diguog bestanden. Hatte es deshalb dem Hrn. Vf. gefalleu 
mögen ansuführen, daaa Martin eine sweistiindige Rede gehal- 
ten, welche er obendrein, weil der Kaiser kein Deutach ver^tand^ 
noch einmal, und awar in der Mutteraprache halten muaste. 

Bedauern muaa es ferner Ref. , dasa Hr. S. bei dem Ab- 
prhnitte ^^Bauernkrieg*^ versäumt hat, den Wahn und Vorwurf, 
ab wäre derselbe durch Luthers Lehre entstanden, deutlich 
und authentisch au widerlegen, was jetit so leicht ist, da wir 
urkundlich darthun können, dass die erste Meuterei der Art, 
^ Bundschuhe ^*^ genannt, schon 1403 (wo Luther erst 10 Jahr 
alt war) im Klsass unter dem (remeinen Manne ausbrach, und 
dassHJshr später, nämlich 1M5, eine ähnliche in der Gegend 
Ton Bruchsal sich aeigte. So muaste ferner nachgewiesen wer- 
den, dass obige Meutereien und drei andere 1513, 1514 und 
]5lif den Brennstoff schon längst zusammengetragen hatten, 
woraus endlich die Flamme des allgemeinen Aufstonües in 
Schwaben ausbrach und sich bis Thüringen verbreitete. — Da 
also dieser wichtige Gegenstand hier ao kura und unvollständig 
dargestellt ist, so wäre es um so nöthiger gewesen, die, welche 
sieb näher darüber au belehren wünschen möchten, auf folgende 
wichtige Schrift hinau weisen: ^^ Der Bundschuhe zu Lehn im 
JBreisgau und der arme Konrad %u Brühl etc, , ro/i l>r. Hein- 
rich Schreiber, Freiburg im Breiegau 1820.'^ 

IJeberhaupt hat Ref. dssUebergehen aller Litteratnr, oder 
daa versäumte llinweiifen auf die Quellen ungern wahrgenom- 
men; eine Veraäumnisa, welche dem Buche wohl nicht zun 
Lobe gereichen möchte. — Die Höhe dea Fanatiamua, womit 
•eine bedauernawürdigen Anhänger au berauschen ea Miinzern 
gelungen war, würde der Leser aus dar ^fachen Anführung 
der Tliatsache erkannt haben: dass d^ nschten bestimmt 
anf die Hülfe der himmlischen Heear ^d auf die alle 

Kof ein aufhaltende Wunderkraft vof ütel recbneadv 
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und ^ Komm heiliger Geisi^^ mit laater Summe sinkend , sich 
blindlings dem Feinde entgegenit&riten. S. 28 heisst es da- 
geg;en ganz allgemein: »jNaclidem man sie vergebens aufgefor- 
dert, sich lo ergeben, geschah der Angriff auf sie (15. Mai 
1525), der bald eine völlige Flucht des wilden (sollte heissen: 
,,des verblendeten^) Haufens zur Folge hatte. Fünftausend 
Dauern fanden hier den Tod. Miinzer selbst wurde gefangen 
genommen und enthauptet^ Es hätte hinzugefügt werden müs- 
sen: dass auch vier andere Anführer, Hans Beke^ Hans Hey^ 
den^ Hans Schröter und Peter Schmidt gleiche Strafe litten, 
eo wie, dass aus den Protocollen über das Verhör der Gefange- 
nen hervorgeht: dass auch hier die eigentliche Veranlassung 
snm Aufstande (insofern er die Bauern betraf) nicht sowohl ia 
der missverstandenen Verkündigung der evangelischen Freiheit, 
•oodern in der drückenden Herrschaftwillkär des bloss aus 
Patriziern bestehenden Erfurter Stadtraths gelegen habe. VgL 
Hermann, anecdpt. ad Histor. Erfurtens. pertinent. Pars I. 

Hr. S. wird es nicht übel nehmen^ wenn ihn Ref. bei dieser 
Gelegenheit zugleich auf eine Nachlässigkeit des Stils aufmerk- 
sam macht, die dem geschichtlichen Griffel am wenigsten nach- 
gesehen werden darf. S. 28 heisst es nämlich: „Auf diese Art 
wurde jenen doppelten Bauernunruhen ein Ende gemacht, die 
weiter nichts bezweckt hatten, als dass ganze Dörfer und Ge- 
genden verheert wurden ond 500(^ Menschen ihr Leben verlo- 
ren.^ Statt „bezweckt^' hätte es heissen müssen „zur Folge, 
siun Resultat hatten/^ 

Ob man in einem Handbuche der neueren Geschichtei 
„welches auch für Jünglinge bestimmt ist, denen die mündliche 
Unterweisung eines Lehrers abgeht/^ über die Augsburgsche 
Confession nicht mehr zu finden berechtigt ist, als Folgeudez: 
^,Karl V. kam nun ins Reich zurück und eröffnete einen Reichs- 
tag zu Augsburg, auf welchem die evangelischen Stände dem 
Kaiser ihr Glaubensbekenntniss, das Melanchthon (ton) schrift- 
lich entworfen hatte, überreichen und öffentlich vorlesen liessea 
(25. Jun.\ Da die Schrift hierdurch das Ansehen eines öffent- 
lichen Glaubensbekenntnisses der Evangelischen erhielt, so be- 
kam sie den Namen der Augsburgischen Confession ( das Bei- 
wort ,,Augsburgi8ch^^ bekam sie ja nicht wegen der Oeffentlicli- 
keit, sondern weil sie in Augsburg vorgelesen wurde). Der 
Kaiser übergab dieses Bekenntniss der Evangelischen dem päpst- 
lichen Legaten , der eine Beantwortung und Widerlegung der- 
selben ausfertigen liess'^ — überlässt Ref. dem unparteiischen 
Urtheil der Leser der N. J., ja dem litterärischen Gewissen des 
Hrn. Verf. selbst. Erstere werden dem Ref. gewiss beistim- 
neD, wenn er behauptet, dass hier hätte gesagt werden müssen: 
„Dieses Glaubensbekenntniss hatte Melanchton aus den 17 
Schwobaeker^ Ton Lnther niedergeschriebenen Artikeln (weldie 
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•vch die Torgaaer heitsen) und aus mehreren Schriften entwor- 
fen, welche alao der Gonfeüsion sur Grundlage dienten.'* Auch 
wBrde man gern erfahren haben, dasa obige Vorlesung tn Ge- 
genwart von mehr als 120 Fürsten, Gardlnäien^ StaaUinännern, 
Geiatlichen und Theologen geschah. Eben so würden die, na- 
mentlich jungen Leser Hrn. S. dankbar dafür gewesen sein, 
wenn er wenigstens mit einigen Pinselstrichen die glänaende 
Scene geschildert hitte, wie der gewaltige Kaiser von 2000 
Peraonen begleitet und mit einer Pracht in Augsburg eioiog, 
die allea übertraf, was man damals an Groasartigkeit gesehen« 
Auf diese Weise hätte die Darstellungsart ohne Zweifei an In- 
leresae gewonnen. 

Hätte er sich, ehe er sein Buch schrieb, mehr mit der neu- 
eren geschichtlichen Litteratur bekannt gemacht, so würde ihn 
Jochmus Werk : „ Geschichte der Kirchenreformdtion zu Man» 
sier und ihres Untergangs durch die Wiedertäufer^ Münster 
1825,^ davor bewahrt haben, die Wiedertäuferei nicht als e(n 
Erseagnisa der Reformation anausehen (wie es freilich gewöhn- 
lich geschieht); sondern vielmehr als ein lange vor der Refor- 
mation daseiendes Element, welches durch diese von Neuem 
aufgeweckt und verstärkt wurde. Auch hätte wohl in dem Ab- 
schnitte f^Vnfug der Wiedertäufer in Mänster^^ gesagt werden 
Bollen, was die Hauptlehre jener Schwärmer war, nämlich eiue 
wiederholte Taufe ^ wenn dies auch der Namesclion schllessen 
läaat. Vieles Weseutliclie vermisst man ausserdem bei dieser 
Darstellung, namentlich die Predigt von der ao gern gehörten 
yfiütergemeinschaft''^\ das, auf Befehl dea Propheten Mathie^ 
seu (von welchem der Verf. nur aagt, dasa er eiu Bäcker von 
Hartem gewesen sei ) vorgenommene Verbrennen aller Bücher 
anaaer der Bibel; den Harem Johanns, das Ausgerufen- und Ge- 
aalbtwerden desselben durch einen andern Propheten Johann 
Duaentchur, zum Könige des neuen Zion, dessen Königin mit 
einem eigenen Hofstaate die Witwe Mathiesens war; dasa die 
Stadt in der Nacht auf den 24. Juni, durch Hülfe einea Verrä- 
Ihera, Johann Langenstrat ( eines Soldaten , der sich zu den 
Wiedertäufern begeben hatte), erobert, und dasa endlich die 
Schneider < Majestät durch den Verrath eines Knaben in feind* 
liehe Hände fiel. S. 39 heisst es von dem Schmalkaldischeo 
Bunde: ,,Aber statt rasch anzugreifen und dem Kaiser zuvorzu- 
kommen, verloren die Verbündeten die Zeit mit Beratlisch la- 
gangen, weil die Anführer nicht einig wzren.^ Der noch nicht 
mit der Geschichte Vertraute wird aus dem Gesagten den eigent- 
lichen Grund der so nachtheiligen Verzögerung der Operatio- 
^nen dea Schmalkaldischen Buudesbeeres sicherlich nicht ken- 
nen lernen. Warum sagte Hr. S. darum nicht richtiger: dasa 
allein die grosse Verschiedenheit der Gemüths- und Denkweise 
beider Häupter (statt Anführer) es war, welche die Einheit 

A. J«ar*. f.Jna. m,Fäd. 9d.KrU.Bai, Bd.Ji HfL%. XI 
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gemU% mit metior^ mensus^ mensis^ p^, fnav (njo) verwindt 
und ffumt« heUtt gemessen , massig, abo tmmanis imgemessen, 
ungeheuer. — Unier dem Artikel Lingua mischt der Verf. Ver- 
schiedenartiges lusammen, Indem er lingua, Zunge und Zange 
susammenwirft. Zange kömmt her von zach, zähe, ziehen, 
und des Verfs. Anflihrungen germanischer Wörter sind Tolllg 
ohne Beweiskraft. Lingtta und dingua sind nur dialectische 
Verschiedenheiten, und dieses letztere kommt nicht von dieo 
und Hngua von ligare hec , sondern beide von lingo^ eigentlich 
Ugo lecken , leppern. So slidl Zunge und Lunge ursprunglich 
gewiss eins gewesen und erst im Laufe der Zeit zur Bezeich« 
nung verschiedener Dinge gebraucht worden. rXmzta ist gat 
nicht verwandt mit lingua; diesem Worte liegt der Naturlaut 
fedr, /tcJr, jenem der des Giotzens oder Schnalzens mit der 
Zunge zum Grunde« — lieber lis spricht der Verf. höchst vn- 
genügend und nimmt es für clis von calere{l)^ statt dass es doch 
stlis im hohen Alterthnme geheissen haben soll. Dnd wena 
auch das st bloss vorgefügt wäre: so würde es eher von etwaa 
Anderem als von calere herkommen. — Lucta ist richtig er- 
klärt; meruB willkührlich für me/ti« schwarz! ! genommen. Afe- 
rula hat ihren Namen von der Art ihres Gesanges. — Von titf- 
gro und tnoereo gibt der Verf. gute Erklärungen, eine gaos 
sonderbare von murua. Als ob nicht muo Ich verschliesse (fii/o) 
wehre ab, der Grundstamm wäre sowohl von murus, als von 
moene^ (Avvt]! Hier ist n Servillaut, dort r. — Nepos hält er 
für gnepoa von geno. Vielleicht wahr! Aber nidus muss nicht 
mit neo unmittelbar, sondern zuerst mit vsotxog^ veotttvio zu- 
sammengestellt werden, ist also verwandt mit novus^ und darnos 
mit neo nähen, ganz machen, neu machen. — Das weitläufige 
Gerede über namen führt zu keinem sichern Resultate. Wie 
viel besser ist es, sich einfach an cognomen zu halten und dar- 
aus abzunehmen, dasa nomen von gno(8c)Oy und nicht von vigu» 
oder emo herkömmt! — Opacus ist nicht gehörig etymologisch 
aufgelöst, eben so wenig otüim. Dies letztere dürfte znin 
Stamme haben ji^ito Ich bin leer, frei, xcia, daher otium^ rgL 
önao spaiium. Ch ist weggefallen, wie vorher bei ansa. <— 
Pecus wird trotz der weitläufigen Erörterung des Hrn. S. am 
wahrscheinlichsten von zrixo hergeleitet werden. — BeüVtima 
übersieht er über das viele Hin- und Hergerede das Richtige.. 
Von dem griechischen nitanat^ nstfo kommt her ntUov ( xti» 
Aöcd), xtUcoöig^ TztiXotog. Also konnte auch ntlkcafia' gebildet . 
werden, oder mit der Zusammenziehung und Ausstossung de« 
dann überflüssigen t (nkfOfia) pluma, — Die Meinung, pomua 
sei mit fagus verwandt, hätten wir gern dem Verf. geschenkt« 
— Von premo hat derselbe die richtige Meinung, wenn er sagt^ 
dass der Stimmlaut pr onomatopoetisch sei (vgl. pressen) , eine 
ichtige von prelum^ wenn er behaupteti ea aei iitaanuneogo- 
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sogen. Mf das uberbaapt In dem Worte nur Servillaat int , ist 
hier nur gewichen dem /. Die Ableitung von frenum hält der 
Verf. mit Unrecht für ungewiss. Es kommt her von frende 
(eigentl. /rec/o, vom Stammlaute /r, welcher das Knirschen aua- 
drückt), und der Endsylbe num ist das d gewichen, das ohne- 
hin Serdlcoiisonant ist. — Picus^ pica ist ganx richtig vom 
Naturlaute, dem Geschrei dieser Thiere, abgeleitet worden. — 
Pramulgare scheint nur eine andere Form für j^rovulgare in 
aein. Man sprach statt pro prom ( wegen des bekannten pro* 
mu*\ und vulgare ging deshalb über in ulgare^ wie überhaupt 
V dem Lateiner fast kein Consonant gewesen ist. Unsers V^ 
Art, dies Wort in seiner Etymologie uachiuweisen , ist höehst 
geswnngen. — Ueber die Ableitimg des Worts rima von rtco 
^fjj'iD ritaen (wieder ein onomatopoetisches Wort) kann gar 
kein Zweifel obwalten. — Bei risa^ was allerdings verwandt 
ist mit Ipig, igalSm^ ^^Z&n» vermischt der Verf. gani Verschie- 
dedartiges, wenn er auch rigare u.s. w. herbeiholt. Die Grund- 
bedeatung ist ritzen, reissen, zerrelssen, hin und her reissen^ 
daher hadern (vgl. Hader = Lappen, = einem lerrissenea 
8tack| = Zank). — üei sagitta scheint demllec. das Richtige 
verfehlt worden zu sein. SagO'^ worauf das Wort hinweist, 
ist Dicht in aasum u. dgl. au finden, sondern \\\6axxGi (ans ciyai) ; 
iagüta ist also darnach benannt, dass der Pfeil in einen Köcher 
cingethan, eingepackt ward. — Bei scurra spricht Hr. S. 
gut über die Bedeutung des Wortes. Aber warum nimmt er su 
eurrere seineZufluchtl Lag ihm nicht das griechische önalga^ 
leh hupfe, springe, näherl -* Semiia wird gut gefasst für se« 
onita Seitenweg; dagegen hat die Ableiti^g des Wortes 8enex 
von Ivog den Rec. nicht angesprochen. Offenbar gehören doch 
die Wörter senatua^ Senator und sentio (eine Meinung im Se- 
nate abgeben) sowohl der Bedeutung afs der AbRtammung nach 
in einander. Ist nun aentio das deutsche Sinnen und kommt 
dies her von sehen (sichten), so ist auch cfacD, aanua der Stamm 
des Wortes aenea oder acnes ^ und dieses bedeutet eigentlich 
den mit gesundem Blicke, den Verständigen, Klugen. Weit 
aber die Alten, die Greise desto erfahrner sind, so bedeutet 
aenes zweitens den Greis. Diese Bemerkung diene zugleich, 
dea Hrn. S. Ableitung des Wortes aenaua S. 80 f. zu widerle- 
gen, die auf nichts Reelles sich gründet. — Von «ert/» aber 
hat er die richtige Wurzel aequi aufgefunden, nicht so von 
ainiater^ über welches er allerhand Ungehöriges beibringt, so 
dass man aus dem Ganzen nicht klug wird. Die Sache verhält 
sich so: Der Römer schlug die Toga um den linken Arm, und 
nahm aie dermassen faltig zusammen auf der linken Seite der 
Bfust, dass eine Art von Tasche entstand (ainua) , worein mau 
allerhand Kleinigkeiten zustecken (si/iere legen) pflegte. Sinua 
bedentete also eigentlich die Taache oder die Falten auf der 
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linken Brost. Daher nnn ainister = links. — üeber äoleo hat 
der Verf. gar nicht Ursache iweifelhaft in sein. Von sedeo 
kommt her sedela^ sasammengesogen aella (t^I. pando^ palla; 
irudo inUla^ grado graüa)\ von aella $ulere (woher co7i«ti^ 
esaul^ praeiul und das Comp, conaulere, über welche Wörter 
man gemeinhin gani falsche Ansichten hegt *) und daTon so- 
lium und auch aoleo, wie l^oq und ^0*0$ von edo, i. e* aedeOm 
Vgl. Sitte und sitzen (welche Verwandtschaft sich gar nicht 
beiweifeln lasst), und nto^^ morisy von welchem letatern Worte 
«nser Verf. 8.80 sagt, dass seine Abstammung unsicher sei. 
Mit Nichten! Mob Ist verwandt mit marari^ und morari mit 
tnaneo fiiv(o fiifioi/tty f^ovij, wofür der Lateiner mora hatte. 
Denn n und r wechseln. Mos heisst also eigentlich das Blei« 
bende, Bestehende; daher die Sitte» <— Hinsichtlich des Wor- 
tes talpa bringt uns Hr. 8. um nichts weiter. Es ist und bleibt 
Immer noch das Beste^ als Stamm öKoXka ansunehmen. — Te^ 
nebrae ist gut Ton teno abgeleitet. Bei iurdua ist aber über- 
sehen, dass das Wort wieder onomatopoetisch ist und ihm der 
Laut des Gurrens (vgl. rpvgcD, tgvydv) zum Grunde liegt. — 
Von verua stellt der Verf. die sonderbare Behauptung auf, dass 
ea mit vir verwandt wäre und mit vireo^ flo und was alles für 
Zeugs mehr. Warum hielt er sich nicht an das deutsche 
wahrt Wahr ist verwandt mit war; also verua mit eram^ ero^ 
€80^ Wesen und esse. Und wie gut stimmt die Bedeutung der 
Wörter 1 — Bei volare hat Hr. S. nicht bedacht, das» der 
Stamm des Wortes im Naturlaute des Wehens (vehere) liegt, 
also volare mit veho verwandt ist. Bei dieser Bemerkung ist 
fast Alles das unnüt^ was darüber Im Buche von unserm Verf. 
, beigebracht Ist. 

Aus diesen Bemerkungen werden nnsre Leser abnehmen, 
worauf wir schon oben hinwiesen, dass Hr. 8. sich bei weitem 
noch nicht den Namen eines gründlichen Etymologen verdient 
hat, dass er noch zu wenig umsichtig und vorsichtig zu W^erke 
geht, und dass es ihm noch an der gründlichen Kenntnisa und 
Handhabung der Grundprincipien der WissenHchaft mangelt. 
Dessen ungeachtet kann der Etymolog das Werkchen nicht 
gut entbehren, weil es hin und wieder — am meisten in der 
Scblttssbemerkung — manche artige Bemerkungen enthält. 

Heffter, 

*) Unter Andern auch Grotefend a. a. O. , der eonnU von cenae 
ableitet. Aber woher sollte das C gekommen sein? nach weldiar 
Analogie ? — * SeUa bt der Stamm. 
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Taschenbuch der englischen Aussprache und 
Leciüre^ in fortachreitenden Uebongen; nebit Angabe der 
Aa8«praclie durch Accente und ZiiTern nach einer be^ondern Ta- 
belle; bestehend in interestanten Anekdoten und Bruchitücken aua 
den be«teu Autoren, anfangs mit Interlinear- Uebertetsung tob 
Ä\ Johnson , .Mitglied der societ^ graromaticale , des Ath^n^e dea 
arts etc. Für Deutschland besonders umgearbeitet, Verrollstän- 
digt und mit Walter Scott*« Lebensbeschreibung Termehrt« Leip- 
xig, Baumgartners Buchhandlung. 1833. 175 S. 8. 

Das franiof ische Original, welches bet obigem Werke com 
Gmode Hegt, kennt Kef. nicht, und kann daher nicht beorthei- 
len ond bestimmen , wodurch sich diese Umarbeitung vor dem- 
selben ausieichnet. Indess bemerkt der Verfasser derselben 
8. Sl selbst, dass die Bearbeitung der Aussprache in dem Ori- 
ginale so schwach ausgefallen sei, dass sie bei der von ihm ge- 
gebenen Darstellung dieses für die englische Sprache so wich- 
tigen ond zugleich so schwierigen Punktes fast gar nicht be- 
Dutst werden konnte. Auf die Art kann hier ohne Rücksicht 
•uf das Original einiig und allein das in Betracht kommeoy 
was in dem vor uns liegenden Werke geleistet worden ist. 

Bei der Schwierigkeit, die mit der Erlernung der Aus- 
•prmche des Englischen verbunden ist, darf es uns nicht befrem- 
den, dass so vielerlei Wege eingeschlagen und so viele Versuche 
gemacht worden sind, dieselbe nach Möglichkeit lu erleich- 
tern, und den Anfänger in der englischen Sprache in dieser 
Hinsicht so schnell als möglich zum Ziele zu führen. Um die- 
aen Zweck zu erreichen, haben bekanntlich mehrere englinche 
tSprachforscher schon bei den Vocalen, um ihren jedesmaligen 
Laut zu bezeichnen, Ziffern zu Hülfe genommen; der Verf. 
vorliegender Schrift geht aber noch weiter, und weil er gefun- 
den haben will, dass die englischeSprache 43 Grundlaute habe, 
die zu bezeichnen sich in dem Alphabet nur 25 Buchstaben be- 
finden, so nimmt auch er zu den Zahlen seine Zuflucht, und 
bildet durch die Verbindung derselben mit den Buchstaben ein 
nenea Alphabet, welches die zur Bezeichnung jener 43 Grund- 
laute erforderlichen Zeichen enthalten soll Aus diesem Ai- 
phabet hat er c und ^, da das erstere bald wie k , bald wie h, 
das letztere stets wie k ausgesprochen wird, ganz verwiesen^ 
und um den langen oder kurzen Laut der Vocale anzudeuten, 
für jenen den Circumflex, und für diesen den Gravis benutzt, 
die zu gleicher Zeit dazu dienen, jedesmal die betonte Silbe 
anzugeben. Wer Schüler findet, die Gcdächtniss und Geduld 
genug haben, sich diese verKchiedenen Zeichen so einzuprägen, 
dasa sie ihnen immer gegenwärtig sind, der wird allerdings so 
eine grosse Beihülfe finden, dieselben welter zu bringen, wenn 
sie wiridich gelernt haben , mit Jedem Zeichen den richtigen 
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• 
Lant zu verbinden, wekheR, wie auch in der Vorrede bemerkt 
wird, ohne mündlichen Unterricht nicht geschehen kann. Ob 
aber die Mehrheit der Schuler bei der Befolgung der für die 
Anwendung des Buchs beim Unterricht gegebenen Vorschrift 
Hiebt ermüden werde, dieses ist eine Frage, über die uur die 
Erfahrung Aufschloss geben kann. „Bei der Anwendung diesea 
Buches,^ heisst es nämlich S. 2, „beobachte man Folgendes: 
Man lasse lesen , wieder lesen , und erkläre Wort für Wort daa 
^Gelesene in Beaiehung auf Aussprache und Sinn so lange , bis 
aich der Schüler jeder EInieluheit bewusst ist.^^ Und nun wer- 
den die Bucbstaben, und swar erst die Vocale, dann die Diph- 
thongen, und endlich die Consonanten der Reihe nach durch- 
gegangen, die einielnen Laute, die durch sie bezeichnet wer- 
den, angegeben -* anfangs unter Beibringung einiger Regeln, 
die man aber weiterhin vermisst, — und dann finden sich unter 
Jeder Rubrik eine Anzahl Wörter, in denen die Buchstaben auf 
die jedesmal bemerkte Art ausgesprochen werden. 

Nach diesen Bemerkungen werfen wir nun zuerst einen 
Blick auf die Tabelle der Aussprache, auf welcher sich eine 
Uebersicht der hauptsächlichsten Grundlaute, und dann aueh 
das neue Alphabet ^ oder eine TolUtändigo Uebersicht aller 
Grundlaute beflndet Jedem der ersteren ist zu seiner Bezeich- 
nung ein In manchen Fällen sehr passendes deutsches Wort^ in 
welchem der nämliche Laut gehört wird, aii die Seite gesetzt 
worden ; einige Male ist jedoch ein Fehlgriff geschehen. So 
lautet z. B. daa a in hat nicht wie das a In Gatte^- sondern wie 
das ä in hallen, tiehen fine steht Kain; dieses soll aber wohl 
kein heissen. Der Laut des o in not ist nicht ganz dem dea o 
in Gott gleich; so wie auch der des u in sum nicht völlig den» 
des ö in schöpfen* Diese Laute lernt man nur durch daa Ge- 
bor kennen. 

Bei den Wörtern , die unter den erwähnten Rubriken zur 
Uebung aufgestellt worden sind , haben sich mehrere Fehler 
eingeschlichen. So lautet das a in are nicht wie ä (richtiger 
atände in der Rubrik äh), sondern wie das a Uxfar; und In 
have wird es wie das a in fat au8gesprochen. In ant dagegen 
hat ea nicht diesen ihm hier beigelegten Laut, sondern den dea 
a in /ar. 

S. 4 heisst es: „Der Vocal a nimmt den bald längeren, bald 
kürzeren dritten Laut (den des a in feil) an.^^ Diese Wörter 
hätten aber nothwendig in zwei besondere Classen nach Mass- 
gabe jenes Unterschiedes abgetheilt werden müssen. 

Nach S. 5 hat a in village und andern ähnliclien Wörtern 
den achten Laut oder den des i in sin. Diesen Laut legen in 
dieser Endung zwar auch die englischen Orihoepistcu zum Tlieil 
dem a bei; allein Ref. kann ihnen durchaus nicht beistimmen. 
Indem er nicht einsieht, warum in välage, cabbage u. s. w^ da« 
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a anders ausfesprochen werden ^soll, als in voyage^ plumage 
n. 8. w., In denen sein Laut theils dem des kurzen e In m«/ gleich 
SesteNt, theils als seinen kurzen Laut habend von Walker selbst 
bezeichnet wird. Der dem Anschein nach in jenen Wörtern 
hörbare Laut des t hat einzig und aliein in der zischenden Aus- 
sprache des ^e (dsch) seinen Grund. Auch in /f/rnace lautet 
das a nach Jones wie äas e In met. 

In beware und remark soll das e eben so wie In he ausge« 
•prochen werden; es ist dieses aber irrig, wenn auch Walker 
aa so bezeichnet: es hat in jenen und ähnlichen Fällen einen 
dunkeln, kaum zu unterscheidenden Laut, wie in devout^ für 
den Jones daher eine eigene Bezeichnung angenommen hat. 

S. 6 heisst es: „Der Vocal e hat den sechsten Laut (den 
dea e In met) in geschloKsenen Silben, Tor r beinahe wie c^^^ 
— Aber was eine geschlossene Silbe sein soll, bleibt unbe- 
stimmt. Soll es eine Silbe sein, die ein Consonant schliesst, 
•o gehören viele der aufgeführten Wörter, wie me/oii, never 
Q. 8. w. nicht hierher; und where, there hätten als Ausnahmen 
SU der vorhergehenden Regel angerührt werden müssen; auch 
lantet in Ihnen das e nicht wie o, sondern wie ah. 

Das i soll den Laut et in offenen Silben haben. — Wie 
koooen hierher aber Christ und c/tm6 gerechnet werdend (Rich- 
tiger finden sich diese Wörter zum zweiten Male unter der 
«weiten Regel S. 7 aufgestellt. ) In awivel hat das t seinen 
kurzen und nicht seinen langen Laut , so wie gleichfalls in /r- 
fwrjf, welches aber auch wieder S. 8 unter einer entgegeoge- 
•etzten üegel vorkömmt, unter die es gehört. 

In marine y fatique ^ pique hat das i nicht seinen kurzen 
Laut, sondern den des langen e oder des deutschen ie oder ih. 
-r* Das eu \i\ pleuriay wird wie das ti In cu^e ausgesprochen ; 
und die Ausüprache des ey in key und money ist durchaus ver- 
•ehieden. In key lautet es wie das e in me, und in money u. i. 
w. ist sein Laut kaum zu bestimmen, wenn gleich Walker 
ihn auf die nämliche Art wie in me bezeichnet. Jones gibt 
ilmen den Laut Ae%y in traly; aber auch dafür Ist er zu dunkel. 

Ch nach / und n (S. 28) wie ach auszusprechen, lehrt zwar 
auch Walker, aber falsch. In Umdlady ist das erste d nicht 
atnmm. Die Regel für das stumme / (S. 25) hätte weit besser 
gefasst werden können. Die stummen Buchstaben sind übri- 
gens durch Cursivschrift angedeutet worden. 

Auf die Bemerkungen über die Aussprache der einzelnen 
Buchstaben folgt ein Verzeichniss der Wörter, welche sich 
durch ihre abweichende Aussprache besonders auszeichnen. 
Einige Fehler finden kIcIi jedoch auch hier. Draugh^ draff 
s. B. wird nicht wie r/r ö^ ausgesprochen ; das a hat in diesem 
Worte den nämlichen Laut, wie iwfar. — Haichel lautet nie 
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hätschele tondern itetc häkkel^ und hiceough wie hikkSpf nie 
wie hikköf. 

Dann folgen die Aufsiiiei and swar in doppelter Gestali; 
auf der einen Seite so/dasa die Autspraciie der in Hinsielit 
derselben abweichenden Buchsiaben vermittelst der zam Grande 
gelegten Ilulfsmittel angedeutet wird; auf der andern so, daaa 
nach der jetzt so aehr gepriesenen, vom Ref. jedoch schon seit 
mehr als 50 Jahren beim Unterricht von Anflingern befolgten 
Methode, unter jedem Worte die Bedeutung desselben bucli* 
•täblich angegeben worden ist« Von S. 50 an hört dies letg- 
tere auf, doch steht aucjiidann eine möglichst genaue wörtliche 
Uebersetzung dem Englischen gegeniiber. Gegen die Wahl 
der Stucke ist nichts einzuwenden, und wer seine Schüler an 
die zur Andeutung der Aussprache gewählten Zeichen gewoli- 
nen kann, wird ihrer Privaliibung sehr zu Hülfe kommen; nur 
muss er sie auf die oben zum Theil bemerkten Fehler vorher 
aufmerksam machen. Daa Ganze achliesst the iife of Sir 
Waller Scott. 

Marburg. Wagner. 
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Macbeth a Tragedy by William Shakepeare^ tprach- 

lich und fachlich erläutert für Schüler, von Dr. Carl Ludwm 

inih. Erancke. Braaofchweig, bei Meyer« 1838. IV u. 168 S. 8. 

Fiir den, welchem es nicht unbekannt geblieben ist, wel- 
chen vortheilhaften Einfluss die englische Litteratur auf die 
durch französische Leetüre zu einer geistlosen, zahmen Poesie 
und Prosa entwürdigten Deutschen gehabt hat, und wie sehr be- 
sonders Shakspeare hierbei in Betracht kommt, dem wird ge- 
wiss das Bestreben der Kenner der engJischen Sprache höchst 
erfreulich sein, die Leetüre dieses Schriftstellers immer mehr 
zu verbreiten, und das Verständniss seiner Schriften denen za 
erleichtern, welche sich mit denselben näher bekannt zu ma- 
chen wünschen. Die gehäuften Anmerkungen, womit die grös- 
seren englischen . isgaben ausgestattet sind, durchzugehen, ist 
für den, welcher sich schnell die Uebersicht eines seiiierSlücke 
im Ganzen verschaffen will, Im höchsten Grade ermüdend; und so 
mussihm uothwendigdieAusgsbe willkommen sein,in welcher die 
Hauptpunkte aus jenen Anmerkungen dem Texte kurz und bün- 
dig untergelegt worden sind , und dann noch auf die Eigenhei- 
ten hingewiesen wird,' wodurch sich die englische Sprache von 
der deutschcMi unterscheidet, oder Shakspeare selbst sich vor 
andern Schriftstellern auszeichnet. Beides finden wir in dieser 
Ausgabe von Macbeth vereinigt. Das Hauptsächlichste und 
Wichtigste aus den Anmerkungen, womit die Engländer den 
kspeare ao reichlich ausgestattet haben, ist überall mitge- 
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theilt, hier und dt von eigenen Bemerkungen des Ileraof gebera 
begleitet; und in Hinsicht der Wortfügung ist, so weit sie hier 
ausreichte, auf des Ref. Sprachlehre hingewiesen worden. Auch 
hat er stets unter den verschiedenen Erklärungsarten einzelner 
Stellen die herausgehoben, die den Vorzug verdient, ohne sich 
durch Autoritäten irre fuhren zu lassen. Nur Eine Stelle möge 
bier zum. Beispiel dienen. In der siebenten Scene des erstea 
Actea heisst ea: 

And pitjy like a naked new born babo, 
Striding the blast, or lieaven*« clierubin} hor«*d 
Upon the fightless coarieri of the air, 
Shall blow the horrid deed in everj eye. 

Hier können die Wörter auf eine doppelte Art mit einander 
verbunden werden, entweder so, dass like ^or heavens cherubim 
wiederholt wird , oder dass diese letzten Wörter als gleichfalla 
abhängig von striding angesehen werden. Die erstere Verbin-« 
dungsweise legt Eschenburg zum Grunde, und übersetzt: ,,Mlt- 
leid, gleich einem nackten neugebornen Kinde, auf dem Sturm 
herabfahrend, oder irie des Himmels Cherubin auf den unsicht- 
baren Rossen der Luft herbeieilend , wird die schreckliche 
That in jedes Auge blasen. '' — Die letztere Wortfügung zieht 
der Herausgeber vor, mit der Anmerkung; „Wie Ps. 18. dem 
Jehovah, so dienen hier dem Mitleiden die Cherubin als Rosse. 
Um aber den üegrifTder Schnelligkeit und Kraft^ mit der daa 
Mitleiden bei der Ermordung des gnadenreichen Duncans in 
Aller Herzen eindringen wird, zu verstärken, werden die Che* 
rubin wieder, als von den Stürmen getragen, vorgestellt. Diese 
Steigerung scheint mir der Weise unsers Dichters so angemea- 
•en, dass ich mich zu einer andern Verbindung der Worte nicht 
wohl entHchliessen kann.^' Im 18. Ps. v. 10 aber heisst es: He 
(ihe Lord) rode upon a cheruby and dielfly; yeaj he dielflg 
npon the winga of the wind, — Nur eine Stelle ist , wo Ref« 
Anstand nimmt, der von Steevens gegebenen und hier auf- 
genommenen Erklärung beizutreten. Es ist folgende (Act. I, Sc. 2) : 

The mcrcileis Macdonwald 
(Worthy to be a rebel; for, to tbat, 
The roultiplying villainicfl of natare 
Do swarin upon him), from the wegtern ides 
Of Kernel and Gallow y lasses u sapplied. 

Hier soll to that ao viel sein als in addition to that* Aber mit 
Recht kann man fragen: wozu denn? Und waa ist ea, auf 
dessen Ursache durch for hingedeutet wird 'I Doch wohl nichta 
anders, als das worthy to be a rebel; und dann ht to that so 
viel als to be that; ausserdem müsste es ja auch wohl heisseni 
and to that. Dasa to aber zuweilen gleichfalla einen Zweck 
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andeute, erhellet aus folgender Stelle: Madam^ if yaa had 
been hom to this hhould not wonder at your talking tbus 
{Sheridan). 

Mehrere schwierige Stellen hat der Heraasgeber durch 
■prgfiltig tut dem Schriftsteller selbst gewählte Ptrtllelsteilen 
aufiuhellen gesucht; und denen, welche'mit den titen, beson- 
ders mit der griechischen Sprtche sicli näher bektunt gemtcht 
haben, muss es sehr willkommen sein, dass bei dem, was' iii 
tprtchlicher Hinsiebt beachtungswerth schien, oft auf ähn- 
liche Erscheinungen in jenen Sprachen hingewiesen worden Ist. 
Schade, dass bei der Entfernung des Herausgebers vom Druck- 
orte sich mehrere Druckfehler eingeschlichen haben, die doch 
bis tuf einige Wenige in Hinsicht der Interpunction tm Ende 
torgftitig veneichnet worden sind. Nur S. 29 Z. 11 ist «/aj» 
übersehen y weichet step heissen must. Möge der Beifall det 
Publikums dem fleissigen und umsichtsvollen Herausgeber Ver- 
anlassung geben, noch andere der Torsüglichsteu Schauspiele 
des.nämlichen Schriftstellers auf gleiche Art austustaUen. 

Marburg. Wagner. 



Lesebuch für die reifere Jugend, Eine metrtich - pra- 
saliche Blumenlete mit Toriaglicber Ruckficbt auf die BildaDg des 
in find liehen Vortrages, Heraufgegeben von Dr. Kilian Wolf. 
Erster TheiL Fulda, in der C. Muller*icben Bncbbandluog. 1854. 
IV u. 884 S. 8. 1 Thlr. 

Mit nicht geringem Vergnügen las Ref. die Vorrede sa 
vorliegendem Buclie, da es aus derselben auch hervorzugehea 
scheint, dass nach und nach fiberall der Anbruch eines helle« 
ren Tages zu erwarten ist. Nachdem der auch als Dichter 
r&hmlichst bekannte Heransgeber bemerkt hat, dass er, mit 
der Leitung der Declamation und Leseübnng am Ljceo zu Fulda 
beauftragt, ungeachtet die neuere Zeit f iir besonders dazu be- 
stimmte Jugendschriften so viel geleistet, dennoch nicht ein 
fiir seinen Zweck ganz passendes Werk dieser Art habe auf- 
finden können, und dass er sich daher entschlossen, dem Druck 
vorliegende Sammlung zu übergeben, die er bei mannigfacher 
Abwechselung vom Leichten zum Schweren habe fortschreiten 
lassen, ohne sich jedoch an eine strenge Stufenfolge zu bin- 
den, so fugt er hinzu: „Wenn in der Auswahl eine entschie- 
dene Hinneigung zur Poesie vorwaltete, so ist wohl nicht la 
verkennen, dass diese als eines der vorzügliclisten Bildnngsmit« 
tel der Jugend , als die eigentliche Schule des edlen Geschma- 
ckes zu betrachten sei; ein Grundsatz, der leider noch zu we- 
llig auf unseren Schulen seine Anwendung gefunden. Nur frem- 
dem Boden entsprossene Dichtungen sind es, die man hier, 
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vnd auch dieie nicht zunichst ihrer felbst, sondern überwie- 
gend Ihrer klassischen Sprache wegen behandelt, indeta der 
Brklirunff eines dentscheii Dichters, wie etwa unser« Klop- 
ttocka, nicht gedacht wird, wiewohl die Zeit dafür nicht mehr 
fern sein dürfte.'^ — Zu verwundern ist es wirklich in hohem 
Grade, dass man unter Vernachlässigung der Mutteri>prache 
•nf den meisten Schulen noch immer nur darnach strebt, die 
Schuler au Lateinern und Griechen heranzuziehen, Ton deren 
Sprache in der Folgezeit, wenn sie ins Geschäftsleben treten, 
doch nur wenige Gebrauch machen können, Tiele «las Gelernte 
fast ganz wieder vergessen, ludess in der Sprache, die ihnen 
Man in- ihrem grossen Umfange zu Gebote stehen sollte, sie so 
seruck sind, dass sie auf eine fliessende, anziehende Art, ja 
•elbst mitunter sprachrichtig sich auszudrucken, durchaus nicht 
Ternögen. Unerklärbar würde diese Schul- und I^hreihrich« 
lang sein, wenn nicht in dem Ursprünge des SchulwesenH sich 
der Grund davon darhöte. Die ersten Schulen wurden in den 
Klöstern als Pflanzstätte für das Mönchsleben gestiftet, zo de« 
Ben man in der Folge such Laien den Zutritt verstatlete. Die- 
ses geschah im sechsten Jahrhundert; und da bis auf die Grie- 
chen und Römer sich damals noch keiue Nation zu einer wissen* 
tchaftlichen Höhe hinaufgearbeitet hätte, so konnten auch nur 
die von jenen Völkern hinterlassenen Schriften bei dem Unter- 
richte zum Grunde gelegt werden. Diese Einrichtung warde 
«nter kleinen Abänderungen« in der Folge fortwährend beibe- 
halten; und so blieben Griechisch und Latein in den Schulen 
Torherrscheude Gegenstände des Unterrichts: und da man so- 
gar um zu predigen und Processe zn führen der letztern Spra« 
che alle Kraft widmen rousste, so verwilderte die bildsame 
Matlersprache immer mehr und mehr, bis endlich Luther auf- 
trat, und diese Verwilderung mit Macht hemmte. Zwar wurde 
BOB die deutsche Sprache zur wissenschaftlichen erhoben; aber 
Boch hatte sie nicht den Grad der Ausbildung erreicht, wel- 
cher sie gegen den traurigen Binfluss der französischen Spra- 
che und Schriftstellerei, und die daraus entsprungene Sprach- 
mengerel hätte schützen können, wodurch sie seit dem Ende 
des 17ten Jahrhunderts verdorben wurde, und die gegen die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts aufs Höchste stieg. Frei- 
lich haben dieses Unheil in neueren Zelten die kräftigsten Män- 
ner iH»n ihr abgewandt ; aber sie hat bei weitem noch den Grad 
der Ausbildung nicht erreicht, den zu erreichen sie fähig ist, 
and sa dem sie gewiss hinauf gebildet werden würde, wenn 
man sie suf Schulen nicht zu sehr vernachlässigte. Und woher 
rührt dieses^ Doch wohl nur daher, dass au der Spitze vie- 
ler Schulen Männer stehen, nach deren Ansicht der nur ein 
Gelehrter ist, der in den alten Sprachen Kenntnisse sich er- 
worben hat| und diese au schreiben versteht , oneingedenk der 
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doch wihrteheinlich oft feleeenen Worte Ciceroa (de Offic 
I« 81. 111.)* Sermone eo debemus uii^ qui natus est nobik. 
Und wodurch haben aich die Griechen und Römer in achrIfC- 
■teileriicher a. wisaenachaftlicher Hinsicht die Hochscliätiung 
erworben, die ihnen noch jetzt überall gesollt wirdi Dadurch, 
daaa aie einer todten Sprache aich su ihren Schriften bedienten, 
oder daaa aie ihre eigene ao auazubilden suchten, daaa ea ihnen 
möglich wurde, die Werke in derselben zu liefern, die uns 
jetzt zum Muater dienen? Doch wohl nur durch das letztere. 
Auch Cicero achöpfte aeine Gelehraamkeit aus den Werken der 
Griechen; auch ihm, wie andern Römern (Cic. de Orat. 1, 84.)f 
dienten dieae zum Muster; aber bediente er aich je der grie* 
chiachen Sprache zu seinen Schriften 1 Nnr wir Deutache müo- 
aen, wenn wir für Gelehrte gelten wollen, Latein, und jetzt 
auch Griechisch achreiben 1/ernen; wie ea mit unserer Kennt« 
nisa der deutschen Sprache aussieht, gilt gleich. Gottlob, daaa 
aich dieae Ansicht auf einigen Schulen zu verlieren scheint, aaff 
denen auch die deutsche Sprache anfangt kultivirt zu werden. 
Gern zollen wir daher dem llerauageber vorliegender Sammlung 
linsern Dank, deren Anawahi durchaus zweckmässig ist, durch 
die mancher schon fast in Vergessenheit gerathene Schriftatel- 
1er wieder ina Leben gerufen wird , and durch deren Gebrauch 
der Geachmack der Jugend und ihr Gefühl für das Schöne ia 
jeder Hinsicht weiter ausgebildet, und in ihr die Ueberzeogun|; 
geweckt werden kann, dass eine genaue und umfassende Kennt- 
nisa der Muttersprache für den künftigen Gelehrten eben ao 
nothwendig iat, ala für jeden, der auf Ausbildung einigen An« 
apruch m«chen will. Recht sehr wünscht Ref., dass das Bei- 
apiel dea Herausgebers obiger Sammlung auf viele Jugendlehrer 
wirken, und sie bewegen möge, die ihrem Unterrichte Anver- 
trauten auf die Nothwendigkeit aufmerksam zu machen, auch 
auf die Muttersprache besonderen Fleisa zu verwenden, wena 
aie in der Welt ala wirklich gebildete Männer auftreten» nad 
bleibende Denkmale ihres Geiatea hinterlassen wollen. 
Marhurg. Wagner. 



1) umfassende Gesangschule für den Schal- und Privat- 
unterricht von J. C. SchnrtUchj Lehrer am königl. Schul lehrer- 
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Da Nr. 2, einer fenao angettelUen Verglelchanf au Folget 
der bloMe Abdruck der in Nr. 1 enthaltenen Uebon^üstüclce Ist, 
•o hat es die üeiirtheilun^ nur mit Nr. 1 au thnn. Was die Em^ 
rieklung des Ganzen betrifft, so ist Nr. 1 in 28 Paragraph« ge- 
theiity deren jeder einen besonderen Gef^enstand behandelt, 
worauf die zum Verständniiia od^r aur Einübung des Vorgetra- 
genen uöthigen Beispiele foljren, so dass Theorie und Praxia 
In jedem Paragraph unuiittelbar auf einander folgen. Die ab* 
gekandelten Gegenstände sind nach der Ueihe: die Noten und 
ihr Stand §. 1; Namen der Noten §,2; die Schlüssel §. 8.; 
Hülfslinien, die nämlich ausser den 5 Linien noch jede Note 
erhalten kann, §*4; die Eintheiiung der sämmtlichen Gesang- 
DOten nach den sogenannten Oktaven (Contra -Oktave, grosse 
Oktave, kleine, eingestrichene u. a. w. ) §.5; die Toni ei (erp 
•owohl steigende, als fallende §• 6; die Krhöhungs-, Ernledrl- 
guoga - und Wiederherstellungszeichen §.1; weftentliche Kr« 
höbungs- und Erniedrigungszeichen §. 8; Accorde §. 9; die In- 
tervalle §. 10; die Geictalt der Noten § 11; die Pausen §. 12; 
die Bindung (zweier Noten zu einer) §• 13; der Punkt §. 14; 
die Schleife (wenn mehrere nach Höhe und Tiefe verschiedene 
Töne auf eine Silbe gesungen werden) §. 15; der Takt §. 16; 
daa Tempo (d. h. die langsame oder geschwinde Bewegung der 
Takttheile) §.11; der Ausdruck (die verschiedene Starke , wo« 
mit einzelne Töne und auch grössere Theile eines Tanstücka 
vorgetragen werden) §. 18; einige gewöhnliche musikalische 
Ausdrücke und Zeichen, als: dal segne ^ Wiederholungssei- 
chen u. s. w. §. 19; das Takthalten und Taktschlagen §. 20; 
daa Athmen während des Singens §• 21; die Aussprache beim 
Singen §. 22; rhythmische Uebungcn im 2-, 3-, 4 -i Cltheiligen 
Takte S. 47 bis 54; melodische Uebungen In dt/r, gitbaot auf 
die vorhergegangenen rhythmischen, vorgenommen mir. den Tö- 
nen des Dreiklangs S. 54 bis 00, mit den Tönen des Dieiklanga 
In Verbindung mit der Sekunde des Grundtons oder dctr Quinte 
dea Dominantenaccords S. 00 bis 00, ipit den Tönen lies Drei- 
klangs in Verbindung mit der Sekunde und Septime d(rs Grund- 
tons S. 00 bis 11, mit den Tönen des Dreiklangs in Verbindung 
fldt der Sekunde, Septime u. Quarte des Grundtons S. '71 bis 74« 
wozu noch In den Uebungen von S. 14 bis H die Sexte hinsn- 
tritt; Uebungen durch die Töne der Durleiter S. HÜ bin 00; die 
Moll-Leiter §.23 nebst den Moll- Dreikläneen, Moll- !$ eptimen- 
ond Nonen-Accorden der Moll -Tonarten und darauffolgenden 
Uebungen S. 105 bis 115; fremde modnlirende (odi^r auswei- 
chende) Töne, welche die Melodie in eine neue Tonleiter rub- 
ren § 24; chromatisch durchgehende Töne §. 25; 'chromati- 
sche Zwischentöne §. 20 (solche Töne, welche zwisc hen zwei 
auf gleicher Tonstufe stehende Noten dergestalt eingeschoben 
werdeui dasa sie entweder die Stufe über oder unter d ea Nach- 
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baii5nen bilden); fpringende fremde Tone §. 27 (z.B. vom o 
sum gis^ vom e tum 6); Sologesang nebst den dabei vorkom- 
nienden Veriierangen §. 28 und Uebungen bis zum Schlüsse dea 
Buches. Der Umfang der einzelnen Paragraphen ist je nach dea 
einzelnen abgehandelten Gegenständen verschieden; am aus- 
führlichsten sind die verschiedenen Vorzeichen in §. 1 und 8, 
das Athemholen, die Dur- und Moll -Leitern §. 23 und die 
fremden raodulirendeo Töne In §. 24 behandelt. 

Soll ich nach dem Eindrucke, den dies Buch beim Durch* 
lesen auf mich gemacht hat, ein Unheil über dasselbe abgeben: 
■o kann dasselbe, alle Rücksichten bei Seite gesetzt, nur gün- 
stig sein , und es wäre im hohen Grade wünschenswerth , dasi 
•He Lehrbücher so, oder auf ähnliche Weise geschrieben wer- 
den möchten, und die vorhandenen wirklich so geschrieben 
wären. Zwei Eigenschaften sind es hauptsächlich, die diesem 
Buche vor vielen seines Gleichen den Vorrang einräumen : 1 ) die 
gute Methode^ wie der Verf. seinen Gegenstand bearbeitet, und 
2) die grosse DeutlichkeU und Faaslichkeit^ die darin herrscht 
und bisweilen sogar höchst angenehm überrascht. Er geht 
streng vom Leichten zum Schwierigeren und trägt seinen Ge- 
genstand so populär, so allgemein verständlich und überzea- 
gend vor, dass man ihm mit Vergnügen folgt, obgleich, wie 
das bei dergleichen Büchern nicht anders möglich ist, darla 
nichts gefunden wird, was man, manche Beispiele oderUebun- 
gen abgerechnet, neu nennen könnte, und heut zu Tage wegen 
zu übermässiger Sucht nach Neuem solchen Schriften, die nar 
den bereits gewonnenen Stoff zu einem Ganzen vereinigt und 
verarbeitet wiedergeben , mag ihr Werth in anderer Beziehung 
noch so hoch sein, leider! nur ein geringer, ja bisweilen gar 
kein Werth beigelegt wird, als ob das Neue sich, so oft man 
wünschte, nur aus den Aermeln herausschütteln Hesse , nnd 
das Alte gar nicht mehr nöthig wäre. 

Bei den Vorzügen, die das Buch unbedingt empfehlen, 
hätte ich jedoch die Abwesenheit mehrerer Mängel gewünscht, 
die mitunter zu bedeutend sind, als dass Ich sie mit Stillschwei- 
gen übergehen dürfte. Der erste besteht in dem ganz unrich- 
tigen Verwechseln der beiden griechischen Wörter „Thesia^^ 
{%i6%g) und ,,Arsis^^ (cif^<5t^, indem der Verf. S. o2 die soge- 
nannte gute Zeit (den ersten Theil jedes Taktes, der durch 
Btärke'res Betonen im Gesänge äusserlicli hervortritt) Thesit^ 
die sogenannte schlechte Zeit dagegen (d. Ii. den zweiten Theil, 
überhaupt die noch übrigen Tlieile des Taktes) Arsis nennt, 
während, wie jedes griech. Wörterbuch und jede griechische 
Grammatik lehrt, das Umgekehrte das allein Richtige ist. — 
Beim Takthalten und Taktschlagen S. STffg. hat sich der Verf. 
zu kurz gefasst, indem er nur das Taktgeben des |-, |-« |- 
und ^Taktes lehrt, iod so den Maugel der meisten übrigen 
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Lehrbucher theilt, die des }-, f -, |-, |-, V Takte« nad iho- 
licherTäkUrten gar nicht erwähnen, deren Cäsur doch ?on ein- 
ander abweicht und dem angehenden Schüler unmöglich be- 
kannt sein kann, ja selbst manchen Musikern von Professioa 
eine terra incognita int. — Bei gewissen Auadrücken^ i. B. 
Rhythmus, Melodie, allegro moderato S. 34« a poco piu alle* 
gro S. 34 fehlt die Angabe des damit verknüpften Begriffs, den 
man sonst bei weit bekannteren nicht veripisst. — Bei dem 
Worte ^IntervaW^ ist der Verf. auf eine Klippe gestossen, aa 
der bereits viele gescheitert sind , und auch er selbst hängen 
geblieben ist. Ich muss jedoch desshalb auf meine Recension 
des IIahn*8chen Leitfadens (Jahrbb. 1834 Bd. X S. 52 flg.) ver- 
weisen. — S. 20 finde ich die Anführung der Dominanten-^ 
Nonen-Accorde mit der Bemerkung: ^^ gewohnlich werde der 
Grundton weggelassen*^ ala unverständlich, und ich muss sehr 
besweifeln, ob sich jeder Käufer dieses Buches darin zurechl 
finden werde. — Anstatt b schreibt der Verf. häufig hes. — 
So sehr mir der §. 8 gefallen hat, so hätte ich gleichwohl ge- 
wünscht, dass die Menge der Kreuze jeder Tonart wirklich 
hingesetit worden wäre. So wie die Angabe S. 14 u. 15 steht, 
kann der Anfänger, und auch wohl der Mehrunterrichtete leicht 
lu der falschen Meinung geleitet werden, als hätte i. B. die 
Tonart h dur nur ein Kreuz, das den Ton a treffe, und diesen 
so ais erhöhe. — Die Art^ wie S. 10 die durch zwei Kreuze 
oder zwei h bezeichneten Töne geschrieben gefunden werden, 
nämlich eis is, ges es statt cisis oder doppeltes cis^ und geecM 
oder doppeltes ges, ist gegen die herkömmliche Schreibart, dif 
gewiss mehr für sich hat, als die des Verfassers. — Bei dem 
Streben des Vcrf.s, seinen Gegenstand ausführlich und fasslicli 
vorzutragen, wäre es S. 6 am Orte gewesen, den Grund der 
Benennung der einzelnen Oktaven anzugeben. — S. 23 iat 

c and heses als verminderte Septima aufgeführt, da sonst nar 

de und b dafür gegolten und grosse Meister der KompositioUi 
namentlich Berner und Schnabel, sie so genannt haben. 

Der Verf. nennt d lese Gesangschule eine umfassende. Die- 
aen Zusatz verdient sie jedoch durchaus nicht, insofern sie al- 
les umfassen soll, was zum Gesänge gehört; denn dann fehlt 
gar so manches Wichtige, das dem Sänger nicht unbekannt 
bleiben darf, und anderes ist wieder so dürftig abgehandelt, 
dssa es befremdend erscheint, wie dem Verf. diess Missver- 
hiltnisa zwischen der Ausführung und der Idee nicht aufgefal- 
len Ist. Man vermisst, was man ihm allenfalls erlassen könnte, 
eine Abhandlung über die Singwerkzeuge > über die natürliche 
und erkünstelte Stimme (llriist- uriil Kopfstimme); was aber 
nicht fehlen sollte, ist eine Abhandlung über das sogenannte 
Portamento der Stimme, über das Recitativ ond den Vortraf 

N. Jmkrb. f, JPU/. II. Fäd, od, Krit. Sat. ^ä, tl #//t. S. J^ 
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Fhinttsiei ia Anipruch nimmt Damit wire die ernte Hilhi 
des Cursus für die tiefste Stufe der Gymnaualbilduof aam- 
füllen: für die gweite Hälfte empfiehlt er das ganze Feld ds 
Geschiclite xu'durchlaufen, nicht aber, um dem Schiller gait- 
nuthe/i, dieses ^aiiie Feld im Umriss au umfassen, aoadoa 
um einaeliie lebendige Gruppen daraus herrorsuhebea und sh 
dem Schüler als für sich bestehende kleine Ganae in lebeadi|« 
Ersähhing au überliefern. Eben so lässt er auf der swcitca 
und höchsten Bildungsstufe die mittlere und neuere Geschichts 
dnreh besondere Curse der vaterländischen vorbereiten: aad 
die erste Stufe einer zusammeuliängendeui umfassenden Ersik 
Inng bilden die älteren Zeiten der griech. und römiacben Ga- 
acliichte, die sich durch die Individualität der mehr aagenhat 
tan Geschichte — denn darüber Ist hier nicht hinanaaugehea— 
allerdings für diesen Zweck vorzüglich eignen. Wenn aich nia 
dieser Weg ala der natürlichere für die Gymnasialbildung durch- 
aus empfiehlt, welche die Entwickelong der Seelenkrafte iir 
vorzüglichen Aufgabe hat, wenn selbst dem Gedächtuiaa dsp 
durch am sichersten reichhaltiger Stoif überliefert werden kaaBj 
aus dem das nicht verschwinden wird, woran, wie Goethe sagt^ 
Gemüth verschwendet ist: so dürfen wir nicht verhehlen, dasi 
auch Hr. Krüger und Hr. Schmidt aich dieses Bedürfniaa der 
Jugend nicht ganz verborgen hat, und dass sie desawegen auf 
der tiefsten Stufe des historischen Unterrichts das Biographl- 
ache bei der Ausfüllung ihres Umrisaea durch Erzählung vor- 
walten lassen wollen ; sie mussten nur jenen Umriss des ganaea 
Feldes unterordnen, und, wie Hr. Lucas empfiehlt, sich auf 
beiläufige Einpräguug der wichtigsten Abschnitte und Jahres- 
sahlen beschranken. Wenn sie aber von derselben Idee gelei- 
tet diesem Bedürfnisse auf der mittleren Stufe durch ethnogra- 
phische Behandlung zu genügen glauben, während die Vollco- 
dung der histor. Bildung durch synchronistische Daratellnng 
erreicht werden soll: so ist dagegen zu bemerken, was Herr 
Rospatt S. 11 richtig sieht, dass die ethnographische oder syn- 
chronistische Behandlung nicht durch die Stufe der Bildung der 
"Schüler, sondern durch den Charakter der historischen Zeitea 
bedingt ist. Auch dürfte es so nicht möglich aein, dleaelbea 
Abschnitte durch alle drei Curse beizubehalten. 

Schon in dem bisher Mitgetheilten zeigt aich aber nun eia 
Grundsatz als gemeinsam und durchgehend, den auch Hr. Ima- 
nuel , welcher sich darauf und auf Empfehlung eignen Quel- 
lenstudiums für den Lehrer beschränkt, durchführt und em- 
pfiehlt: der Grundsatz, dass der historische Unterricht auf 
Gymnasien, um Tür den Schüler eigentlich nährend zn werden, 
zuerst vorzugsweise Gemüth und l'hanta>ie beschäftigen und 
also aus kleinern diese Seelenkräfte anregenden Gruppen be- 
atehen müsse« Bin zweiter Grundsatz, den wir deaawegea 
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mehr hervorheben , und nSher betrachten , weil anf Ihn In den 
Torlie^end eil Programmen, Ton Hrn. Schmidt, mehr und b^ 
utimmter von Hrn. Lucas, erst vorbereitet wird, nnd wdl wft 
Ihn noch so selten wirklich befolgt sehen, ist der,'das8 die 
Jahre des GymnaNialstudiuros, wo ein reiferes Bewnsstsein ge- 
weckt und gebildet und bleibende Interessen an der Wissen- 
fchaft für das ganze Leben begründet werden Icöhnen , die Zeit 
aho des Aufenthalte!« des Schülers in Prima auf die klassioche 
Geschichte verwendet werde. Diese Zeit, in der Regel also 
wenigstens 8 Jahre, ist auf den meisten Gymnasien mit einem 
Gartas der mittlem und neuem Geschichte ausgefiillt — nach 
uiarer Meinung ein entschiedner JHissgrifF. Für diese Zeit ge- 
hört ein Feid der Geschichte, für das der Schüler die nöthi- 
gen Vorkenntnisse hat, um es mit Gründlichkeit und In grosse- 
rem Umfange su durchdringen und darin heimisch an werden; 
wo er Gelegenheit findet, das au Lernende mit seinen sonsti- 
gen Kenntnissen in verbinden, um diese selbst lu ordnen nnd 
in beleben, und seinen Geist auf das Allseitigste anzuspannen 
nnd ihn in der Ahnung einea grossen Znsammenhanges der 
Wiaaenschaften lu erheben; wo er endlich Anregung erhill, 
auf dem gewonnenen Boden fortiubauen, nnd ein Muster lu- 
gleich, wie er die übrigen Theile der historischen Wissen- 
TChaft in spitern Studien lu betreiben hat. liietet diess aber 
die mittlere und neuere Geschichte? Eine tiefere Einsicht in 
diese bemht auf Begriffen , die ausser dem Gesichtskreise dea 
Gymnasiasten liegen: denn wie sollten Ursprung und Wesen 
der Hierarchie, die Ursachen ihrer Uebermacht über die well- 
liehe Herrschaft und ihres Falles, wie im Zusammenhange da- 
nit die religiöse Begeisternng der Kreuziüge, wie die Entst&- 
hang der Lebensverhältnisse, deren häufige Wechsel, das Her- 
vorgehen' des Städtewesens aus jenen, dessen Einfluss auf den 
Fortachritt des Volkes, und andre Grundelemente des Mittel- 
alter« Schülern so lur Einsicht gebracht werden können, daaa 
aie aich daran die Entwickelung der Zeit klar in machen ver- 
Böchten? Wenn aber sonach der Charakter dieser Geschichte 
an aicli dem Schüler eine tiefere Einsicht in die innere Bewe- 
gung dieser Zeit verschliesst: so ist hier ferner eine Verknü- 
pfung der Resultate anderer Lehrstunden unmöglich und eben 
so wenig ist bei der Zen*plitterung der Quellen und bei dem 
Mangel an Vorbereitung der Schüler daran lu denken, dasa 
der Lehrer sie, um die Theilnahme in beleben, hier nnd da 
bd aeinen Forschungen in den Quellen in Begleitern nehme. 
Der Schüler wird sich vielmehr begnügen müssen, sich die 
Hauptdata und deren äussern Zusammenhang, so wie chrono- 
logische Folge ins Gedächtiiiss lu prägen: und fast möchte man 
•agen, dass es ein Glück für ihn ist, wenn er auf diesem iua- 
«ern Vorhofe dieaea Zweigea der Geschichte stellen bleibt : so 
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Von Hm. Imaaners Aniichten wurde nar noch die Enrihnnng 
verdienen t dass er für den Geschfchtslehrer ausschliessliche 
Qildnng sn diesem Berufe für nöthi^ hält (wogegen Hr. Schmidt 
sich ansdrücklich erklirt) ; in dem 2ten Theile seiner kleinen 
Abhandlung nennt, er die Personen , deren Biographien in dem 
(Tarsus für niedere Classen herrorcuheben seien. Hrn. Kr&gers 
Abhandlung besteht mehr in Aphorismen, als in zusammenhän- 
gender Darstellung: voraus geht ein Blick auf Umfang u. Werth 
'der Geschichte, wobei manches Ungehörige. Gegen Special- 
geschichten ror der weltgeschichtlichen Uebersicht beruft er 
•ich auf Joh. ▼• Mnller*s Wort: „Die Schweizergeschichte lasse 
'^er Anfänger liegen! wie verstände er sieY Er rouss nothwen- 
'dig eine Ansicht der Universal historle haben :^ welches gewisi 
'liine andre Beziehung hat. Gleichwohl wiederholt es Herr 
'Schmidt in derselben Absicht. Hr. Rospatt nähert sich mehr 
der analytischen Methode: ohne sie jedoch streng durchzufiih- 
ren. Er verlangt ein Handbuch: beschränkt jedoch dessen Ge- 
'brauch so, dass ausführlichere Zeittafeln denselben Zweck bes- 
ter erfüllen würden. Hrn. Schmidt'« Abhandlung glauben wir 
'durch das beiläufig Gesagte hinlänglich bezeichnet, wenn wir 
jioch hhisufugen, dass er die Noth wendigkeit der geographi- 
schen Begründung der Geschichte besonders hervorhebt, und 
dass er zum Schluss eine Uebersicht der Abschnitte der Welt- 
geschichte hinzufügt, die im Ganzen zweckmässig befunden 
werden wird. Wie ksnn er aber meinen (S. 8.}f dass Niebuhr's 
Jtöm., Geschichte deni Schüler zweckmässig zur Privatlektüre 
"empfohlen i^erden könne? Mehr als seine Vorgänger hat seine 
Ansichten zu begründen gesucht der Verf. des neusten Pro- 
'grämms unter. den genannten, dessen Darstellung sich über- 
*hanpt, auch durch würdige und ideale Auffassung des Ge- 
■chichtsunterrichts empfiehlt: nur Einzelnes ist uns darin un- 
statthaft erschienen, welches wir noch in der Kürze bemerken. 
So können wir uns nicht mit dem Spalten der Curse in den ein- 
telnen Classen vereinigen, wie sie der Hr. Verf. in Tertia, Se- 
cnnda u. Prima selbst nach Vierteljahren eintreten lässt. Diese 
würde sich nur dann füglich thun lassen, wenn im Laufe der 
ganzen 2 Jahre dieselben Schüler in derselben Classe blieben. 
'Auch wissen wir nicht, wie der wiederkehrende Cursus der 
vaterländischen Geschichte in Tertia und Secunda sich wesent- 
lich unterscheidet, wenn nicht das unterscheidende Merkmal 
tn der vorwaltenden Rücksicht auf die Literatur in Secunda zu 
Buchen ist: wogegen aber wieder Mancherlei zu sagen wäre. 
Dann zweifeln wir, dass die lateinische Sprache bei ihrer durch- 
aus praktischen Tendenz sich, wie der Hr. Verf. S. 20 meint, 
gerade für die eingehendere Behandlung der Geschichte des 
AUerthums vorzüglich eignen dürfte. — Wenn man endlich an 
der Fassung der Definition der Geschichte, dass sie allea Ge- 
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Behehene umfasse, sofern es dem EInsetnen zum Bewusstsefn 
gebracht werden solle , das Unbestimmte, und wie es ans 
•cheint, die Vermischunf des Objektiven nnd Snbjektiren ta- 
deln kann, und bei der Disposition der Ornndüätae des Ge- 
•chichtsTortra^s die Scheidung nach Stoif und Methode nicht 
Ib dieser Weise haltbar erscheint, sofern die Methode für den 
Torlief enden Zweck das einai^e Bentimmende ist, oder wenig- 
stens Im Binzehien diese Scheidung nicht richtig durchgeführt 
ist: so erkennen wir auf der andern Seite die Vorzüge iler 
Darstellung wohl und gern, durch die ein Jeder sich mit uns 
in meinen Ideen über den Gymnasialunterricht nicht nur in der 
Geaehichte, sondern überhaupt gefördert und gehoben sehen 
wird y und scheiden von dem Hrn. Verf. mit wahrem Dank und 
nfrichtiger Verehrung. 

Halle. Peter. 



Todesfalle. 



If en 19. Harz starb ia Riga der ehemalige Profeisor an der daiigea 
Dimuchule (von 1779 — 1817.) Joh. Dav, Sand^ 86 Jabr alt. 

Den 22. März zu Mitau der Profesior der Gefchichte am Gjmna« 
slnm illn«tre C. jnih, Cruse, 69 Jahr alt. 

Den 18. Juni za Bonn der Geh. Ober-Regiemngf-Rath Dr. Ckr, 
Jmäw. Fr. Schultz , welcher, alf Staatsmann sehr verdient, durch feine 
Cnjudlegung zu einer getchichtl. Siaat$wiiicn$chaft der Römer (1838) als 
neuer Gegner von Niebuhr'g röm. Geicbicbte aufgetreten war. 

Den 29. Juni in Halle der ProfeMor der oricntalischeo Sprachen 
Dr, Samuel Fr. Günther irahL 



Schul - und Universiiätsnachrichten , Befördemngen und 

Ehrenbezeigungen. 

AacLAM. Die dailge höhere Bärgerfchale ift, wie wir ans einem 
UM mitgetheilten Progpramm derielben vom Jahr 1833 (Zur Gedacht" 
mimfeier der durch göttliche Gnade der Stadt Anclam bereiteten Errettung 
«oa drohender Einäscherung im J. 1713 ) ersehen , in ihren drei obem 
Clasten eine Art Progymna^tum, welches seine Schüler im Lateinischen, 
Griechischen, Deutschen, Französischen, Englischen, in Religion, Ge- 
aehichte, Geographie, Katurwissenschaften, Mathematik, Schönschrei- 
ben, Zeichnen und Gesang unterrichtet, and etwa bis zur Bildung der 
Obertertia eines Gymnasiums führt. Die Lehrer für diese drei Clnsspn 
rfnd der Rector Dr. Schade ^ der Conrector Schiemann und der Snb- 
factor IGnetstfeftauir, walche noch von den Hulf sichrem Ehrke^ Wt^J^ 
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Härmer (Cantor) nnd BIMidktr natentfitit weiden. Die Tier letetem 
iind an der allgemeinen Stadtichnle all ordentliche Lehrer thätig* 

AnNiTADT; Die Einladung au den mf hohe Ferordnmng de» Hoc&- 
fünU, Comisteriume anasueteÜenden . . • effenüiche» Vrüfungen im Gymna- 
sium im Min dieeee Jahres enthält ausser den Schnlnachricbten : Ftr- 
gth'i geographia in Jeneide apere eshibitaf Part. IK, Tom Director Dr« 
Heinr. Töpfer. [Arnstadt. 1831. 14 (8) S. 4.] Es bt dies die Fort- 
setsnng der schon früher in nnsem Jahrbüchern [ XIII, 106 p. NJhb.. 
VII, 476.] erwähnten lobenswerthen Untersuchung, welche diesmal die 
Specialerorternng der Fahrt des Aeneas von Lencate bis sum Vorge- 
birge Drepannm bringt und also einen geographisohen Commentar ma 
Aen. III, 276 — 707 enthält. Dia Sehnlnachrichten berichten , dasa in 
der Anstalt keine wesentliche Veränderung Torgekommen ist: nur ist im 
Vorigen Jahre der Schreib- u. Rechenmeister Hüttig [NJbb. VII, 475.] 
in den Ruhestand ^Torsetat worden nnd bald darauf Terstorben. Dan 
Gymnasium war im Laufe des Torigen Schuljahrs nur von 47 Schalem 
besucht, eine Ansahl, welche nach den Verhaltnissen der Schwarsbor- 
gischen Lande nicht grösser sein kann. 

AscHBRSLnBBfv«' Am Gymnasium ist die durch den Abgang des 
Lehrers Svffrian [NJbb. IX, 114.] erledigte dritte Lehrerstelle [NJbb. 
V, 220. ] dem Lehrer Dr. Hocke , die durch den Abgang des Lehrers 
Dr. Jung-^an [ NJbb. VIII, HL ] erledigte vierte Lehrerstelle dem Leh- 
rer Dr. Lekaibtedi und die erste Collaboratar dem Lehrer Dr. Sehröter 
übertragen worden. 

Bbrliw. Bei dem Kon. Consistorinm und ProTinaial-SchulcolIe- 
gium ist der Consistorialrath Geiseler pensionirt nnd seine Stelle dem 
Regierongsrathe Slubenraucb in MAaDBBuna übertragen worden. Die 
Universität sählt in diesem Sommer 1863 immatriculirte Stndirende, 
Ton denen 578 (darunter 128 Ausländer) der theologischen, 504 (mit 
143 Ansl.) der juristischen, 402 (mit 147 Ansl.) der mediciniscben und 
289 (mit 107 Ausl.) der philosophischen Facultät angehören. Dana 
kommen noch S4 nodi nicht immatriculirte Studenten , 193 Chirurgen 
uqd Pharmaceuten und 279 Eleven des Friedrich - Wilhelms - Instituts, 
der med>"*nisch - Chirurg. Militair- Akademie, der Bau - und Forstaka- 
demie e. .. vgl. NJbb. X, 219. Für dieselben waren in diesem Som- 
mer in der theologischen Facnltat von 4 ordentlichen und 2 ausseror» 
dentlichen Professoren nnd 5 PriTatdocenten , in der juristischen Toa 8 
ordentl. nnd 2 ausserordentl. Professoren [darunter der interimistisch 
hier befindliehe ordentl. Prof. Dirkeen aus KömosaKRO. ] und 2 Primt- 
docenten , in der medidnisch^n von 14 ordentl. und 13 ausserordentL 
Professoren nnd 15 Privatdocenten , in der philosophischen von 20 of- 
dentl., .1 Ehren- nnd 24 ausserordentl. Professoren, 1 Mitglied der 
Akademie , 25 Privatdocenten und 4 Lectoren Vorlesungen angekündigt 
worden, vgl. NJMi. VIII, 464. Seit, der Zeit sind in der philosophi- 
^en Facultät die Privatdocenten Dr. Adolph Ermann u. Dr. G. Mtignma 
an ausserordentlichen Professoren ernannt (loiSterer für das Fach der 
Chemie oiit einem lahiaigeliaUe venfiOO Thlin.) und. der Professor Dr* 
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F^ ggm io t f alt annerordentL Profaisor angestellt worden. Die Pro« 
foeeoren Rtmke nnd Helwing [ nicht Htiwig, •• MJbb. X, 329. ] find be- 
nite in die neue Rangordnung eingereiht. Dem Lehrer Dr. PreiMt am 
nediclnitch - chimrgif eben Friedrich - Wilhelme - Institute ist doe Prft- 
dieat „Profeteor** beigelegt. Im Prooemium sum Indtx leetionnm hat 
der GORR. Prof. Bbckh einen Nachtrag au Wolf'f Prolegomenen cum 
Homer gegeben und deren Worte : Solon imiituit , «t , 91111m priii« Mm" 
fgMimrt» rhapiodiae tine wUo ordine rertim et temponnn canereniur^ ita 
pmrin diitrilhierentur plmribui rhapiodU^ al alio alium exeipienU dem-- 
oqw perpefaa el commoda ^«917 tjfiterttur^ erläutert und gegen Nititch 
gorechtfertigt. Zur Begründung von Freititchen für arme Studirende 
Iwben die Prinxen and Prinxeetinnen def Kon. Uauief eine jährliche 
Samme von 800 Tlilm. auf ihren Privatmitteln ausgeietxt| woiu der 
Kronprina 200 Thlr. , die KronprinieMin 50 Thlr., die Prinzen fViOitlm 
Brader des Königs, WtiMm Sohn des Königs, Katl^ Albrecht und 
.^Mguflf Jeder 100 Thhr. und die Prinxessin Mbrechi 50 Thlr. jährlich 
beiträgt — Am Joachimithalichen uyronaftium hat der Adjnnct Dr. 
Aeüigaauin das Prädicat Professor und der Adjunct Redepenning die er- 
betene Entlassung erhalten. Das am Berlinischen Gymnasium xum 
graoeo Kloster xu Ostern d. J. erschienene Programm [Berlin, gedr. 
b. Nauck. 46 (26) S. gr. 4.] enthält sehr beachtenswerthe Untertu^ 
cftwigeJi sur deiitscAen Metrik vom Professor Zelle ^ worin derselbe au 
Offweisen sucht, dass die deutsche Sprache iteine Quantität hat und die 
Verschiedenheit der Sylben nur durch den Accent berforgebracht wird. 
Daran schliertst sich ein Versuch, die Gesetse des deutschen Accente« 
genauer xu bestimmen. Der Beweis wird aus unsern Kirchen - nnd 
Volksliedern geführt, in denen der Verf. gefunden hat, „dass für den 
Vers alle Sylben gleiche Länge haben, also Verschiedenheit der Zeit- 
dauer in dem deutschen Gedichte liein Stoff für die Kunst isf In dem 
angehängten Jahresberichte hat der Director Dr. Köpke sunächst daa 
am 13 Not. Tor. Jahres festlich begangene Doctorjubiläum des emeritir- 
fea DIrect. Bellermann beschrieben, nnd erwähnt, was in Berlin xu die- 
•er Feier von Seiten der Behörden, Universität und Schulen geschab. 
Vom Könige hatte der Jubilar au diesem Tage die Schleife xum rothen 
Adlerorden dritter Classe erhalten *). In dem thätigen Lehrerperso- 
aale sind keine Veränderungen vorgegangen, vgl. NJahrbb. VIII, 115. 
Schüler waren xu Ostern dieses Jahres 521 in 6 Classen , die aber in 9 
▼erschiedene Coetns xerfielen. Zur Universität wurden im verflossenen 
fiehnUahre 86 entlassen : 10 mit dem ersten und 26 mit dem aweitea 



^ Von auswärts kam folgende Gratniatfonsschrifl: loanni loaek. B<^ 
leroiaano .... quinquaginta abhine annit philotopkiae doctori$ et AA* hh* 
magistri honoribu» rite amai9 fe$tum hoc glorioae redintegratum pie grm- 
tulmtmr generi frater Firid. Aug. Sigitm. Schultze,, phil. D., acad. eqoestr. 
Liegnit. profrssor et biblinthecarins. Ine^t de obeliico Thebano parratio, 
Liecnits. 183S. 8 S. gr. 8. Er hat darin eraühlt, anf welche Weise der 
aach Paris gebrachte Obelisk von Luxer in Aegyptea oiageichifR ond nach 
Havie de Graco traasportirt worden ist. 



I •• 
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Zeagnl«! der Reif«. Das Friedrtcha - Gymnasiam aaf dem Werder 
Bühlte la Ottern 314 Schaler in 7 Cöetai und entliese 14 snr Vniveni- 
tit: 4 mit Nr. I. und 10 mit Nr. II. Ueber die durch Btnchendorjfu 
Tod und EngtlhardCn Beförderung xum Direetorat In Darzig entatan- 
denen Veränderungen im Lehrerpergonale iit bereit« in den NJahrbb. 
n, 389 u. X, 330 berichtet worden. Doch hat zu Ostern dieses Jahres 
wieder der erste Gollaborator Professor Dooe die Anstalt verlassen und 
Ut am Friedrich - Wiilielmd - Gymnasium als Lehrer der Mathematik an- 
gestellt worden. Tgl. NJbb. X, 330. Im Friedrich« - Gymnasium be- 
ateht übrigens die Einrichtung, dasa den Schalern dfer mittlem und 
untern Clasf en , um ihren PrivatfleisB im elterlichen Hause zu regeln, 
SU Anfange jedes Halbjahra besondere Arbeitspläne dictirt werden, 
über deren Befolgung die Eltern wachen müssen. Besondere gymna- 
atische Uebungen bestehen bei diesem und dem andern Gymnasien nicht; 
doch hat ein Hr. EiseUn eine zweckmässige Anstalt für die Gymnastik 
in Berlin errichtet, deren Bedach den Gymnasiasten empfohlen wird. 
Das die»jährige Programm der Schule [Berlin, gedr. b. Nau(^k. 1834. 
87 (18) S. gr. 4. ] enthSIt eine Abhandlung vom Gollaborator Dr. Sam. 
Friedr. Jungk: De arte prineipum historicorum Graecorum, In dem Pro- 
gramm des G5llnischen Realgymnasiums [Berlin, gedr. bei den Gebrü- 
dern Unger. 1834. 42 (24) S. 4.] steht De vertu Glyeoneo teenieae Grae- 
eorum poeseos , eine neue Erörterung der Bildungsgesetze dieses Versea 
▼om Oberlehrer Seickmatm, Von den Lehrern der Anstalt starb am 24« 
Decbr. Tor. J. der Hnifslehrcr Karl JuU Gi^ism, Curtius (geb. zu Ver- 
chesar bei Altbrandenburg am 28. März 1805 und seit Ostern 1832 am 
Gymnasium angestellt) ; dagegen ist seit Ostern dieses J. der bisherige 
Inbpector an der Ritterakademie in Bbastdetiburo Dr. Helnr. Ludwig 
Pohtberw als Gollaborator neu angestellt. Schüler waren zu Ostern 
853 in 8 Goetns. Zur UniYenität gingen 4, mit dem zweiten Zeug- 
niss der Reife. 

Brauxsbbbq. Auf dem dasigen Lyceum Hoslanum werden diesen 
Sommer für die anwesenden 26 Studirenden tou vier Professoren der 
Theologie und drei Professoren der Philosophie 11 theologische und 8 
philosophische Vorlesungen und 4 Repetitoria gehalten. Der Index 
hctionum stellt auf 10 Seiten die Stellen des Joseplins znsaroraen , ia 
welchen derselbe von Christus und den Christen spricht, und verbreitet 
sich besonders über das bekannte Testimonium de Christo, dessen 
Aechtheit vertheidigt wird. 

BRAuifscnwBiQ. Das Obergyranaslum War nach den zu Ostern 
dieses Jahres herausgegebenen Nachrichten in seinen fünf Glassen zn 
Anfange des vorigen Schuljahres von 124 , am Ende von 123 Schülern 
besucht, von denen 67 Einheimische und 56 Auswärtige waren. Zur 
Universität gingen 8 und auf das Gollegium Garolinum 11. Die im 
Jahr 1828 erschienenen Schulgesetze sind im Laufe des vor. Jahres 
einer neuen Bearbeitung unterworfen und eben so die Abitnrientcnprü- 
fungen genauer geregelt und bestimmt worden, obschon für die letz- 
tem eine allgemein gesetalicha Bestimmung tod Seiten der Begiernng 
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■•dl fehlt Ani dem Lehrercolleginm [•. NJbb. VIII, SOO.] schied im 
Sommer Tor. J. der Collaborator JVilh, E3$ier und ging alt Sabcon- 
rector an die Herzog!. Kloiterschule lu I1oi.zmiiidb?i; zu Michaelif aber 
wurde der Cullaborator Dr. Schütte alf Snbconrector nach HfiLVriTBur 
befördert. Die SrliulamUcandidaten Pätjy Lange und Dr. Schneidewin 
traten während der entitandenen Vacanzen nnd für den auf dem Land- 
tage beschäftigten Ilanptlehrer ABsmann als Auihülf^lehrer ein , und sn 
Michaelis vor. Jahres wurden der bisherige Collaborator an der grossen 
Schule in Wolfbnbvttbl Dr. Ferd, Bamberger (geb. zu Braunschweig 
1809.) und der erwähnte Candidat Gustav Lange (geb. ebendas. 1807.) 
■Is Co Ilaboratoren angestellt. Das zum Deginn des Sommerhalbjahrs 
erachienene Programm entliält die wissenschaftliche Abhandlung: jD« 
fermülae iXX' 17 et affinium particularum po$t negatione» vel negativoM 
wmienUa» usurpatarum natura ei u$u Commentaiio, Scripsit G. T. j4, ifrü- 
ger [ Braunschweig 1834 , bei Vieweg. 50 S. 4. ] , und ist auch in den 
Bnchbandel gekommen. 

BebsiiAV. Der ausserordentliche Professor in der philosophiscFiea 
Facnltät Dr. E, J. Scholz ist zum ordentlichen Professor in derselben 
Facnltät ernannt worden. 

Dahzio. Das Gymnasium hat seit der Ankunft des neuen Direcitort 
Dr. F^iedr, mih. Engelhardt [ eingeführt am 26. April 1833. s. N.lbb. 
VII| 545. j einige Veränderungen erfahren. Zu Michaelis Tor. J. o.äm- 
Ikh schied der erste Oberlehrer Professor Georg Schöler [s. NJab rbb. 
IX, 439. ] , nnd es rückte nun der Professor Förstemonfi in die erste , der 
Prof. Herbit in die zweite , der Prof. Pflugk in die dritte und der lerste 
Oberlehrer Dr. Lehmann mit dem Titel „Professor^ in die vierte Pro- 
fessur auf. «Als erster Oberlehrer wurde der schon seit zwei Jahren 
iaterirois tisch an der Anstalt arbeitende Lehrer Dirlam [s. NJbb. IX, 1*^48.] 
aagestellt und zum zweiten Oberlehrer der Schulamtscand. Dr. iliVscA, 
ein geborener Danziger, berufen. In ihrem früheren Verhältnisse blie* 
ben der Oberlehrer Skusa nnd der Lehrer Dr. Hmisi, Weil abe r in 
Michaelis vor. J. die dritte Classe in iwei Abtheilungen getheilt we rden 
nnsete, so wurde für die Untertertia der Lehrer RöM von der Lobe- 
nicbt'schen Burgerschule In Könicsbbbo als vierter Oberlehrer a nge- 
•telU. Der Dr. nirseh ist ausschliessend als Lehrer der Geschichtc> und 
Geographie berufen und ertheilt diesen Unterricht durch alle 7 Ab thei- 
langen des Gymnasiums [Geschichte zweistündig in Prima, Seciinda, 
Ober- u. Untertertia und Quarta, und einstündig In Quinta nnd Sexta, 
Geographie zweistündig in Untertertia nnd Quarta, und dreistündig in 
Quinta nnd Sexta], während derselbe früher unter mehrere Ii<ehrer 
▼ertheilt war. Durch Schöler^e Abgang war auch der französische) Un- 
terricht in den obern Glassen vacant geworden, und da keiner der an- 
gestellten Lehrer denselben übernehmen konnte, so wurde er dem an 
der Handelsakademie u. St. Petri- Schule angestellten franzus. Sprach- 
lehrer Gombert übertragen , welcher nun die vier obersten Abthuilun- 
gen jede wöchentlich 2 Stunden in dieser Sprache unterrichtet. Die 
dureh deaaen Anstellung herTorgebrochte Erloichternng des Lebrerper- 
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bekuint gemacht worden. Em ichreibt mundlicbe ond tchrifUicbe Prfi- 
fangen Yor, welche den beiden geistlichen Consi^orialräthen und fünf 
Lehrern am Gjmnaiium, dem Director, Profestor, Prorector, dem 
Lejbrer der Mathematik und Physik nnd dem Lehrer der franzüsischea 
Sprache, übertragen sind. — Gegen das Ende des Tor. J. erschien: 
SoUmne Schüisleri tnemoriam grate ac pie recolendi cauia in iüustri An- 
iheneo a, d. Xf^L Dec. 1^3. rite oheundum indicU Dr. Jug, Qoiihilf Aecn, 
Director. Praemissa est disputationis, de tludiia humanitatii noatra etiam 
aeiale magni aestimandii^ pars XXVL Gera, gedr. h. Schumann. 8 S. 4. 
Zur Fortsetsung der vorigen Abtheilung [KJbb. IX, 115.] ist erat noch 
Einiges über Ofid beigebracht, dessen Metamorphosen und Fasten der 
Verfasser nicht unter die didaktischen Gedichte gerechnet wissen wilL 
Daran sclHieMt sich eine ausführlichere Erörterung über die Astrono« 
mica dos Manilius, Es ist darin erst über die Abfassungszoit des Ge- 
dichts und dessen Dichter das mitgetheilt, was nach den Untersuchnn- 
gen der Erklärer, unter denen Jacob mit Recht für den sichersten Füh- 
rer angesehen wird , als sicher gelten kann ; und daran schliessen sich 
Bemerkungen über den Stil und poetischen Werth des Gedichtes. Der 
letstere ist mit Recht sehr gering angeschlagen. 

Gotha. Der Generalsuperintendent und Geh. Consistorialrath.Dr« 
Brctfd^eider ist lum Ritter und der Consistorinlrath Moiengeil in Msx- 
xiwcsif lum Comthnr aweiter Ciaise des Henogl. Sachs. Hausordena 
ernannt werden. 

Grbifswald. Für den gegenwärtigen Sommer haben auf der 
Universität in der theologischen Facultät 4 ordentliche und 2 ausser- 
ordentliche Professoren, in der juristischen 4 ordentl. ond 2 ausser- 
ordentl. Proff. u. 1 Adjnnct, in der medicinischen 4 ordentl. Proff. und 
8 Privatdoceoten, in der philosophischen 9 ordentl. und 3 ausserordentL 
Proff. u. 8 Privatdoceoten, also im Gaoxen 35 akademische Lehrer Vor- 
lesungen angekündigt Der ausgegebene Index 8cholarum enthält aa- 
gleich eine recht brave lateinische Abhandlung vom Prof. Dr. Schömamm 
über die Etymologie des Wortes auctoTy worin zuerst die Ableitung dee- 
■elben von aitog aurückgewiesen, dann die nächste Ableitung von 
augeo anerkannt, endlich aber das Wort auf den Stamm ajo zurück- 
geführt wird, so dnss ouctor in seiner ersten Bedeutung sein soll: gni 
aliqnid alt atqne afiirmat. Das Letztere ist, so scharfsinnig der VeriL 
es auch zu begründen sucht, freilich zu künstlich und der Vebergang 
des f in ü durch nichts erwiesen. Sollte eine solche Ableitung einmal 
▼ersucht werden, dann hätte das griechische ava>, ava vielleicht noch 
Bäher gelegen als ajo. Allein wenn einmal die Form augeo keine Ur- 
form sein sollte , was Ref. dahin gestellt sein Insäcn will , so würde 
augeo und das griech. eiviciva immer eher auf aya>, ago, als auf o/o 
führen , weil das u leichter für ein Diganuna als für ein verstärktes und 
▼erwandeltes t erklärt werden kann. 

Hallb. Bei der Universität werden in diesem Sommer nach dem 
Jfidex seholarum von 62 akademischen Lehrern, nämlich in der theolo- 
gischen Facnltät tob 7 ordentUdica und 4 ausserordentlichen ProfeMo- 
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vea a. 2 PrlTAtdocenteo, in der jorbtUchea tob € orde^Ü. aad 1 aoM«»- 
•rdenil. Proff. u. 2 PriTatdoce. , in der mediciniNcheo Toa 4 ordealL 
und 3 auwerordentl. ProfT. u. 1 Privatdoc. , in der philotophitcheB ¥oa 
18 ordenli. und € ausierordenll. Proff., 8 Privatdocc. and 2 Lectoren 
Torleaangeo gehalten. Dem VcrseicbniM hat der Profeaaor Meier ala 
ProoemiuiD CommentationU de genUUiate Aitica Partie* IL beigefttgt — 
Am Waitfenhante ist der College Dr. Uebmatm mm Oberinapector der 
Waiaeaanstalt und der bisherige CoUaborator Dr. Eeketem aum CoUo- 
gea an der lateinischen Schule ernannt worden. 

HaLMSTBDT. Um Oktern dieses Jahrei erschlea da« Programms 
Vmriae Uctiones et ohtervationet in Taeiti Ghrmaniam» CoMmemtatiQ UL^ 
fiia ediia ad examen HI, euperiorum elanium gymnaüi Uetmetadientie et 

^kkeiungeneis cotuociati invitat PhiL Car, Heee , ph. Dr. , gymo« 

praf. et director. [Heimst., gedr. b. Leucicart. 81 S« 4.] £§ i«t diea 
die Fortsetxong der beiden früheren 1827 und 1828 lieraiisgegebeae« 
und ia öffentlichen Blattern gerahmten Commentationes, ganm io der« 
aelbea Wei«e eingerichtet. Tgl. Jbb. \1II, 71 ft. Hr. U. hat niadicli 
aeitdem durch Heinr. Schabart eine Vergleichnag der Wiener HaoM» 
achrift erhalten [ s. NJbb. I&, 230. ] and deren Lesarten aaaunt den Va- 
riaatea au« 10 alten Ausgaben, tou denen fünf som ersten Male, fünf 
■■r genauer als früher Terglichen sind , in dieser Commentatio aa dea 
ersten 27 Capiteln in der Weise bekannt gemacht, daas allerlei sprach« 
liehe and bistoriiche Erörterungen eingewebt sind. Obgleich die leta- 
tera b&afigin blossen Citaten and Nachweisungen bestehen, so bietea 
aie doch eine sehr schätzbare Zusammeastellung alle« desaea, was aoa 
der aeustea Literatur für die Germania tob Bedeutong ist. lieber daa 
Gjmnaaium erfährt man , dass dasselbe währead des Torlgea Wintert 
ia aeinea 7 Glossen tou 205 Schälcrn besacht war aad xa Michaelis 
1888 and Ostern 1884 susammea 8 Schüler lar UniTorsität entliesa, 
▼OB deaen 1 das Zengniss I^ und 7 das Zengnlss 11^ der Helfe erhie^ . 
tea. Za Michaelis vor. J. ging der Subconrector UiUe ala Pfarrer aadl 
MABiaaTBAL; seine Stelle hat der CoUaborator Dr. SdküUe Tom Ober- 
gymoasiom in BaAUHscHwaie erhalten. Tgl. NJbb« X, 88. . , ^ 

KiBL. Bei der Universität, welche im Torigen Winter tob 800, 
Ia dieaem Sommer Ton 820 Studirendea [tob denea 08 Theologe, 18 
Tbaalogie and Philologie, Philologie, 128 Jarisprudeaa, 78.MediT 
cia, Pharmacia, 5 philosophische Wisseoschaftea stadirea] besacbt 
isl, hatten für deo Winter 18{J 87 akademische Lehrer, ^ämlich ia 
der theologischen Facnität 4 ordentliche Professoren, in der juri«ti« 
idiea 4 ordentl. und 2 ausserordentl. Proff. a. 2 PriTatdoeenteu, in der 
medidnischen 4 ordentl. nnd 2 ausserordentl. Proff. o. 8 Pri«atdoc&| 
Ia der philosopliischea 4 ordeatL aad 8 aaüserardentl. P,roff. , 6 PriTatr 
deeeatea aad 8 Lectorea, Vorleaangen angeküodigV. Daa too^ dam 
Prefeaser G. W. Niimeok dem Index ecMmrum Toraasgeschickte, laMBC- 
werthe Prooeminm empfiehlt bei hbtoriachen Forschaagea , basondera 
bei denea iber die altestea Zeiten dieara aesdendi, warnt Tor dea so- 
g iaaaBtaa icharlaiaaigeB liypeUieaaa aad erörtert an aiaigea Beisföa: 
M.Jmkrk.f.na.n.Fid.ed.Krit.BOLMd.Jmß^^. 14 
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len 4flt grieehUeliatt AlterttmoN dem Untertctiied der GatdiidiU «ad 
Myth«. Von dentelbeii V«rfaMer enchien im Januar dietat JahrM: 
Soüamda nataUHm Regi$ aug, ae aer.fViderici FL • . • rite ceMrandm 
Jeademiae KUientU Reet, et Senatus indieumt p^r Gefg, Guil, Nits$chium, 
Ittett : .VeMemofinn de hiitoria Hemteri Fate. IL P. iL SeiätiUiae vete- 
tum de Homeri pairia et aetate meeuratiue digervntur. Kiel, gedr. bei 
Mohr. SO S. gr. 8. Et l»t dies die Forfsetsung der grnedlichen ond 
oioeiehHgen Forecfaangen ober Homer, welche der Verf. seit einigea 
Jahren beiaant aa machen angefangen hat. Das gegenwartige Heft 
•Dcht den Sati durehanführen;, discrepantiam veterum de Homeri pa- 
tria et aetate oplnioni Wolfianorom , ^ aae de secta s. echola est Home- 
rica , non snffragari. Ueber die gance Untersacfanng wird in ansera 
Jabrbfiehem bald wdter berichtet werden^ 

KoniasBBao in der Nenmark. Das Gymnasiam war Im Sornnter 
1888 von IM, Uü folgenden Winter Ton 151 Schfilem besncht, welclia 
Ton dem DIreetor nnd Prof. Jug, Jrmold , dem Prorector u. Prediger 
Gtiierd, den Oberlehrern Dr. ]^efferkom^ Dr. HeiUgendSrfer und Dr» 
Hampt^ dem Snbeonrector FV. }V. Sehmta [s. NJbb. VIII, 248.], den 
Cantor Bieek nnd drei SchaInmtseandidateB unterrichtet wurden. Zar 
Unirersltftt wurden 8 Sch&ler entlassen. Das diesjährige Osterprognmm 
[Kßttigsb. 1884. «( (M) S. 4.} enthilt eine Abhandlung De reUgiom 
CMriaca Tom Oberlehrer Dr. Haupt, 

Hdsnid». Das Gjfmnaslum hatte im Scho^ahr 18}} la Anfang« 
186, am Ende 112 Schaler nnd entliess 14 mit dem «weiten Zeogniet 
der Reife mr Universität Von seinen Lehrern rerlor es am 10. Min 
1883 den Oberlehrer Beere durch den Tod, Sein Nachfolger Ist der 
erste Lehrer rem Progymnasiom in Vrbdbw, Hüppe, geworden. Int 
geg^w&rtigen Sommer ist überdies der Lehrer Hagedom roa Progym* 
BBsHim in Risma« als Vnterlehrer hier angestellt worden, in dem 
toijfihrigen Programm ^Fünfter Jmhreebericht über dae Gymnarium) bat 
der Oberlehrer Budde üeher die Vereinigung der Getehichie der denl* 
Hken Sprache mit der deuticken Liieraturgesokiehte der äUmn ZeU mm 
Gymnaeien geschrieben. [ Kdsfeld 1838. 88 (24) S. 4. ] 

LissA. Das hiesige Gymnasium , welches In sich selbst die Be- 
etimmnng trfigt, Wie die Gymnasien in Posen und Broroberg, fir dia 
durch - nnd nebeneinander wohnende deutsche und slawische Ber8lb^ 
tnng der Prorlni Poteta einen Herd höherer geistiger Bildung su gm^ 
Wahren, strebt auch seiner Selts dem Musterbilde eines preussisdben 
Gymnasiums -Bu, obgleich vor der Haad noch manche SchwierigbeiteB, 
die kumebt in dem beengten Schullocale liegen, an besiegen efaid. 
Beachtet und gefördert ron einsichtigen Behörden, ermuntert dareli 
die liebevolle, 'pertonliobe Theilnahme ihree Cnrators, des Fnmten ^mm 
Btdkomeki^ ^btelfenfikwith dia Lehrer dieser Anslall, fast- ohn« Attsnalime 
Mftnner In den tSMg^tt Lebensjahren , ein auf Keontnise der elnatU 
iehen Welt batlrtes VfUmm Ihrer Schüler mit jener Geistes- und Ge* 
■riltbsbildung su rerellligen-i die tleh überall ergiebt, we dia Lehrge^ 
fbrn t H UAm dar pi ifmi iel Hwt flyn m w l w i imn^ gaKhickla Mmikaim I« ^JM 
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tanmnifBcho ZofsannrawirkaDg geeeCit werden. Gewlti wnrde 9$ 
fir manclien mitteldeatochen Schnliiianii Ton IntereiBe •ein , ftn sehen^ 
wfo mn dem genannten Gymnavium eine Jugend von nkhe an 800 Schä« 
leni, inr Hälfte polnischer, cnr Hälfte deattcher Abkunft, yob der 
vnCertten Ctaese anf dahin bearbeitet werden , dats in Qaarta schon der 
IJBterricht polnisch oder dentfch , wie et dem Lehrer am bequemstes 
Ift, ertheilt wird , bis in den beiden obersten Classen dann Torsagt« 
webe die lateinische Sprache als Interpretationssprache dient Har- 
■loalich, wie da« sprachliche Znsammenleben, gestaltet siöh aoch doa 
religidee, und anerhört ist der Fall, wo die kathol. ond evangelischeB 
I«ehrer oder Schüler der Anstalt aber Confetsion in Misshelligkeit go« 
rftthen wären. In solchem Geiste wf rkend hat das Institut auf die Pro- 
▼ini Posen , wo eine flache francösbche Ersiehung viel Terschuldet hat» 
frfiher schon bedeutenden Einflnss gehabt, und wird ihn noch in höhe« 
rem Grade haben , da unter den gebildetem Ständen sich das Verlan- 
g«a nach einer gründlichem, sittlichen und wissenschaftlichen Schul- 
biidong jetat Immer deutlicher ausspricht, Uebrigehs werde für Un- 
kandige noch bemerkt, dass Lissa, 5 Meilen tou Glogau, 12 Meilen 
▼on Breslau, eine rein deutsche Stadt Ist, die sich auch von der Seite 
snr Aufnahme auswärtiger Schaler empfiehlt, dass die Pension einea 
dort studtrenden Schülers sehr wohlfeil ist, Indem die höchste Somme, 
weiche für Kost , Wohnung und Wäsche gesahlt wird , selten für das 
JMir 100 Thir. übersteigt, oft aber auch nur 70 Thlr. beträgt. Junge 
Iieate, die deutsch , polnisch oder franiösisch bis aum Sprechen erler« 
Ben wellen, finden ausser dem Unterrichte im Umgange mit ihren Schul- 
enneraden (viele Junge Polen sprechen auch das Franiösische schon 
T#n Hanse aus fertig) die beste Gelegenheit der Uebung; seit knraem 
M für die Primaner und Secnndaner auch Unterricht Im Englischen an- 
geordnet Sämmtlichen Lehrern hat das Kön. Ministerium Gratifica- 
tioaen, keine anter 20 Thalera, Terwilligt; sweien derselben auch 
49 Thlr. Unterstütsung in einer Badereise Terliehen. Zu gleicher Zeit 
▼ermehrte dasselbe hohe Ministerium die ^le^ährigen Einkünfte der 
Sfdialbibliothek bis anf 200 Thlr. [ SL ] 

LünncK. An der St Katharinenschule erschien tn den diesjähri- 
gen Osterprüfnngen als Programm: De M. MoniZie poeta furUada alierOf 
fM 4$ eersifriis o Benti^o poetae aljudieaih truetaiwr. Liber 99cvndM$, 
mmi djs 2Ssle Fbrtseteimg eon ibirsen Noehriehim über die Schule j in bel- 
dea Abdieilungen Ton dem Director und Professor FV. /eeoft verfasst 
[Lübeck, gedr. b. Schmidt 1884. 40 (26) S. 4.] Die lateinische Ab- 
hnndlnng ist eine gelehrte n. gründliche Erörterang der Verse im awel- 
tm Bdcfae des Manilins, welche Bentley für nnächt erklärt hat Nur 
In Ve. 944 f. stimmt der Verf. der Bentley'sdhen Ansicht bei; in alle» 
«Mgen FüUen hat er dieselbe widerlegt Tgl. NJbb. IX, 282. Da da^ 
Kndbnrinenm tngleich Gelehrten- n. höhere Bürgerschule ist,' so hat man 
Um Lnofe des vorigen Scho^'ahres eine grössere Afaoomlerang beide» 
Seknlen dndnrch sn erreichen gesneht, dass die dritte, rierte u. fünftiT 
hi Je nsei gesendcHe AbtheUange» geacbinden sind^ deren 
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liein GymnafliiB « die andere der Bnrgertchnle sngebört Die etile 
und iweite Clatfe yerfolgen rein den Gyninasialiweck; die fecbtte ge- 
liert mehr der Bürgencliale so. ?gl. NJbb. V, 467. In Folge dieser 
neuen Einrichtung bt such das bisher bestehende Pftrallelsyslem der 
Schülereintheilnng anfgebolien und das Classensystem eingeführt wor- 
den. Jeder Classe und resp. auch den Terschiedenen Abtheilnngen der- 
selben bt ein besonderer Ordinarius Torgesetct. Die Unterrichttiweige 
der Gjmnasialelassen sind : Lateinisdi, Griechisch [nur bis IV.], Deutsch, 
Hebrusch [üi L u. II.], Fransösbch [bb V], Englisch [bb IV. Doch 
bt den Gymnasiasten frei gelassen , ob sie an diesem Unterrichte Theil 
nehmen wollen.]« Beligion, Geschichte [bis V.], Mathematik [bb V.], 
Geographie [in III— VL], Naturgeschichte und Naturlehre [in IV— VI], 
Rechnen [in V. n. VI.] , Schreibon, Gesang und Zeichnen. Die Lehrer 
beider Schulen sind: der Director Prof. Jacobe die Professoren Emmr- 
hardt^ Jckermann und dntten, die Collaboratoren ilfoscfte, Dr. Deetkt^ 
Dr. Tiburtiu»^ Dr. Tkrremier^ Gro$$e^ RoqueUe^ Poter und eei» Crron^ 
ftetm, der franiös. Sprachlehrer Caleau, der eaglisehe Sprachlehrer 
^eumum-^&cneood, der Schreiblehrer Krögtr und der Rechenlehrer 
Grube. Auf die Unirersität gingen lu Michaelis vor. J. 8 Schüler. Die 
Gesammtsahl derselben betrug In den vier VierteUahren tob Ostern 1838 
bb dahin 1884 in allen 6 Classen M5, 256, 265 und 264. 

LvcK. Das dasige Gymnasium war im Schu^ahr 18}} lu Anfange 
▼OB 19i , am Ende von 205 Schniem besucht , und entliess 6 mit dem 
sweiten Zeugniss der Reife inr Universität. Das Lehrerpersonal be- 
stand noch aus denselben Personen , welche in den NJbb. VI, 122 aal- 
gexählt sind« Nur ist su bemerken , dass der cn Ostern 1882 als erster 
Hnlfslehrer eingetretene Schnlamtscandidat RöM au Ostern 1888 nach 
KömcMiaBO an die Lobenicht'sche Bürgerschule ging, von wo er an 
Michaelb desselben Jahres nach Dahci« befördert wurde. Sein Nach- 
folger b Lyck war der Candidat der Theologie Dr. Woike aus Elbing, 
der jedoch au Michaelis wer. J. in ein Pfarramt übergetreten bt and 
den Schulamtscandidaten Dr. Zejfst [vgl. NJbb. IX, 440.] aum Nachfol- 
ger erhalten hat. Der Lehrplan der Ansialt hat keine Ver&ndenang 
erlitten , ausser dass seit Michaelis 1882 der Unterricht in der fraasd«. 
Sprache wieder in awei wöchentlichen Lehrstnnden für die drei ober- 
■ten Classen in denselben aufgenommen ist. Nach der Verfügung den 
FrovinaiabcbulcoUegiums sollten diese iwei Stunden dem deutschea Un- 
terrichte entaogen werden ; allein weil die Anstalt dies bedenklich !•- 
den musste, so Torwendete sie daau anfangs Eine dentsche and Eine 
lateinbche Lehrstunde, hob aber spater auch diese Einrichtung wieder 
auf und legte den franaösiscben Unterricht auf awei Stunden aasserfaalh 
der gewöhnlichen Sehulaeit. Dadurch bt freilich die wöchentliche Stan- 
deniahl in Prima und Secunda auf 85 gestiegen. Die gymnaslieciiea 
Uebungen sind Immer nodi nicht eingeführt, weil der Anstalt hh Jetal 
die Mittel nur Ausfübrong fehlten. Die Einladungsschrift in der öffent- x 
Heben Prüfung im Octbr. ror. J. enthält eine sehr beachteaswerthe Ab- 
hudlung Tcbsr im geselUtlMen wul geogn^pJktseben UmUrHtki m 
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Oj ft M i ui m To« dem Oberlehrer 'F. FMam, [BailealiQrg, gedr. b« Ha- 
berlaud. 188S. 48 (22) 8. 4. ] Sie bettreiteft betondert die too der 
weetpbälitcbeo DirectorencoBfereni für diese« Unterricht entvorf^e 
iMtmctioB [ab^mekt in d. NJahrbb. SnpplemeBtbd. I S. 116—129.] 
■ad webt mit gutea Granden deren UmweckmaMigkeit in des anter- 
etea Clacffea aaeh. Ebea so wenig UUst sie aber anch die Einrichtaag 
gellea, den historischen Unterrieht erst in Qnarta an begianen and nach 
^aarta und Tertia die UniTersalgeschichte der alten Welt an verlegea, 
•af welche dann anhaagsweise in Tertia aoch die ▼aterländbcho Ge- 
oehichte folgea soll. Das schon von Qnarta an prensslsche and dent- 
adie Geschichte gelehrt werden könne nnd müsse > Ist dann weiter er- 
wieeen. Hr. F. selbst schiigt nua folgenden Gang des geschichtlichen 
IJaterrichts wori In Sexta in einem eiqjfthrigen Cursns swei Stunde«' 
biblische Geschichte in der Weise, wie sie die westph&llsche Instruction 
§• S forschreibt; In Quinta in einjährigem Cursns iwei Stunden dt« 
Heroenaelt der Griechen bis 479 und der Römer bis 201 , so dass maa 
4m biographische Princip festhalte, aber anch die iura Verstindnise 
■•thwendigen StaatsTerhäitnisse, die verschiedenen Charaktere der Völ- 
her, Zeitalter nnd Personen lur Anschauung bringe, die letztere dureh 
Varaeigung von allerlei Abbildungen belebe, und Tonüglich das her- 
▼erhebe, was nur Befestigung des sittlichen und religiösen Gefühls die« 
■en kaan. Koch werden fleissige Wiederholnngen empfohlen nnd be- 
aaaders soll sich der Lehrer viel nacherx&hlen lassen, um so die Ge- 
adiichtsstunden auch für das Deutsche förderlich lu machen. In Q u a r ta 
das eiae Halbjahr in drei Stunden die grieehische Geschichte bis xum 
Tode Alexanders und die römische bis Aug^stns, so dass das in Quinta 
Vorgetragene erst kura wiederholt und dann das Uebrige angeschlossea 
werde. Im xwoiten Halbjahr drei Stunden preossiscbe Geschichte un^ 
■war erst eialeitungswei#e die deutsche Geschichte bis cum Kaiser Ftied- 
fficfa II., dann die preussische, welche von der deutschen nur aufnimmt, 
was anumginglich nöthig ist, x. B. Luther, Gustav Adolph. In Tertia 
Bweyührigen Cursns drei Stunden. Im ersten Jahre Tollst&ndige Uni- 
versalgeschichte der alten Welt, doch so, dass die griech. Geschieht* 
Bach Alexander und die römische nach Augustus nnr im Abriss gege« 
hea werde. Im xweiten Jahre deutsche Geschichte, mit besonderer 
Beaehtnng der preussischen. Auch hier müsse das biegsaphische Ele- 
■MBt immer noch festgehakea nnd nichts für scbüdlicher eraehtet wer« 
den, als seelenlose Massen anfxuthürmen. Es wird dafür ein Lehrbuch 
Terlaagt, das etwa den Tierten Theil tou dem Umfange des Ellendt** 
adMa h&tte, und reich an Namen und sidiern Thstsachen, etwas weni- 
ger reich an Zahlen wäre. In Secunda, ia aweyährigem Cursus Tier 
fkandea , das erste Jahr die alte Geschichte, das xweite die des Mit- 
telalters nach Eilendes Lehrbuch tou S. 1 — 888. In Prima swel- 
jthrigen Cnrsas vier Stunden. Im ersten Halbjahr die alte Geschichte, 
im aweiten das Mittelalter , im dritten n. Tierten die neuere Geschichte 
aaeh Ellendt ron S. 889 bis Ende. In Secunda soll Toraüglich die 
folüiecha Geschichte der Staaten iaa Aaga gefasst, ia Priaui die Var* 
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fMflnii|;t- asd GalftargMdiiehto, 4ie Kritik 4at HMpiieliffiftttelkr «Bdl 
4ie Clmraicterittiic der ClMtiicer liinBog^figt werden. Uebemll toU tieli 
der Lelirer rot BonotbifieB Abtehwetfoegea liöten ud Bemeatlicli |»- 
dei Halbjahr dae lieftiiiinite PeniDoi lu Eade bringen. Für die Ge«« 
graphie fordert der Verf. fnr die vier antereten CiaMen je awei Standen» 
«nd iwar fo , daet in Sesta nnd Qainta physiiche , in Qnarta n. Terü« 
flatittieche Geographie Torgetragen verde. Der Hanptbeetaodtheil die« 
fer Vortrage aei in den 2S Talielien der Ro^nbchen Graadange der 
fird-, Vöilcer- und Staatenlcuade- entlialten nad brauclie nur Mchge« 
■MM erweitert an werden. JEUion'i Lebrbach lellitt sei iriei am weit* 
•ehichtig. In der Secnnda u. Prian aoii in Einer wöchentlichen Stnnd« 
hifltoriselie Geographie, heiondera naeh Volger*a Torgleichender Dar* 
•tellang der alten, mittleren und neuen Ckographie gelehrt werden | 
doch i[dane man in Prima daan die Tierte GetdüchtMtnade beantaoB« 
Die EinieUieiten der Anafuhrang, welche der Verf, hierbei noch an* 
gieiit« lasten sich hier nicht gut anssiehen, weil sieben eine Charahto» 
riatilc der Lehrbncher von Roon und Volger geknöpft sind« Doch enU 
halten sfe eo viel nntaliche Fingeraeige, dass sie von jedem Lehrer dav 
Geschichte und Geographie nachgelesen au werden Terdienea. 

HAfiBBanL«. Am Domgymnasium ist der Hnlfslehrer Wkin warn 
ordeatL Lehrer ernannt aad am Pftdagoginm Unserer lieben Fraaea der 
Schnlamtscand. JC Eriedr, Oruncw als &ter Lehrer nea angestellt wordea« 

Mbissbn. Zur Feier des jährlichen Stiftungsfestes der Landee* 
achule am 8. Juli d. J. erschien das Programm : Msaiertaai oimteeraa« 
nam dedieatat ani9 hos CCLXXXXl annas 9cholae tegiao jtframm% . • • 
fi9 celehrwidam imdicü DetlauM CaroL GuiL Baumgarlen^CruMiu»^ illaetr. 
Afr. R^etor et Prof. I. %iiiöoiiie od Lexica Graeea ex Arelato Cofpm» 
doee, scriptore medico. [Meissen, gedr. b. Klink ich t. 59 (42) S. gr. 4.} 
Hr. BC. hat dea Aretäas besonders in Röcksieht auf Homer darchsta'i* 
dirt und alle die Stellea genau beachtet, in welchen derselbe eiaaelaa 
Stellen der Elias und Odyssee nachgeahmt hat oder sonst «nr Erlaat»» 
rang jener Gedichte dienen kana. Er verbreitet sich also nach eint-* 
gen Bemerkungen über das Leben des Aretäus ausführlich aber die Art 
nnd Webe and Aber den Umfang seiner Nachahmung der homerische« 
Gedichte « und stellt hleraaf ein reiches Veneicliniss der bei Aretiai 
▼orfcommeadea Wörter ond Formeln susammeu , welche die Worter« 
kl&rang im Hemer anterstntaen und erläutern oder überhaupt naaef« 
Kenntniss des ionischen Dialekts bereichern. Die flebsige und gelebrta 
Sdirift bt daher f Ar den Erklärer des Homer eben so wichtig ala fir 
dea Lezicographea« Für dea Schulmann aber sind die angehäagtaa 
reicIihaUigen Schulnachrichten von Bedeutung und geben Stoff an maa« 
cherlei Betraehtangen. Im Lehrerpersonale ist die Professor der ho« 
bräischen Spradie darch Kreht$ Weggang [ vgl. NJahrbb. IlL, 282 aad 
Xly 116.] erledigt und der Unterricht im Hebr&ischea wird provisorisch 
Ton dem Prof. M. SdkiiaMma besorgt. Die Schule hat sich im vorigea 
Jahre einen neuen Lehrplan entworfen , über welchen S. 44 f. Folgen- 
des bmerkt iats ^Eö war hat daamelhaa vor allem darauf aa aaha% 



d»M dl« VereiaignDg to» swfli CImmb ia einer Uaterriclitffetoiid«, deft 
licligionMiiiterricht aasgenomuieB, nogflichflt TeriiiMideii werde, ned 
daes da« Letea der för die Schale geeignetften griechitolien and rfiml- 
jielicB Schriftateller lo einer durch Sprache and InhaU geboteDen Reibe 
«ofeioander folge. Zagleich war der Graodtats fettsobaUen, daM die 
«Uea Sfirachen in den Gelehrtentchulea den ersten Bang behalten niüa^ 
•ea and dan neben Ihnen gründliche Kenntnitf der Mattertprache and 
dar franaöüschen, nad die jedem Gebildeten aaentbehrlicben Wiatea- 
eclMfteii , Ge«cbiohte and Mathematik , ohae welche telbet dat Studio« 
der Meisterwerke des Aitertbums als aagenügend und oiangeUiaft er* 
jclieint, die n&chste Stelle einnehmen. Der philosophische Unterriehl 
im der ersten Classe ist , wie es in der Schule nleht anders seia dar( 
aad wie er als Vorbereitung aaf die akademischen Vortrage erfordere 
Heb ist, ein propädeati»cher geblieben, besi^ranht auf abwechselada 
-Tartrige über Logik and Psychologie. Eiaem oft wiederkeltea Vor» 
warf, dass die Geographie ia dea Gelebrtenschulea au sehr Temaefe- 
lisaigt werde, wurde dadurch begegnet, dass in der viertea Clasaa, 
deren Zöglinge noch mehrere Kenntnisse in dieser Wissenschaft aas den 
■vorbereitenden Unterricht mitiabringen pflegen, eine Stande, der 
dritten awei Standen wöchentlich aar Wiederholung und Einühnng, 
der aweiten und ersten in diesem Unterricht vereinigten Classea aber 
swel Stunden über physikalische Geographie ingewiesen wardea«** 
J>er wöchentliche Stnadeoplaa sieht nua so ausi 

In I. In II. in IH. in IT. 

Paintllianns 2 St, Livins 2 St., Cic. Laellus 2 St, Com. Nep. 2 St 

TacitAnnal.2 — , Cic. Oratt 2 — , Caesar 2 — , Hist select 2 ^- 

Virgii. 2 — , Ovfd.Metara. 2 — , Elegeia Rom.2 ^- 

Denosthen. 2 — , Plutarch. 2 — , Xenoph.Cyr. 2 — , Xen. Anab. 2 -^ 
Bophor.les 2 — , Hom. lÜas 2 — , Rom. Odyss. 2 — , Jacobs griech. 
Emendat. a. Blumenlese 2 — 

Dfspatat. 2 — , Eraendat 2 — , Emendat. 2 — -, Emendat. 2 -* 
Helirftbch 2 — , Hebräisch 2 — , Lat Syntax 2 — , Lat. Syntax 2 «— 
Psychologie 2 — , Röm.Antiqq.2-*, Grleeh,Synt.2 — , Grtech. For- 

Biealehre 2 — * 
H. Testam. N. Testam« 

griech. 1 — , griech. l^-,Prosodle 1 — ,Iiat Extemp.l— 
lleligiousl. 2— ,ReUg. 2— , Rellg. 2— ,ReUg. 2 — 

Moralische 

Vorlesnngl — , Moral. Vorl. 1 — , Moral. Vorl. 1 — , Moral. Vorl. 1 -— > 
Geschichte 2 — , Geschichte 2 — , Geschiebte 2 —, Geschichte 2— • 
Phys.Geogr.2 — , phys. Geogr. 2 — , Geographie 2 — , Geographie 1 — 
DeatscheSp.l — , Deutsche Spl-—, Deutsche Sp.l — , Deutsche 8p. 1 — 
TranxSt. 2 — , Franz6s. 2 — ,Franads. 2 — , Fransos« 2 — 
Trigenom, 2 — , Chsemetrie 2 — , Arithmet 2 — 

2 — 

29 St 29 St »St 28 St. 
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Der S!a§^- Tam- nmi ScIiNibaBteitldiC bt liietliei nicht mit rfii gw e t h« 
■et. Sollte aber maacher Schalmaan an der geringen Stnndenmahl 
AaitoM nehmen nnd den S. 47 vorgebreehten Aniiipmch, daie viele 
Lehrstnadea aichts ab HofmeiBtergelehrMmkeit geben , awir im Allge- 
meinen wahr, aber hier doch an weit anfgodehnt fiaden; eollte er 
■amentlicfa fnrchten , dam f Ar die griechische nnd lateinische Spracbe 
an wenig Uaterricht angecetit sei: •o' wird er doch Tielleicht dieeea 
Mangel durch awel eigenthnmiiche Vorcfige der laclititchen Laadoe- 
■ehnlen enelat finden ,• welche in dem Progmmm weiter nacbgewieiea 
find. Einmal nimlieh müssen an nllen sieben Wochentagen die o1>era 
8chu)er mit den antem tftglich eine Unterrichststnnde halten nnd die- 
aelben Sonntags , Montags and Mittewochs im Lateinischen , Dienstaga 
in der Mathematik , Donnerstags ia der Prosodle , Freitags nnd Sonn- 
abends im Griechischen nnterriditen; nnd es gew&hrt diese Einrichtung 
den grossen Vortheil, dass der erwachseaere Schaler schon von 4er 
Seennda an genöthlgt ist , die erworbenen Kenntnisse selbstst&ndig an 
entwicVeln nnd in den Elementen Immer heimisch in bleiben. Zwei- 
tens aber sia^ alle ZAglinge der Anstalt in einem Alumnenm Torelnlg^ 
and währead der gaaaen Tagesaelt unter die fortwfihrende Aufsicht der 
Lehrer gestellt. Diei fihrt einen itrenn^eregelten Frlretfleiss herbei, 
der den Schüler auch die kleiaera Zeiträume sorgfaltig su benntaea 
adthlgt, und Ihn frühceitig aa selbststündige Thätigkeit gewöhnt. Ei 
herrscht hierbei der Gebmnch, dass die Studirstunden, soweit slo 
nicht aar Prfiparation und Repetition nötbi^ sind, Tonngsweise nnf dna 
Lesen der alten Schriftsteller rerwendet werden. Eine besondere Mi- 
niiterialYerordnnng Tom 5. April d. J. hat cu diesem Zwecke eine fro- 
here Sitte der Fürstenschnlen wieder eingeführt, dass jedesmal nach 
▼iersehn Tagen ein allgemeiner Stndirtag und «war In der Art aage^ 
sctct wird , dass man- in der Reihe der Wochentage fortschreitet ond 
ihn nur dnnn, wenn in einer Woche dnrch andere Veranlassung moli- 
rere Lec0onen ausfallen, auf einen andern Tag Terlegt. Die«e Stadir- 
tage sind dem nusammenhängenden Lesen griechischer und romiseher 
Schriftsteller mit schriftlichen Auslägen Tonüglich bestimmt; nur nm 
Ende des Halbjahrs dürfen sie in freien Arbeiten sprachlichen oder wis- 
tfcnschaftlichea Inhalts , niemals aber lu Fertigung der wüchentlichen 
oder monatlichen Aufgaben benutit werden. Die Classenlehrer führen 
über die Wahl der Schriftsteller, welche jeder lesen will, über die Be- 
antinng der Zeit nnd die schriftlichen Ergebnisse der PriTatlectüre Tor, 
wahrend nnd nach den Stndirtagen strenge Aufsicht, so dass ia den 
obem Classea die Wahl durch das Urtbeil der Lehrer bedingt, in der 
dritten das Lesen Ton dem Lehrer angeordnet, in der rierten, deren 
Zöglinge grossea Thsils ohne Hülfe sich noch nicht lu finden wissen, 
die Abschnitte der Schriftsteller , welche nbersetit werden sollen, oder 
nndere schriftliche grammatische Uebnagen rorgeschrieben werden % 



*) Da maa jetat mit Redit auf allea bessern GymmMien dahin gcfci 
mcB ist, dem PrivatflsiMe der Schüler euie gröaseie AafmerbaaariLeit an 
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Bf geht aaf alle dem lienrov , dtf • fär deo dtteitehen Unterriclit iwar 
flicht reichlich , aber doch anch aicht geradem uoBareichead gesorgt 
lat. nod nur daröber hat Ref. telo Bedenken, wie die Lehrer der An« 
•mit e« möglich machen, beim Unterricht in der deutschen Sprach« 
mit einer wöchentlichen Lehrstande ansxnkommen. Sie ■cheiot Ihm 
flieht einmal für die Declamirnbnngeii und Correctur der schriftliche« 
Arbeiten «nsinreichen, nnd er weiss nan nicht, auf welche Weise dem 
Sehilem die nöthige Kenntniss in der Stilistik « Rhetorik n. s. w. bei* 
gebracht und so ein Wissenschaftsiweig beachtet wird , der für dia 
Gjrmaasien viel dringender ist, als der Unterricht in der Logik und 
Psychologie. Uebrigens ist S. 58 die. Nachricht mitgetheilt, dass daa 
Schnleolleginm Tor knnem einen neuen Organisationsplaa der Anstalt 
mitworfen und dem GuUnsmioisteriam snr Genehmigung vorgelegt hat^ 
vad dass demnach die gegenwärtige Einrichtung nur als eine proviso* 
visebe anansehen ist. Die fibrigen mitgetheilten Nachrichten betreflea 
Localverhallnisse nnd Einrichtungen, welche der 6ffentlichen Beach- 
tflflg in unserer Zeitschrift minder werth sind. 

NaAPBL. Die Leitung des ganien Unterrichtswesene im neapoll^ 
faaischen Staate diesseits de» Faro ist der Giunia delt iHnsione jmbbliem 
■■▼ertrant. Sie hat die Oberaufsicht über alle öffentlichen Unterrichts« 
Anstalten, giebt die Erlanbniss sur Errichtung Ton Privat- Instituten, 
wacht Aber die Lehrer, Ihre Vortrage, und über die Lehrbücher, und 
besorgt die Censnr aller in Neapel gedruckten und dahin eingeführte« 
Bücher. Die Mitglieder des Studienrathes sind beinahe lauter Geist- 
liche, denen meist eine allgemeine Bildung fehlt, und welche gewöhn- 
lich nur in der Kenntnis der heil. Schrift (der Vulgnta), in den Kir- 
cheoviCern und in der Dialektik , Scholastik und Polemik bewandert 
aiad. Hat aber auch der eine und andere bisweilen eine höhere Bil- 
dung erreicht , so bleibt dies auf den Unterricht schon darum ohne 
Sinflnss, weil absichtlich für den öffentlichen Unterricht wenig gethaii 



acbeoken und denselben auf alle Weise au erwecken und su fordern; so darf 
flMn wohl fragen, ob nicht dicric Einrichtungen der Fürstenschuleii , dereo 
Erfolg durch lange Erfnhning f rwiesen Ist, auch auf den sogenannten freiea 
GgrfliBaslen dadomh eine entsprerhende Kachahmung finden könnten, da« 
■Aen dem Schulhause boMindere Wohnhäuser einiriirichtet würden , in dn- 
■en alle Schüler der Anstalt gegen eine billige Niethsentschädigung wohnen 
■nd Ton den Lehrern beaufsichtigt werden mü«st«n. Die Nsrhtheile, welche 
■■rh der gewöhnlirhen Aniiübme aus diesem Zusamroenwohnen der Schüler 
«■tsCehea sollen und über welche man auch in dem Torliegenden Pmgramm 
■lelire rc eatsprechende Bemerkungen findet , sind einerveits nicht so gross, 
dasa.sie nicht von dem dadurch erreichbaren Niitien weit übertroffen wür- 
defl , und lassen sich überdiess durch zweckmässige Vorkehrungen nnd eine 
swar ernste, aber dabei doch liberale Schulzucht ohne übergrosse Mühe 
beeeitigeo. Wenigstens hat Ref. , der auf einem AInmneum erzogen ist und 
spater an swei andern Altimneen als Lehrer gelebt hat nnd noch lebt , die 
wiederholte Erfahrung für sich , dass jene Mangel theils gar nicht Yorhaa- 
deo waren, theiN mit gutem Erfolg beseitigt wurden. Traten Nachtheile 
für die sittliche Bildung ein , so lagen sie immer entweder in fehlerhaHton 
Bhuftditfliigea oder in einem unzweckmiiiigen Verfahren der Lehrer. 
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vird. Die Regiening bt g«gea die Anflcläran^ dm VMe$ , «■ die 
Zügel der Hemcbaft leichter fahren ea Icoanea , nod die GeuÜicbkeil 
Ittfchtet, et mochte darch Vemiiademng de« reli^oten AbergUabant 
•ach ihre eigene Exietens Gefahr lanfea. Daher widertetaea «ie eich 
Aach jeder Verbreitung einet bettem Uaterrichta« and big jetat konnte 
•• B. noch kein Preteetant Ton der Gianta dell* ittraalone pnbblioa die 
£rlaubnitt aur Errichtung einet Privatintiitatt erlialten , wenn er eidi 
aaeh Terpflichtet hatte» blott Kiader protettantitchen Giaubenibekenn^ 
Bittet anfannehiaen. Die Stadt Nbapbl hat 29 öffentliche Eleaieatar- 
ichulen f ir Knaben , welche 1831 Yon 1636 Schülern betncht wareik 
Die Lehrgegeattande tiod Leten, Schreibent Rechnen, Katechitmaa, II 
Galateo (d. h. ein Katechbmnt det Moneht Galateo aber einige Hanpl- 
itäcke der Moral, mit Beiiehong aaf daa anttere Betragen ia der Qe* 
aelltchaft) , and die Anfangsgrunde der italienitchen Grammatik. DI« 
pieittea Schalen haben nnr Einen Lehrer i blott in einigen sind fir 
die Arithmetik nnd Religion betondere Lehrer angettellt. Zwei di»> 
ter Schalen folgen der Methode det wechtelteitigen Unterrichtt. Ele» 
nentartchalea fnr Mädchen tind 23, in denen beinahe 2000 Midchea 
Im Leten, Schreiben, Kopfredinen and Katechi«mat and in weibliehea 
Handarbeiten unterrichtet werden. Jede der Mfidchentchulea hat eiaa 
Haupt- aad meitt anch noch eine Nebealehrerin , und ein GeittUcher 
beeorgt den Religiontunterricht. Jede dieter Schalen bat dae Jalir aber 
20-^24 Wochen Ferien, nnd überdiett herrtoht im Schaibetache aina 
aolehe Unordnang, datt die Eltern Ihre Kinder nur In die Schule tehickea^ 
wann tie wollen. Die Stadt Terwendet für diete Schulen jährlich 15006 
Ducati (d. i. 30000 Golden rheinitch) , wovon tämratliche Lehrer and 
Lehrerinnen bezahlt and der Miethzint der Loeale and die Erhaltaaff 
der öffeotlichea Sohulgebäude bettritten wird. Noch itt antterdem alaa 
Art Waitentchule (für Walten und Findelkinder) vorhanden, and für 
höhere weibliche Bildung wirken einige Klötter und drei neaerrichteto 
Eraiehangtliäiiter. In den letztern werden die Mädchen bit zum 14tea 
Jahre in der italionitchen u. französitchen Sprache , in der Getchlchte, 
Geographie, Religion, Arithmetik, in weiblichen Arbeiten, Matik, 
Zeichnen , Mahlen und Tanzen unterrichteL Die öffentliche VorhereW 
tungtanttalt für Knaben, welche tich den Univertitätcstadien widoraa 
wollen , itt dat Real liceo del talvatore , In welchem 150 Zöglinge Un- 
terricht, Erziehung und Wohnung erlialten. 25 zahlen dafür moaat- 
llch 8 Ducati , die übrigen 125 monatlich 6 Ducati. Autterdem betar 
eheo noch etwa 150 aut der Stadt blott den Unterricht. Auteer dem 
Vorttande, der zugleich Profettor bei der Univertitat itt, tind 14 Pr»- 
fettoren dabei angettellt , welche in der italienitchen, lateinltchen und 
griechitchen Sprache, Religion, Getphichte, Geographie, Mathema- 
tik und Phytik, Rhetorik und den Anfangtgründen der Philotophie 
aaterrichten« Neben dietem öffentlichen Inttitute bettehen noch meh- 
rere Collegien In den Klöttern, In welchen Klottergeittliche naefa einem 
von der Giunta dell* btruzlone pubblica gebilligten Lehrplane unter- 
richten. Doa beiachtette Col^ginm ut dmt der Jeeuitea (U collegla dt' 
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QtnäÜ ä S. Sebutiano), won etwa SOO Zogliagen beioclil, welche aneh 
kier am beeteo naterrichtet werden. Unter der Anhiebt des Krieg«nii- 
■ittariome stehen die ecuola miliUire (eine ^wohnliche Soldatenschnle), 
il real cellegio militare (cor Bildung der Officlere) , beide nach fraa^ 
aieiecben Gruadsatsen, und die reale acoademfai dl marina, die ertta 
fir 150, die beiden letatem für je 100 Zöglinge. Die Hauptachwicrig-* 
heil in dem Elemeatarnnterrichte iet der Mangel an guten Lehrbachet«« 
Schaa daa ABC - Bach ist verkehrt eingerichtet und von gaui nnpaseen* 
deailahalte. Koch ■chlinuner etehteoiit den verschiedenen Katechismea» 
Iiaeabicher für die Jugend fehlen g&nalichi Aach in den hohem Lehr* 
•■•tallen wird der Mangel aa aweckmissigen Lehrbachem sehr fühl« 
bar. Die Grammatiken der lateiniichea Sprache a. B. gleichen denen^ 
Um vor 100 Jahrea in Deatscblaad eiistirtea; sie gebea eine lose Zu- 
aMiiBunslellnng der Begela der Etymologie nnd die ersten Eleraenia 
4av Syntai , gana mechanisch uad ohne eine Spar von tieferem Ein« 
dringen ia das Wesen der Sprache. Ueberhanpt wird die lateinischa 
fifische aicht als formelles Bildungsmittel gebraucht, tondera haad* 
weriism&ssig des Materials wegea elageabt. Sobald der Knabe dia 
»dtliigstea Begeln der Etymologie kennt, beginnt man die Lectnre ei- 
■aa leielitan Schriftstellen, nad eobald er einigen WArtervorrath be- 
•ital, lernt er lateinisch sprechen. Daher briageif es die Schüler auoh 
im Lateinischen meist an einer grossen Geläufigkeit, anmal da ihre ei- 
gaa0 Mnttemprache die Erlemang desselben ausserordentlich erleich- 
amti nur ist ihr Wissen meist ein todtes Capital and ein leeres Formel- 
wcecn* Das Uebersetsen ans dem Italienischen ins Lateinische wird 
nicht geübt , sondern immer nnr gelesen and gesprochen. Im Lo- 
wird BUin nicht leicht einen Geistlichen finden, der nicht latel- 
■iech an sprechen vermöchte, und swar nicht bloss über Gegenstända 
aataer Wissenschaft , sondern über Alles nnd Jedes. Die Ausgaben der 
lataiaiecbea Classiker sind beinahe alle ia Neapel gedruckt, and gebea 
gewöhnlieh einen blossen Abdruck des Textes, höchstens noch ein- 
fMhe historieche und geographischö Aamerkungen« Seltea findet maa 
dIa Kanataiss der griechischen Sprache. Unter den Geistlichen wird 
dia Nothweadigkeit derselben nieht gefühlt, weil die Vnlgata für sio 
dar Gmadteit ist- In den Schaion ist sie wenig beachtet, und selbsl 
dia- Jaeaitea gebea anr eparsamea Unterricht darin. Einielne Gelehrte 
lanMB sie aoch in spätem Jahren des Studiums der Archäologie wegen. 
Saasl wird sie höchstens von den der Anneiknnde Befliitsenen ein we- 
nig erlernt. Daher sucht maa auch bei den Buchhändlern vergebene 
aaA Aasgaben griechischer Autoren , die in Neapel gedrackt wären. 
Daa eiasige formelle Bildnngsmittel in den Gelehrteoschulen ist dia 
Mathematik. Sie wird mit grossem Fleiss und vielem Geschick (ba- 
•aadart voa dea Jesuiten) behandelt and es fehlt nicht an aweckroässi- 
gaa Lehrbüchern in «ynthefcischer und analytischer Form. Voa den 14 
Profeesorea dee real liceo unterrichten 3 in der lateinischen Spracha, 
6 ia dea verschi^«*nen Theilen der Mathematik. Uebrigens ba- 
dia Naapalitaner viel natarllcha Aalagea für dia asathamatischaa 



nt feiivl - ttsd VttUf rillitf Htelif Iciitei, ' 

WlMeBfeliafteo. Der gemeiotte Bfana « der keinen BaehftelieB leeea 
vod schreiben kann, kennt die Zahlen alle, iprlcht fänf-, leditsIflHga 
Kahlen iehnell ans and rechnet im Kopfe, wie wenn er ee Jahre lang 
in der Schale ^lernt hfitte. Der Unterricht in der Geschichte itt tehv 
däiftig^, weil et die Ginnta delf iftraaione pnbhlica eo haben willf 
der in der Geog^raphie erb&rmlich , und telbet ganx gelehrte Neapolita- 
ner habea Ton der Lage, den Produkten nnd Sitten der Lander, Völker 
nnd Städte keinen Begriff. Höchitenf kennen sie die Namen, aber 
auch 10 coafnf , dact selbst in dem Staatsalmanach von 1830 a, B. tob 
einem Sostoma Oldenbourg die Rede ist Aehnliches kommt überall 
▼or. Aber freilich ist dieser Unterricht auch ganx Ternachl&ssigt. Im 
real liceo unterrichtet ein einsiger Professor neben der italienisdiea 
Sprache and der histeria sacra wöchentlich awei Standen In der Gea- 
graphie; die Jesniten betreiben diesen Unterrichtsiweig fast nodi nach- 
lässiger , aad aaf der mit Professorea reichlich besetaten Unirersitit 
findet sich kein Lehrstuhl für denselben. Wie wenig öbrigens auch dla 
▼orhandenen Unterrichtsanstalten in Neapel benutxt werden , ergiebt 
•ich ans folgender Angabe Golontr« (in NapoU e eonfontt. 1829. p. IST.): 
„In Neapel und seinen Umgebungen leben 100,060 Kinder, wolcha 
■wischen dem 5 — 18. Jahre stehen: Ton ihnen erhalten nldit mehr 
als 4000 Unterricht. In den Prorinaen steht es noch schlimmer*** 
Die Unirersität in Neapel (regia uniTersit4 degll studii, oder aaeii 
reglum archigymnasiam neapolitanum genannt, und schon 1224 unter 
dem Hohenstaufischen Kaiser Friedrich II. gegründet,) ist die einsige 
Im gansen Königreich diesseits des Faro (bei einer Berölkerung to« 
5,700,000 Menschen). Der Vorstand der Ginnta dell* istrus. pubbliea, 
gegenwärtig Monsignor ^onre«co ColangeUo , ist sogleich Präsiden^ der 
Unirersität. Er fuhrt nächst dem lebenslänglich vom Könige aua der 
Zahl der Professorea ernannten Rector den Vorsits im Colleginm der 
Decane , in welchem jede Facultät einen Decan und einen Cancelliera 
SU ihren Vertretern hat. Auch die Decane und Cancellire sind lebens- 
länglich gewählt. Facnltäten sind 5, nämlich 1) die theologisdie mit 
sechs , 2) die der physischen nnd mathematischen VITissenschaften mit 
▼iersehn, 8) die der Rechtswissenschaften mit acht, 4) die der Phile- 
sophie und Literatur mit acht, nnd 5) die der Medicin mit seehsselM 
Lehrstöhlen. In der physisch - mathematischen und in der medidni- 
sehen Facultät sind übrigens neben den 14 und 16 Professoren noch, ft 
und 6 AggiontI angestellt, welche aber nicht selbst Vorlesungen hal- 
ten, sondern im Verhinderungsfälle des ordentlichen Professors an seine 
Stelle treten, oder denselben im Falle einer su grossen Ansahl voa 
Schülern unterstutsen. Die Vorlesungen der theologischen Facoltit 
sind sehr wenig besucht, weil die meisten jungen Geistlichen Im ers- 
blschöf liehen Seminar gebildet werden. Die Vorträge sind natürlich 
streng orthodox und hängen ängstlich an der Lehre der KircheuT&ter. 
Die Facultät der physischen und mathematischen Wissenschaften hat 
ansgeseichnete Lehrer, s. B. Michele Tenort für die Botanik, CMs 
Brtesdb' für die Astronamie» Felice Giannatta9io für die höher« Math«- 



»•tik. Die neiiteii Stadentea der Vniveraitit widmea sich den Rechte- 
wiscenf chefteo. Indeat giebt et nicht , wie in manchen Lehrbüchern 
der Geographie ersählt wird, 20,U00 Advocaten in NeapeL Im Jahr 
18S1 waren dafelbtt 2721 Personen, welche aich der Advocatnr und 
Froearatnr widmeten » und ala CiTilstaatfdiener waren in den verachie- 
deaen Coilegien (vom Minister bis lom .Abschreiber herab) 10,808 Per- 
aeaea angestellt* In der Facoität der Philosophie und Literatur ist ee 
mit der Philosophie selbst schlecht bestellt, weil nur über Logik, Me- 
laphyeik und Moral Vorträge gehalten werden. Uebrigens ist der Lehr- 
atahl der Logik und Metaphysik durch Pa9chalU Galuppi ietMi sehr gut 
beaetit. Auch ist in dieser Facultät ein Lehrstuhl für die Rudiments 
liogoae hebraicae, die sonst im gansen Lande nicht weiter gelehrt wer* 
des. Die medicinische Facultät ist sehr gut und in Besug auf Klinik 
ttud Chirurgie Toranglich. Das grosse Hospital degli ineurabiUj wo 
aicli oft gegen 2000 Kranke belinden, bietet den jungen Modicinem 
•ioe reiche Schule der Uebung. Neben der medicinischen Facultät be- 
ateht übrigens noch eine besondere Lehranstalt für die innere Ueilknndo 
snd die Chirurgie, das real collegio medico-cerusico, in dem ehemali- 
gea Kloster St* Gandioso. Zwaniig Lehrar unterrichten hier 120 Zög- 
liago theils in den Vorwissenschaften, theiLs in der Medicin und Chi^ 
voffgio selbst , und die Zöglinge , welche meiat aus den Provinzen sind, 
luihea ausser dem Unterrichte auch Wohnung und Kost in St. Gaudioso, 
and tragen eine besondere Uniform. Ihre praktischen Uebungen habea 
•ie ebenfalls in dem Hospital degli incurabili. Uebrigens sind auf der 
llaiversität, wie auf den Schulen, nach dem Universitätskalender in 
gaasoa Jahre nur an 147 Tagen Vorlesungen gehalten worden. Jeder 
Profeeaor hält täglich Eine Vorlesung, welche pünktlich eine halbo 
SCaade dauert« Alle Vorträge sind übrigens frei, und nichts wird dictirl 
•ämr abgelesen. Die Besoldung eines Profeüsors Jbeträgt in der Regel 
SO Dacati monatlich; die Vorlesungen werden too den Studirenden, 
dorea 1500 — 1800 in Neapel sind, nicht beaahlt, und sie kommen und 
geboB« wenn sie wollen. Am Schluss der Vorlesung erfolgt regel* 
aiieeig ein allgemeiner Applaus , theils durch Händeklatschen, theila 
dareh Klopfen auf Tische und Bänke. Weil die Professoran von ih- 
raaa Gehalte aar spärlich leben können , to treibea die meiaten noch 
aiae aadera Beechäftigung neben ihrer Berafsthatigkeit [ Autmg oae 
dbaai Anf9aim im JuMÜmd 1884 Nr. 46— dS.] 

NoawsoBiv. Im Jahra 1827 ist in Norwegen aber den Tolksnnter- 
ridil eine Kda. Verordnung erschienen, welche das Volk^schulwesea 
ordaet aad mit dem Kirchenwesen in Verbindung setat. In jeder Diö- 
eeoo atoUch toll eine besondera Schulcasse bestehen , welche aus dea 
Ziatea gewisser Capitolien , aus jährlichen Abgaben der Gemeindeglie* 
der, aai freiwilligen Gaben, aas Strafgeldern und andern lufälligea 
Kiakaaflea gebildet bt» Bei jeder Kirche mass ein Küster sein, dar 
■agioich Schnllehrer ist. Bei der Mntterkirche hält derselbe eine ale- 
heado Schale, wird vom Bischof ernannt, und besieht ausser den Ißin- 
kiallMi VOM Kastorhofo und Yoa aaiaem Kirchspiele aoch aas der Schal- 
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etwa eine Jihrliche Betel Jong Ton 20 bif 141 Speciet. Der Katter el^ 
■er Filial - ( Aneex-) Kirehe eher wird ¥0111 Probit eiogeeetit und Itt 
•nbulatorifcher Schullehrer , io lange sich daselbst noch keine fesCo 
8ehale gründen lässt. Wo ein Kirchspiel in sehr ansgedehnt ist i»4 , 
eine so lerstrente Bevölkerang hat, dass diese Käster für den Unter- 
richt nicht ausreichen , da werden durch den Probst und Pfarrer nodi 
andere ambulatorischer Schnllehrer angestellt. Die Diöcese wird dana 
in Disferlcte und jeder District wieder in Rotten getheilt. Jeder District 
hat einen wandernden Sohullehrer , der von einer Rotte aar andern 
geht und auf jeder Stelle eine heetiaimte Zeit lang Schule hftlt All« 
SInwehner der Rotte » welche Grandeigenthum besitaen, das Abgabe« 
sahlt, nässen ihm während seiner Anwesenheit Wohnung, Essen an^ 
^ünfwartung gewahren und aus der Schnlcasse beliebt er noch j&hrlldt 
10—40 Species. Besltser tou Eisenhämmern und Fabriken mit wenige 
atens 80 Arbeitern müssen auf ihre Kosten eine feste Schule unterhal- 
ten. Wo keine dieser Bestimmungen anwendbar ist, mnss die Schuld 
commission , welche ans den Geistlichen und mehrern Eiowohnem der 
Diöcese besteht, bei der Sliftsdirectlon (dem Bischöfe und Stiftsamt-' 
manne) eine andere Einrichtung in Vorschlag bringen und Ten der Be»' 
giernng genehmigen lassen. Alle Kinder sind Tom 7ten Jahre aa Ua 
au ihrer Confirnuitiou schulpflichtig; doch kann der Pastor auf BoAa-« 
den auch früher dispensiren. Eltern, welche ihre Kinder ohne gültig« 
Gründe aus der Schule behalten, müssen eine [Strafe tou ^ bis 5 Spe- 
cies aahlea. Wer seine Kinder im Hanse unterrichten liest, braneht 
fie nicht In die Schule lu schicken, muss aber doch alle Ausgaben uad 
Auflagen für das Schulwesen mit tragen. Hält der Pfarrer den häus- 
lichen Unterricht nicht für ausreichend, so kann er diese Kinder aar 
dffentlichen Schule anhalten. Jeder Schnllehrer hält ein Veneichnisa 
aber die schulpflichtigen Kinder, ihr Alter und ihre Aufführung. Der 
Unterricht besteht in jeder Schule in Lesen und damit ▼erbundenen Ver- 
etandesübnngen , in Religion und biblischer Geschichte nach angeuoB- 
menen Handbüchern, in Gesang nach dem Gesangboche und In Redi- 
■en und Schreiben. Wo es die Umstände gestatten , seilen noch ubei^ 
dies gemeinnütiige Kenntnisse gelehrt werden. In jeder Schule masf' 
eine Bibel, ein Gesangbuch, eine Postille, ein Rechenbuch, ein Even-' 
plar des norwegischen Grundgeseties und ein Exemplar der Verorduaag^ 
über den Volksunterricht Torhanden sein. Jedes Jahr wird in G eg e a * 
wart der Schnlcommission ein öffentliches Examen gehalten, dessen 
Zeit der Prediger bestimmt. Dieser hat überhaupt die genauste Auf- 
sicht aber den Volksunterricht au führen und die Amtsthätfgkeit der 
Schullehrer su beachten. Auch fährt er die Correspondena und jähr-* 
liehe Schnlrechnnng und muss, wenn die Schule mehr Elnkünfla hatf 
als sie gerade braucht, dieselbea sinsentragend ausxuleihen tnchea.' 
Für die Bildung der Lehrer an den festen Schulen bestehen eialge 80- * 
minarien, derea Zahl noch vermehrt werden soll, sobald die allgo*' 
meinen Schnlfonds es gestatten. Die ambnlatoriechea Lehrer erhalten 
Shra Vorbildaag bloM bei den Käitani dar tfottMiONha anUar darObar- 



•vMcht ie« Patton. In allen LandJittricten Norwegens bettefaen jetii 
18S feete and 1610 arobalatoritche Schulen; in den entern werden 
lS,60Sv In den letitern lS2,fi82 Kinder unterrichtet. Auwerdero sinA 
Boch In den Städten 56 rette Vulicttcbalen mit 6—7000 Kindern, und 
in doD meitten Städten bettehen noch togenannte Real- oder Bärger- 
•chnlea , die auf Ketten der Coiuniunen unterhalten werden. Et tind 
deren jetst im Gänsen 21 , in denen gegen 1100 Knaben nnterrichtel 
werden. Diete Schulen tind theilt Vorbereitnngtnnitallen für den Ein« 
^trittin die Gelehrtentchulen , theilt Bildungtanttalten für Kinder, wel- 
che eich dem Handel oder höheren bürgerlichen Getchäften widmen wol« 
loa. Die Kinder werden etwat in den todten, mehr aber ia den lebendes 
Sf rächen und antterdem in Getchichte, Geographie, Mathematik und 
dorgl. unterrichtet. Einige dieter Schulen haben in einer befonden 
Clatte dio Methode det Wechtelunterrichtt eingeführt, welche in Nor* 
wogen tonit teilen i^t. Dat jährliche Schulgeld für ein Kind in der 
Bärgertchole beträgt 66 — 12 Speriet; gehen mehrere Bruder in die- 
telbe Schule, to wird dat Schulgeld verringert! wat auch in den Go- 
lohrtentchnlen getchieht. Ein bettimmtet Alter für die Aufnahme der 
Kiader t»l nicht fettgetetit. lieber den Bürgenchnlen ttehen die Mii-^ 
tolaclialen und die lateinischen Schulen , beide Arten alt öffentliche Ab- 
•tahoa aut Staattfondt gegründet und vom Stnate erhalten. Die Mil- 
telachulen gleichen den tchweditfchen niederen Gelehrtentchulen und 
dcB dinitrhen Rectortchnlen , und tind Gymnatlen untergeordnetOB 
Ränget, welche in deniclben Lehrgegenttänden , wie die Gymnatlen^ 
BBtorrichten , aber weniger Lehrer haben und ihre Schuler nicht ohne 
ToBtamen bei einer lateinischen Schule lor Univenität schicken dürfen« 
Vnch Kon. Verordnung vom J. 1809 nämlich hat nur der Rector einer 
Gelehrtonschole (latein. Schule) das Recht, Junglinge aur Univenitäl 
•■ entlaseen, und daher muss sich Jeder, der bis dahin Privatuntei^ 
lichl genotten hat, bei einem Rector aur Prüfung stellen. Indets hat 
Boverdingt dat Kirchendepartement der Regierung auch Andern dietea 
EBtletaungtrecht auf Ansuchen gettattet. Doch tind tie, wie die Re- 
cterea , einer Strafe unterworfen , wenn tie Jünglinge cur UnWertität 
eatlatten , die bei den Stodentenczamen durchfallen ; ja et kann -ihnert 
ia dem Falle togar dat Recht wieder genommen werden. Lateinitche 
BdmleBy d. h. eigentliche Gymnasien , bestehen in den Städten Ghbi-' 
niABiA, FaioniKSRALL, DaAMMBi«, SxiBif, CnniSTiAifSAND, Statawobb« 
BsBUBii und TaoivDHMM. Sie sind theils durch milde Gaben fundirt^ 
Iheib durch die Einkünfte von geistlichen Gütern, die bei der Refor-^ 
BMtioB tecnlarisirt wurden, theils durch die Abgaben der Zöglinge er-^ 
Iwlteu. Jeder Zögling hat nämlich jährlich gegen 69 Species an aah« 
lea. Doch haben mehrere dieser Schulen ansehnliche Donationen , to 
daai amib auf ihnen Freischüler und selbst Stipendiaten findet. Jede 
di e ta r ietelnitehen Schulen bettehC aut 4 Clatten in ebentoviel Lehr- 
Blattaen; eur in Chrittiania itt die untento in zwei Abtbeiinngen ge- 
tfiollf. Der Lehrer ftt nicht nothwendig an Eine Clatte gebunden, 
ia eia edar Bwei WiaaeaMiiafleB darefa Tenchiedeae CIuh 
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•en unterrichten. So wird ■. B. in der Schule lu Chriitiania der Unter* 
rieht im Lateinischen von iwei, im Griechifcben u. Morwegiichen von 
Einem , im Hebräiichen nnd in der Religion von Einem und in der Ge- 
schichte und Geographie von Einem Lehrer besorgt; ausserdem sind 
noch drei Hülfslebrer vorhanden , welche mehrere Gegenstände in dea 
untern Classe'n lehren, wo der obern Lehrer Zeit nicht ausreicht Die 
Lehrgegenstände sind ausser den genannten Fransösisch, Deutsch, Eng- 
lisch, Moral) Kalligraphie und, wenn die Verhältnisse es gestatten, 
Naturwissenschaft, Zeichnen und Gesang. Das Lehrerpersonal besteht 
BUS einem Rector, einigen Oberlehrern, Adijnncten u. Stundenlehrem. 
Die Besoldung ist bei den verschiedenen Schulen verschieden ; jedoch 
kann man annehmen , dass die höchste Jahreseinnahroe eines Bectora 
•nsser freier Wohnung, HoU und Licht in 11 — 1200 Species, die ei« 
nes Oberlehrers in 600 Species und die eines Adjuncten in 300 Speciea 
hesteht« Jeder Lehrer unterrichtet etwa 24 Stunden wöchentlich. Dia 
Zöglinge werden im Alter von wenigstens 10 Jahren aufgenommen und 
der Schulcursus dauert 5 — 1 Jahre. Lehrstunden sind taglich 7, Tor- 
niittags 4 und Nachmittags 3. Schulferien treten um Weihnachten» 
Ostern 9 Pfingsten und Johannis ein, und betragen zusammen im gan- 
aen Jahre etwa 5 Wochen. Am Schlüsse Jedes Schuljahres wird ein 
grosses öffeatliches Examen gehalten , bei welchem die Schuldireciion 
(d. h. die Ephoren, der Stiftsbischof und der Sttftsamtmann,) und die 
Eltern der Kinder zugegen sind. Bei den meisten Schulen findet mau 
eine Bibliothek zum Gebrauche der Schuler j die Bibliothek in Chri- 
atiania zählt etwa 10,000 Bände. Die lateinischen Schulen haben zu- 
aammen etwa 50 Lehrer und 500 Schüler. — Die Universität in Ciiai- 
ZTiAHiA ist erst im Jahr 1811 vom Könige Friedrich VI. von Dänemark 
gestiftet und im Jahr 1813 eröffnet. Ihre jetzige Fundation ist von 
^24. Juli 1824. An der Spitze der Universität steht ein Kanzler, dem 
der König ernennt (jetzt der Kronprinz); diesem zunächst ein Pro- 
kanzler (jetzt der Graf Wedel -Jarlsberg), welcher in des Kanzlers 
Abwesenheit dessen Bechte und Pflichten übt. Die Professoren und 
lioctoren zerfallen in vier Facultäten und stehen unter jährlich wech- 
•elnden Decanen , wie in Deutschland. Die theologische Facultät hat 
■wei Professoren, die juristische einen Professor und drei Lectoren, 
die medicinische vier Professoren nnd einen Lector , die philosophisdM 
Behn Professoren und sieben Lectoren. Ferner ist noch ein Univerti- 
tätssecretär und ein botanischer Gärtner angestellt. Die Facultäten be- 
rathen unter sich Alles , was für die Beförderung der Facultätswissen- 
achaften passend sein kann ; wichtigere Sachen gehören vor das Colle- 
gium academicum , welches die ganze Universität repräsentirl and leitet 
und die literarischen und ökonomischen Angelegenheiten, sowie das 
ganze Universitätseigenthum und Geldwesen beaufsichtigt und verwaltet 
Es besteht aus dem Prokanzler, den vier Decanen und zwei Professo- 
ren der philosophischen Facultät, welche dazu jährlich von sämmtli- 
chen Facultätsmitgliedem gewählt werden. Der Prokaazler, oder ia 
desiea Abwesenheit dar Alteite Decan, ist Wortfälireiidar luidiaUn Bn- 
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icblatne werden durch Stimmenmehrheit gefaiit. Alle Profettoren, 
Lectoren und Beamte der Univertität werden Tom Könige nach einem 
▼on der Regierung gemachten Vortchlnge ernannt. Die Ernennung itl 
blott Folge ihret wittentchaftlichen Antehent und fordert kein beton« 
deret Examen oder Proben, autter datt der Deförderte gewöhnlich frü- 
lier dat herkömmliche Amttexamen gemacht hat, weichet übrigent nur 
f&r Theologie, Recht^wittentchaft , Medicin u. Philologie, nicht aber 
für Naturwittentchaft , Mathematik u. t. w. vorhanden itt. Auch Aut- 
linder können ohne botonderet Examen alt Profettoren angettcllt wer- 
den. Die akaderoitrhen Lehrer erhalten ihre Betoldung ant der Staatt- 
catte. Sie i»t gewöhnlich in Getreide festgettellt. Die beiden ältetten 
Profettoren erhalten 600 Tonnen , andere demnächtt 450, 400 und 350 
Tonnen, die Lectoren 250 Tonnen. Früher gab et auch vom Könige 
angettellte Docenten , welche eine jahrliche Betoldung von 000 Speciea 
erhielten« Jeder dieter Lehrer routt in teiner Wittcntchaft öflentlichn 
Vorletungcn halten,' welche dot ganze Jahr hindurch danern und nur 
bei UniTertitattfeierlichkeiten und wahrend der akademitchen FerleDy 
die um Weihnachten und im Sommer fallen und lutammen 2^ Monat 
anamachen, autgetetzt werden. Jeder Profettor liett wöchentlich 5 — 11 
Standen. PrivatTorletuogen werden nach gegenteitigem Uebereinkom« 
ven besahlt , finden aber telten oder nie ttatt. Jeder Fetttag der IJni- 
▼erbität wird durch eine lateinitcbe Rede gefeiert, welche der Reihe 
Bach einer der akademitchen Lehrer hält, und wozu der Lehrer der 
latein. Sprache durch ein lateinitchet Programm einladet. Wer alt 
•ksdemitcher Bürger immatriculirt tein will , mutt vorher dat Studen« 
tenexamen (Examen artium) bettchen. Dietet wird jährlich einmal^ 
gewöhnlich in den ertten Tagen des Angutt, von einer durch dat Co!« 
legiom academicum ernannten Examendeputation gehalten , welche aua 
den Lehrern der Sprachen und allgemeinen Wittentchaftcn betteht. Dan % 
Examen itt tchriftlich u. mündlich. An drei Vormittagen nämlich mute m 
dar Examinand zunächtt folgende drei Probearbeiten liefern: 1) einen 
Auftatx in der Mutteri»prache , welcher betondert detten Fertigkeit er- 
weiten toll, teine Gedanken mit Ordnung nnd Deutlichkeit tchriftlich 
anaaudrücken ; 2) eine Uebcrtetznng einet loteinitchen Pentumt aut el- 
■em Clattiker in die Muttertprache; 8) eine Uebertetiung einet Pen- 
tumt ant der Muttertprache Int Lateinitcbe. Zu allen dieten Arbeiten 
darf weder ein Wörterbuch noch ein änderet Hülftmittel gebraucht wer- 
den. Jede dieter Arbeiten wird in doppelter Abtchrift geliefert, die 
•ine mit, die andere ohne den Namen det Verfattert. Die namenloto 
clrculirt unter den Examinatoren, die mit dem Namen Tertehene bleibt 
bis nach der Bettiramnng der Centur Tertiegelt bei dem Prätet der 
Ezamendeputation. Dat mündliche Examen machen gewöhnlich 10 
Jünglinge auf einmal. Et itt auf Tage Tertheilt, doch to, datt nur 
einen Tag um den andern, jedetmal einige Stunden , Examen gebalten 
wird« Ein königl. Decret vom 11. Jan. 1826 bettimmt dat Minimum, 
vat bftl dietem mündlichen Examen im Lateinitchen , Griechitchen und 
Hebräitchen gefordert werden aoll« folgendermaatten : 1) Lateiniicho 
A\Jmkr6, /. iUl. «. Pti4. od. KrU, BW. Bd. XI IT/1. 1. |5 
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Pratatker: entweder 8 Bdcber Je« Jaititii» , Sallottt Catilln« a. Jn^r» 
flia, Cicere*t vier catiÜBarifclie Reden und det^n Schriften de Amiei- 
tm «ud de Senectnte, oder auch den Cernelini Nepo«, Caeiar de hello 
Galileo, 8 Becher det Lifiui, Ctcero*t Rede pro lege Manilia und pro 
Archia, und t oder t Bücher de oMclb. 2) LatelnUche Dichter; 2 Bü- 
cher aui Virgll't Aeneii , 2 Bacher der HorazUchen Oden , und aotper- 
dew entweder Vlrgih Eclogen oder eine Komödie de« Terens , Hora* 
tfns Briefe nnd Art poetiea. 3) Griecdiieche Pro«aiker; ein Buch det 
Herodot nnd ein Dialog Plato^s, ansnerdeni entweder Herodian und ein 
Buch der Memorabilien Xenophon*t, oder auch ein Buch der Cjropä- 
die und eine Biographie dea Plutarch. 4) Griechische Dichter: S Ba- 
cher Ton Homers lliaa oder OdyMee, und auiterdem entweder eine 
Tragödie des Sophokles, oder Uesiod^s Theogonie und Blon*s u. Mo- 
fdias' Idyllen. 5) Hebr&isch : entweder die Abschnitte aus den Ba- 
chern Mosis, der Richter und der Psalmen in Gesenioi Lebrbuche» 
Oder 19 Psalmen nnd 20 Capitel aus de« Bfiehem Mosis, der Richter, 
Samuelis oder der Könige. Für die übrigen Wissenschaften giebt et 
keine bestimmten Pensa. Im Deatschen und Franiösischen wird wenig 
gefordert , in der Religion Moral und biblische Geschichte , in der Ge- 
tchichte eine generelle Uebersicht der allgemeinen und genaue Kennt- 
niss der vaterländischen Geschichte und Geographie , in der Geometrie 
die Elemente , In der Arithmetik ein ▼ollstandiger Cnrsns. Ueber je- 
den der schrlftlielien und mündlichen Prüfangsgegenstände erhält der 
Examinand eint der folgenden sechs Zeugnisse : ausgezeichnet gut, 
tehr gut, gut, liemlich gut, mittelmässig, schlecht; 
Ans den eintelnen Zeugnissen wird dann das Hanptzengniss : LotidoM- 
Ut prae cetens, laudMlia^ haud illaudabilia^ non contemnendu$ ^ ent-* 
nommen. Wer für eine schriftliche Arbeit das Zeugniss mittel- 
mässig oder schlecht erhält, wird nicht aum mündlichen Examen 
angelassen, nnd wer im mündlichen Examen irgendwo schlecht be- 
fanden wird , kann für diesmal nicht immatriculirt werden. Den Tag 
nach Beendigung des mündlichen Examens wird von sämmtliehen Exa- 
minatoren das Hauptzeugniss in der Weise bestimmt , dass ans sämmt- 
liehen Specialzeugnisscn , welche mit den Kummern l bis 6 bezeichnet 
tind , die Mittelzahl herausgenommen wird. Der Geprüfte erhält l«i- 
dtiAilis prae ceter/s, wenn die Mittelzahl 1 bis 1^, laudahilisj wenn tie 
swischen 1^ und 2^, haud iÜaudabiUsj wenn sie zwischen 2^ und 3|, 
vnd non eoutemnendtts f wenn sie zwischen 3^ und 4.^ ist. Wo sie über 
4| beträgt, gilt der Examinand für unreif. Zar Erlangung der ersten 
Censur darf überdiess keine Speciaicensar unter sehr gut sein. Im 
Jahre 1882 hatten sich 109 Jünglinge zu diesem Examen gemeldet, 
▼on denen 79 Ton Privatlehrern und 30 von den Rectoren der Gelehr- 
tensdiulen entlassen waren. 4 davon konnten dem Examen nicht bei- 
wohnen und nur 18 machten , als künftige Theologen oder Philologen, 
das hebräische Examen. Von ihnen erhielten 34 das Zeuguiss lauda- 
Wliff, 47 haud illaudabUii und 24 non eonttmnatdus. Die schwächste 
Seite derselben war die Autarbehiing in der Muttersprache. Neben die- 
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§tm Examea »riiam giebl et noch ein niedereres StaJenteo-Kxaine«, 
Prälioiinar -Examen Kcnount, in welchem die gelehrten Spra- 
chen nicht Yorkoranien. Wer dietei Examen besteht , wird nicht nie 
nkademificher Burger, sondern nur als Präliroinarisi immatricalirt, and 
Icann Jurisprndenz und M edicin slndiren , aber keine hohem Aerater In 
diesen Zweigen erhniten. Fnr die Immatricfilalion werden 5 Species 
an die akademische Gasse besahlt. Jeder ImmatriGnlirte mass sich nach 
Belieben einen Professor mnm Prfvatlehrer wählen , der dann sein spn- 
milcr Rütligebcr und Führer wird. Ihm in wiisousclmftiiclien nnd an- 
dern Angel fgenheiten mit Rath nnd That an die Hand geht und seine 
Aofftthrung beauf^iditigt. Die Anordnung ist indess leider eine blosse 
FonnaUtät geworden und dagegen die Sitte anfgekommen» dass aich 8 
•nd 4 jüngere Studirende an einer Partei vereinigen und sich einen 
iltem Studenten oder Candidatea xnm Privatlohrer und Fuhrer für die 
bevoratebenden Exnmina wählen, der dann Manndnctnr faeissl nnd vdo 
jedam monatlich etwa 3 Species bekommt. Gewöhnlich anderthalb 
Jküir nach der Immatriculation lM»steht der Student das Examen philo- 
logico - philosophicum 9 welches in den letxten 14 Tagen jedes Termine 
li^haltrn wird* Es hestehi ans drei Abtheiliingrn : 1) iateinioche und 
griechisflshe , nnd für den Theologen hebraiiiche Philologie; IS) Mathe- 
■latik, A»treuoraie und Geschichte; 8) Katurlehre, Philosophie und 
iGescbicJite. Der Examinand moss bei diesem Examen In der Pliiiolo- 
l^in, Geichir.hto und j^aturgeschichte mit dem, was in den vorherge- 
bandfin irni feiemei4ern gelehrt worden ist, aasserdem in der Mathema- 
llk lujt d«r 8teremueuie, Trigonometrie nnd den Anfangsgründen der 
Al|^bra, In dur Astronomie und Katnriehre mit der syttemaiischea 
Vebersicht und dun Hauptpunkten dieser Wi»senschaften , in der Philo- 
*o|ilüe mit der Logik, Pv^cfaologie, Metaphysik und Elhik bekannt 
naip. Es i«t ilun übrigens frei gelassen, das ganze Examen in einem 
and deoMeiben Semester oder auch in drei versclüedenen Seme»tern xu 
Mafllicn: nur kann er das Examen der böhern Abtheilung nicht eher 
beeiehen, beror er nicht das der vorhergehenden gemacht hat. Für 
jodo« der genannten Zweige erhalt der Candidat eins der oben angego- 
ba— n Tier lateioiricbcn Zengnisse. Hat ein Examinand in einem Zireage 
dar Wisseascliaften ein schlechterem Zeugniss erhalten nnd Terlnngt 
änin «ocb einraai exnminirt tu werden , so wird das nicht gestattet, 
kann er aber auf vorhergegangenes Ansuchen bei dem Colln- 
neademicum die Erlaubniss erhalten, aufs Neu« in der ganxen 
AbtiieUnng examiiiirt xn werden, xn welcher der fcagliche Wissen- 
eeJmltsviveig gehört. Hat ein Candidat das Examen in allen drei AV>- 
tbnilnngMi gemacht, so bekommt er ein Hanptzeugniss nach der besten 
Hälfte der SpAcialzengnis«e. Er erbfilt darvber eine Bescheinignng 
nnn d^nn llooiMr d«v philosophischen Facnltät, in welcbor das flanpU 
sangniiMi nnbut allen SperJalKeugnissen aufgeführt ist. Im Jahr 18M 
habsn 1A1 Candidaten des Examen philologico - philosophiconi gemacht, 
wmm donoa f iotidoW/fs jtrae ctterin , 52 laudabiUs , 40 haud iUaudahUm 
iMid 2 JMP somUmmenduM erhielten. Hat der Studirende diese« ExAmea 
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gemacht, fo beglant er sela eigentliches FachitadÜam and fangt ao, 
»ich fnr das theologische, lateinisch -juridische, lateinisch - medicioi- 
fche oder das Lehrer - Amtsexamen voraubereiten. Der Cursas dasa 
dauert 4 — 6 Jahr, aber d^ Studirende ist nicht verpflichtet, dieta 
ganse Zeit anf der Universität zusabringen. Jedes dieser AmtsezaniiBa 
wird lateinisch gemacht, tlBils mündlich , theils schriftlich, ond wer 
dasselbe bestanden hat, heisst Candidatas theologiae, juris, medicinaa 
oder philosophlae. Zum theologischen Amtsexaroen wird Exegese des 
alten und neuen Testaments, Dogmatik, Kirchengeschichte, Moral 
and natürliche Theologie erfordert. Dasselbe wurde 1831 von 24 Stu- 
denten bestanden , von denen 4 laudahilU , 10 Aatid iüaudabilu und 10 
tton conUmnendui erhielten. Zu dem lateinisch -juridischen Amtsexa- 
men werden Kenntnisse in der allgemeinen Rechtslehre, dem öffeot- 
liehen und Privatrechte des Vaterlandes , der norwegischen Getetsge- 
•chichte, der juridischen Hermeneutik, dem positiven Volker- und 
Staatsrechte, der Statistik, dem römischen Rechtssystem und seiner 
Geschichte und Antiquitäten gefordert. Bei dem juridischen Examea 
in der Muttersprache, welches ebenfalls mündlich und schriftlich tu- 
gleich ist, fordert man dieselben Wissenschaften; nur das römische 
Rechlssystem und die norwegische Gesctsgescl'iichte fallen weg. 1881 
machten 14 Candidaten das lateinisch -juridische und 10 das norwegisch- 
juridische Arotsexamen. Von den erstem erhielten 1 laudabiliBj 5 haud 
iÜattdahiUtj 2 nan contemnendifs ; von den letxtern 7 tanglich und S 
nicht untauglich. Eine knrxere oder längere Zeit nach dem Exa- 
men macht der Candidatus juris die sogenannte praktische Probe, d. h. 
er mnss eine von der juristischen Facultät ihm vorgeschriebene Streil- 
•ache auf der Stelle nach ollen Formen des Process es ausarbeiten , und 
erhält darüber ein besonderes Zeugniss. Das medicinische Examen 
machten 1B31 6 Candidaten [5 mit dem Zeugniss laudabilU^ 1 mit aoa 
contemnenduty] und 4 Präliminaristen. In ihm wird Naturgeschichte, 
Chemie, Anatomie und Physiologie, Pharmakologie, Pathologie, The- 
rapie, Chirurgie, Entbindung^knnst und gerichtliche Medicin gefordert. 
Zu dem philologischen Amts- oder Schullehrerexamen sind gründliche 
und ausgebreitete Kenntnisse in der griechischen und römischen Philo- 
logie und Kenntniss der hebräischen Sprache , der Geschichte , Philo- 
sophie und Mathematik erforderlich. Es gilt für sehr schwer und wird 
gewöhnlich Examen rigorosnm genannt. Der Candidat muss dasu erst 
das philologische Seminarium besucht haben, dessen Mitglieder Alamai 
heissea und im ersten Jahre ein Stipendium von 80, in den folgeadea 
von 100 Species erhalten. Diese vier Amtsexamina werden gewöhnlich 
iweimal jährlich. Im Juni und December, gehalten. Keiner, der 
nicht das Amtsexamen auf der norwegischen Universität gemacht hat, 
kann xu einem geistlichen Amte , xu einer hohem Lehrstelle oder la 
einem höheren Amte im Staatsdienste und in den Gerichten befördert 
werden. Noch giebt es übrigens bei der Universität ein sogenanatea 
Bergsexamen , in welchem der Candidat in der reinen und angewand- 
ten Bfathematik, Physik und Chemie» Gaognosie, Motallarfiey Gra- 
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benbaa o. a, w. examinirt wird und Geftchicklichkeit im Gebäude-, Ma- 
«cbinrn- und kartenzeichnen beweisen muts. Ueberdieis bat die Uni- 
▼ertität die kdn. Erlanbniis,, aicadeiniscbe Würden au ertbeilen, näm- 
licb l) das Magi^terium artiuin und die Grade einte Licentiaten der 
Theologie, UechUwi<ten»chafCen, Mod)cin und Fbilosophie. Daaa 
muM der Candidat im Examen pbilologico • philotopbicum und im Amts» 
examen da« be«te ZeugniM erhalten haben und eine lateinische Dispn- 
.tatioa schreiben und öffentlich vertheidigen , überdless sich, wenn er 
das Amtsexamen noch nicht bestanden hat, vor dem Colleginm acade- 
micnm einem gelehrten Collegium, d. h. einer Prüfung im Lateini- 
schen und Griechischen und in der Geschichte und Philosophie nnter- 
werfcB. 2) Uea Grad eines Doctors in denselben Wissenschaften. Der 
Doctorand rauss, nachdem er die Magister- oder Licentiaten -Prüfung 
bestanden , eine lateinische Disputation öffentlich vertheidigen und drei 
öffentliche Vorlesungen in Gegenwart des Collegium academicum hal- 
ten. Männer von anerkannten literarischen Verdiensten können den 
Doctorgrad auch ohne Prüfung honoris causa erhalten. Bis jetxt sind 
dio akademischen Würden noch sehr selten gesucht worden und nur 
swei Mediciner haben sie seit der Stiftung der Universität erworben. 
Bis jctst macht man den norwegischen Studirenden den Vorwurf, dass 
sie ihre Studien fast nur auf die xnm Amtsexamen nöthigen Kenntnisse 
beschranken. Indess hoin man> dass bei der immer wachsenden Zahl 
derselben, welche die bisher so leichte und schnelle Beförderung er- 
schweren muss, der wissenschafclicbe Geist schon ans äussern Rücksich- 
len sich beben werde. Ueber die Aufrechthaltung der Ordnung, Buho 
■ad Sittlichkeit unter den Studenten wacht das Collegium academicum* 
Der Student 9 welcher einer Uebertretung akademischer Gesetxe oder 
Beschlüsse des Colleginms, oder ein^r Unordnung oder unpassenden 
Anffnhrnng gegen seine Lehrer sich schuldig madit, kann von dem 
Decan , oder von dem Prokanzler vor dem Collegium academicum oder 
In Gegenwart aller Universitätslehrer und 12 daau berufener, als fleissig 
■nd ordentlich bekannter Studenten eine Zurechtwebung erhalten. Auf 
Vergehen durch Trunkenheit, ärgerliches Leben u. s. w. steht Rele- 
gation. Wird aber dieselbe auf länger als sechs Monate festgesetsi 
■nd ist der Verurtheilte mit dem Urtheile nicht xufrieden, so gehört 
dl« Sache unmittelbar vor die Entscheidung des höchsten Gerichts, 
Bedürftige akademische Burger, welche sich durch Fleiss und rühm- 
liches Betrugen empfehlen, können vom Collegium academicum Sti- 
IMBdia eriwitcn. Im J. 1831 wurden 1450 Species vertheilt. . Auch 
werden Stipendia xn Reisen im In- und Auslande an akademische Bür- 
ger vertheilt, welche ihre akademische Laufbahn vollendet haben. 
Ausserdem haben 18 Alumnen im Universität8gebäude freie Wohnung, 
Erleuchtung und Heisung. Die Universitätsbibliothek enthält etwa 
10e,fNM Bände und wächst jährlich. 1830 wurden für sie über 7000 
Species und 1831 3499 Species verwendet. Sie ist xur Verleihung von 
Büchern an 5 Tagen in der Woche von 12 — 2 Uhr geöffnet und wird 
fleissig benotat. Die Münxsammhing ist erst im Beginn und hat etwa 
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der MalhaiiMtilc iincl biiMfdiClIcIi ier übrigen LehrfSdier (i. Ii. der grSe* 
chücbeo , fransöflieeheo and eeglifchea 8pnicfie , der Geographie aoA 
der NetnrwiMeoachafteii) wenigiteoi noch zwei Lehrer dieser Fiiclier 
die Verietsnagtreife dea Sohälert aoericannt haben. ^ Für die inr Uni- 
▼enitftt Abgehenden hat die Landesregierung anter dem 4. Mai ▼or, J. 
ein befonderec Reglement der Abitnrientenprnrnngen bekannt gemacht. 
Die Sehnte hat überdiees noch daa Eigentbäailiche» dass für das Leh- 
vercoUegium ein •trenggeregeltesErsatsnormatiT für alle einielnen Fälle 
ausgearbeitet ist, wo irgend ein Lehrer eiae oder mehrere L^rstuadea 
nicht halten kann and von einem andern vertreten werden muss. Es 
gew&hrt den Vortheil, dast nicht störende Combiaationen mwe?er Clae« 
sen eintreten können; auch hat ee im Laufe des vorigen Schuljahre« 
häufig in Anwendung gebraciit werden müssen, indem während deiseU 
heu 280 Behinderangsfälle ▼orgekommeo sind. Die Schule war iai 
Winter 18}| von 234 Schülern, im Sommer 1888 von 244 Schulera 
[119 im Gymnasium und 126 in der Realschule], im Winter 18} '- voa 
251 Schülern [121 im Gymn. o. 181 in der Realschule] besucht. Zur 
Universität worden Im Terflossenen ScfanUahre 6, alle mit dem xweiten 
Zeugniss der Reife, entlasse«. 

RmsouTADT. Die EUdadungsiehrift au der im Mors d. /• gehet* 
tenen rnffenlliehen Sehnlprüfung von dem Director Dr. Ludw, Priedr, 
f/esse enthält das vierte Stück des rerseicJbiMset Sckwar%burgUek4r Ge- 
iehrten und Künstler ous demAuBlande [Rudolst., gedr. b. Fröbel. 21 S. 4.] 
und giebt von 18 Gelehrten n. Musikern biographische und literarhiste- 
riiche Nachrichten. Ihre Namen sind: Paul GUittmann flllO, Jok, 
Göise fieM, Patd Odtse f 1688, Joh, Graf f um 1745, Benj. Ckritt^pk 
GrassAo/find, Georg Gronhain fUiSS, Joh. Katpar GüUUh f !«&, 
Katpar Guitel tl542, Joh. BaUhatar Haberkom f 1706, Joh, Friedf. 
Hekel f gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts , Georg yichatiue Hehet 
1 1067 , und I>aeid HM, vgl. KJbb. V, 476. — Von denselben Ge- 
lehrtenscbnle ist erschienen: Bede^ genprochen am Sittenfeute de$ Jah' 
res 1838 im GyrnnoMium zu Budolstadi von L, S. Obbarius^ Prof* das* 
Rudolstadt, Hof buchhand lang. 1884. IV u. 16 S. 8. geh, 8 Gr. Die 
Anstalt hat nämlich die Sitte, dass sie alljährlich eine Art SchaUe«t 
feiert, an welchem vor den versammelten Lehrern und Schülern von 
dem jedesmaligen Consistorialpräsidenten an sittlich -fleissige Schüler 
eine Anaahl nütslichor Bücher als Prämien vertheilt werden. Die vo« 
dem Prof. Okbtwius am vorjährigen Siltenfeste gehaltene Festrede nun 
verbreitet sich über swei Irrwege unserer Zeit, welche der studirendea 
Jugend Gefahr drolien, nämlich über die Verflachuog des wissensdiaft- 
lichen Strebens durch das realistische Princip uad durch die Selbst^ 
aucht in sittlicher Hinsieht. Vor beiden Irrwegen warnt er durch kräf- 
tige und gewichtige Worte und stellt den Werth der dassischen Spraoh- 
etudiea auf nachdrückliche Weise ins rechte Licht , ohne das Stadium 
der Muttersprache und der Realwissenschaften ungebührend lurückaa- 
eetien. Vielmehr wird das Verhältntss derselben au jenem entsprechend 
angedeutet. Die Rede verdient beeonders von allen Ilassem «ik»erer 
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|(«g«nwäitigmi G y w ii i lalelwTkhhifiygp itelefen in w«r^en, mil ht 
nberlMiipl der allgdroeinern Btfachtnng werth. Uabu emplfelilcn wir 
mhtt dlefelb« tun «o mehr, weil «ie tnglekh eiaen wolilthiitigeii Zwerlr 
befördern toll , indem der Ertrag von den verliauften Exeaiplaren für 
den Schalbau sa Weitisberga besthnnit imt. 

SAcntKif, Ileraogtbom« Ueber die Fortecbrittd, welche dat Schul- 
■nd £rxi«liungswe«en in dieter ProTini gemacht hat, ift folgende wich- 
tige Schrift eftfrlilenun : Bniräge su eintr vfrghithendtn Dm'wtellKfig Hör 
Jjekr^ und ErxiefmngBanBiaHen in der Provinz StKhfm. Rine Vebcrtfkhi 
eoR €cn Forinchritien den Hildnn^mren^nw nett dem Jnkre 1916 hin ^aum 
Jahre 193S. - Mit Benutzung amtlicher QtteUen bearbeitet und heraiwge- 
geben tou J. 11. B. Burchurdt, Kdn. PreuM. Ihifmlhe, n^pediren- 
dem Socretttir de« Kon. ConHitiorii und Proviuiüal - Scliiil - CoUcgii xu 
Magdeburg. [Mngdeb., Rubach. 1834. VI n- 116 S. gr. 8. geh. 16 Or.] 
Die 8clirift liefert glfmcende Beirge von dem groveen Eifer, mit wel- 
chem die R^iertingdnf Sehiilwpe^n fordert, and gewnhrt eine hefrle- 
digendo UebtNlcht von dem Zustande deuelben. Sie verbreitet sich in 
drei Abtfchnitlen erit Aber die Gymnasien and hAheren Bildangfanstal- 
fen, dann über die Schullebrer-Sorainarieo nnd du» Bürger- m. Land- 
fehalweten nnd endlich über befondero Bildnngsanstnltcn. Die Unl- 
ferritftt in Halle und das theologische Seminar in Wittenberg eind je- 
doch unbeachtet geblieben. Am wichtigsten fnr die Leser der Jahr- 
hitcher Ist der errate A1i«rlinitt , welcher den Innern Xnfitnnd der Gt*lehrv- 
tensrhnlen* dadnrrh darDt«^Ut, ^uan er die über die Wirk»unikoit der 
Lehreroolle;^!» vorhrnidenen gpset'/mwff^iiren ßentimmuRgen und di'n all- 
gemrinen LehrplMn snmmt dem Ijehraiel im Kinnelnen und Ganzen be- 
knont macht. Er ist für die Knnntnifs de** prenofiiscben Gymnnnialwe* 
iens überhaupt wichtig, weil die allgemeine Einrichtung der 2S Gym- 
nasien des llcrzogthums von der des gcsAmmten Königreichs nicht ab- 
weicht. Dieie allgemeine Einrichtung lernt man übrigens aiomlich 
«ullsl&ndig kennen; nur bonirot mau übrr den Leiirpinn nicht aiirei- 
chend in« llcine, weil die Lohrstimdcnzabi nnd das Verhäftniss der ein- 
arlrien Wissenschaft <^n stu einander nirlit angegeben lat. Es strbt dies 
aaf den einxelnrn Gyronanien allerdinsfs nicht |irl<^><^b; wohl aber hätte 
dach die hierin fs^eltende nllgemeine Norm nachgewiesen werden kön- 
nen *). Eine hinzugefügte tabellarische Uebersicht xeigt die Vurbcsse- 



*) Ein bt^onileres Ver<lieust würde bich der Verf. dieser Schrift noch er- 
werbuu hüben, wenn er über den Erfolg, mit welrhem die eineeinen Wis- 
fUMshaflten in den Tersrhiedenen Gymnasien Tnr^etr«*,7efi worden sind , nnd 
ttlnsr den EiiiilucM der einzelueu auf die Gesaumitliildung der Schüler die et- 
wa gvmdchti'n CrführuRgen mitf^i:th«ilt hütte. l*rcuMen f»>t nümtlrli das 
Land , wrtrlie?* geirnmiirtiR virlfeit:hl die Twetitwäs-igvte Vereinigung und 
das richtigste Verhaltni«« der Sprach - und ReniHtnriien zu efnander <n ssi- 
nea Gymnasien eiOgelulirt hat. In der Theorie aber streitet man immer 
■och über die rechte Verliinduni^ derselben; auch werden die Theoretiker 
darüber noch ni<*ht' sobnld ins Keine kommen, weil bei mehrem Wissen- 
schaftszweigen der Grad den Einflusses und Nutzens, welchea sie für die 
allgeoMÜe Gci*tesbiidnng gewähren, ■och sehr nnbefCiflunt nnd awelM- 
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rangen- an, welche seit 1816 den 28 GjmnafEeD su Theil geworden sind; 
eine zweite itellt die Reenltate der AbiCurientenprüfnogeo aus den Jah- 
ren 1827 — 1882 dar. Fast bei allen ist Vergcö«sernng des Lehrerper- 
eoaales, Vermehrung der Kinnahmen, Verbesserang der Lehrergchalte, 
Verrollständigung der Bibliotheken a. Apparate angemerkt. So waren 
n. B. 1816 an den sämmtlichen Gymnasien 198, im J* 1838 aber 252 
Lehrer angestellt. Die Jahreseinnahmen dieser Gymnasien haben sich 
feit 1816 um 81,480 Thlr. erhöht , wofür 4255 Thir. durch erhöhte! 
Schulgeld gewonnen und 14,228 Thlr. aus Staatsfonds u. 12,947 Thlr. 
ans stadtischen und anderen Fonds iugescho»sen werden. Die Gesamrat- 
sahl der Schüler betrug 4087 im Jahre 1828, 3998 im J.1829, 8896 im 
J. 1880, 8824 im J. 1881, 8722 im J. 1832 o. 8609 im J. 1883. Abitu- 
rienten wurden in den genannten 6 Jahren zusammen 1615 entlassen, 
▼on denen sich 930 der Theologie, 457 der Ju'risprndeot, 135 der Me- 
dicin , 28 der Philosophie und Philologie und 65 anderen Künsten und 
Wissenschaften widmeten ; 416 das erste , 1128 das iweite und 71 das 
dritte Zeugniss der Reife erhielten. Auffallend ist es, das die Landes- 
f chule Pforta , das Domgymnasiam nnd das Pädagogium in Magdeburg, 
die Klosterschule in Rossleben und das Pädagogium in Halle ▼erhält- 
nissmästfig bei weitem mehr Schüler mit dem Zeugnisse des ersten Gra- 
des entlassen haben , als die übrigen Gymnasien. Besonders leichnet 
•ich Pforta ans, wo in den erwähnten 6 Jahren 74 Schüler das erste, 
66 das zweite und 6 das dritte Zeugniss erhielten. Merkwürdig ist» 



faaft ist. Gewiüs hat man a1»cr in Prenssen eine Reihe praktischer Erftih- 
rungen gesammelt, und durch «ie würde der Streit am enten entschieden 
worden können. Throretifch fraf^t es sich r.. B. immernoch gar sehr, ob 
die Mathematik nnd Physik, die NatiirwiMenvchnftirn, die pliilosophiiirhe 
Propädeutik, das auf^gebreitete Gesrhiclitsstndium den wesentlii-hen Kinfluss 
nuf die Bildung der Gyninatiia8ten üben , den man ihnen gewöhnlich bei- 
legt ; aber ans der Erfahrung rouss sich allerdingi« ergeben , ob diejenigen 
Gymnasien , in denen der eine oder andere dieMr Wi^ifenschafttizweige Tor- 
zuglich günstig behandelt wird , ihren Zöglingen im Grgen«iHtz zu andern 
einen höhern oder geringern Bildungsgrad gewähren. Die öfTentlicIien Prü- 
fungen müssen darüber die be^te Erfahrung gewähren , und daher verdiente 
wohl untersucht zu werden , ob z. B. die Gymnasien , welche der Mathe- 
matik eine besondere Aufmerksamkeit schenken , oder diejenigen, welrha 
dieüelhe lom Nutzen der rlasitii»rlien Studien beschränken, eine grösser« An- 
sahl besser gebildeter Abiturienten entla«ifen. Die stutiKtiiichpn Bererhnnn- 
gen, welche Ref. bi^ jetzt angestellt hat, sprechen sehr gegen die Mathe- 
matik; jedQch gesteht er gern, dans nie in der Weise, wie er sie anstellen 
konhte, nicht ausreichend sind, weil ihm gerade in den auffiillondvten Fäl- 
len die überdiess nöihige Specialkenntni«s der Aniitniton fehlt. Viel liängt 
n&mlieh hierbi*! noch Ton der Indrvidualität der Lehrer und andern btHion- 
dem Verhältnissen ab , deren voUfitändige Kenntniss natürlich nur die Ober- 
behörden sich erwerben können. Hr. B. hat über die hier berührten Punkte 
aich aller Bemerkungen enthalten. Nur bei der Naturgeschichte führt er 
an , dass diese Disciplin in die Gymnasien nicht eigentlich eingeführt sei, 
ebwohl sie auf einzelnen Anstalten in den untern und mittlcrf*n Classen vor- 
getragen werde. Auch träten ihrer Einführung bedeut(^ndc Schwierigkeiten 
«ntgcgen , woninter hauptsächlich der Mangel dazu völlig qualificirter Leb- 
rar uiul dar Mangal koatspieliger Apparate guhöre. 
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dhiw unter den aaigeieichneten AnstaUen alle diejenigen sich befinden, 
in welchen Alumnali» bestehen, [vgl. Mbis«b5i S. 214.] Der iweite Ab- 
■chnitt über das Bürger- a. Landschulwesen beginnt ebenfalls mit einer 
Darlegung der Innern Einrichtung und des Lehrplans der fünf Scbnlleb- 
rerseminarien in Magdeburg, Halberstadt, Gardelegen, Weissenfelt und 
£rfart, und knüpft daran wieder statistische Kacbriditon über die Stadt- 
«nd Landschulen selbst. üVie^iel für dieselben gethan worden sei, wer- 
den folgende Notizen beweisen. Seit dem Jahre 1816 sind in der gan- 
■en Provinx 79 Stadt- und 42 Dorfschulen neu errichtet, in den Stad^ 
achulen 340 nnd in den Dorfschulen 54 neue Lehrerstellen gegründet» 
98 Kostereien Ton den Schulen getrennt, 167 Wandcischnlen fizirt wor- 
den , so dass deren nur noch 101 übrig sind. Schulhäuser dind in Städ- 
ten 96, auf den Durfern 604 neu erbaut, äberdie«s in den Städten 168 
«nd auf den Dürfem 644 erweitert und sonst verbessert worden. Zur 
Ausführung diei^er Verbesserungen sind 102,098 Thlr. aus Staatsfonda, 
190,703 Thlr. aus Patronatsfonds nnd 671,912 Thlr. aus Gemeindefonda 
▼erwendet worden. Für Verbesserung der Einnahme von 406 Lehrer- 
atellen in Städten nnd 948 andern auf den Dörfern werden 5379 Tblr« 
ans Staatsfonds verwendet und 78,255 Thlr. durch Schulgeld und aal 
Communmitteln gewonnen. Die Zahl der schulpflichtigen Kinder be- 
trug in Städten im J. 1816 57,393, im J. 1831 86,595, auf den Dör- 
fern in dem erstgenannten Jahre 135,459, im letxtgenannten 184,316. 
Der dritte Abschnitt endlich handelt noch von den Taubstummenanstal- 
ten, von der medicinisch -chirurgischen Lehranstalt in Magdeburg und 
▼on den Hebammen -Lehrinstituten. Zuletzt sind noch im Aosxuge die 
Bebanntmacliungcn abgedruckt, welche die Landesschnle Pforta und 
die latein. Ilauptschule und das Pädagogium in Hülle über die häuslicbo 
Einrichtung ihrer Alumnate cur öffentlichen Kunde gebracht haben. 

SALZwünai.. Dem Rector Danneil am Gymnasium ist das Prädicat 
,, Professor*' beigelegt worden. 

ScHNBKBKRG. Das diesjährige Osterprogramm des Lycenms ent- 
hSdt: De Punicis apud Plaulum oboiU DispuL IL, vom Conrector EtL 
Undemann. vgl. NJbb. VHI, 254. 

ScHWEBiTi. Nach dem Abgange des Lehrers Liach , der zu ander- 
weitigem Staatsdienste befördert jetzt in STSTTiif und Bkrlin sich in 
aeinem künftigen Berufe als Archivar der hiesigen Grossherzogl. Regi»- 
rong vorbereitet, wurde der Oberlehrer am Gyronas. zn HALaansTADT^ 
Dr. Büchner^ in gleicher Eigenschaft an das hiesige Gymnasium beru- 
fen und am 12. April von dem Director frex öffentlich in sein Amt ein- 
geführt. Zu gleicher Zeit wurden die Collaboraloren Beils und Bra$ch 
sn Oberlehrern ernannt. Im Monat Juni wurde Herr Dr. Carl Schiüer 
•nt Rostock, Herausgeber von Sluiteri Lectionei Andoeideae^ als Colla- 
borator angestellt. Im nächsten Jahre wird das Gymnasium in zwei 
Anstalten getheilt werden. Das Gebäude für die abzuzweigende Real- 
achnle wird Ende Juni vollendet sein, und dann sogleich der Ban dea 
■enen Gjmnasialgebändes beginnen. 

[W.] 
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Br&ALfvitB« Im Ortober ror. J. finehien an dasif^n Gymnatioto 
4ai Prognunni: ExaminU meUuque araiorii ioüemnia in gymn, Sundetui 
.... wdioMt R9ei9r et Collegium. latant: Frid, Crameri DuacrtaUo de 
Pgibvgora qwomodo educaoerit atque iniditumty afqne Fatti GyrnnoftL 
eeralüiiiid 188S. t» (U) S. gr. 4. Die gelehrte AliheodlnDg ut eio 
ecfaäCcenfwerther Exonri «i der Ton demselben Gelehrten heraii0|^(^o- 
benen Getchlchte der ICrsiehang' and de« Unterrichts, übrigens freilich 
nur ein Fragment vnn einer ausführlicberen Untersuchung über diesen 
Gegenstand , den der Verf. anderswo weiter behandeln will. Ans den 
8rhulnachrichten heben wir aus , dass das Gymnasium im Schu^nbr 
von Michaelis 1882 bis dahin 1^32 au Anfange von 283, am Ende von 
2fKI Sehnlem bepucht war und 8 fidiuler (3 mit dem ersten und 5 mit 
dein «weiten Zengniss der Reife) aar Universität entlicss. Auch wnrda 
na Ostern vor. J. die erledigte Stelle des Gesanglehrers [vgl. NJbb. 
IX, 237. ] wieder besctst und dem ikadtmusikdirector Daniel Loremm 
Ferdinand Finehtr übertragen. Im Laufe des gegenwärtigen Sommert 
aber i!>t der Recter AVsse inra Director ernannt , der Oberlehrerr Cra- 
mcr mit dem Prädicat „Professor^ belehnt, und die Schubiiutscaadida«- 
ten Dr. hötttr (bisher am Cranerschen Institut in CnARLOTrnNBijnG he* 
srhaftigt) und Joh. Karl Fischer als Lehrer angestellt worden. 

Sti^ttcart. Der an Michaelis vor. J. in den Ruhestand versetste 
Rectnr dcü Gymnasiums Prof. M. Cammerer [s. ^'Jbli. IX, 351. ] hat 
bei seinem Abgange von der Schule noch Beiträge svr Geschichte des 
Stuitfi;arlcr Gymnasiums drucken lassen , worin er besonders von den 
Lehrern, ihren Schriften und Verhältnisi^en seit der Jubelfeier des 
Gyninnsiiiras 178(» handelt und manche intereit^ante Nachricht giebt. 
Auch erzählt er darin, das« dem Gymnasiura von der Regierung Heit 
1828 dus Seuiorat entzogen worden i^t, welches darin bestand, dass 
der Senior des Lehrercollegiums jederzeit ein besonderes Hans neben 
der Schule zur Wohnung eingeräumt erhielt. Zum Rector des Gyni-^ 
nasiums wurde der bisherige Professor der Philologie und Geschichte 
M. Georg Gottlieh Uebelen ernannt, welcher seit 1814 als Professor am 
mittlem Gynmnsinra und nn der damit verbundenen Realschule lehrte 
und 1818 ans Obergjrmnasium trat. Die erledigte Professur erhielt der 
Profesfior M. Klnmpp , der seit 1821 am mittlem Gymnndinm angesf eilt 
war. Dem Senior Professor M, Osinnder wurde das Ritterkreuz des 
Wilrterob. Kronenordens ertlieilt. Die gegenwärtigen Professoren des 
Obergymnasiums sind nach der Anciennität ihrer Aqstellung: M. vom 
Oslander [seit 1808.], llofrath Dr. Georg Heinbeck [seit 1811.], Georg 
Fr. Jäger [fiir Naturgeschichte und Chemie, seit 1822.], E. Fr, Hoch-' 
Steuer [seit 1823.], Karl Cless [seit 1825.], Joh. Gottfr. Klaiher [seit 
1823 ansserord entlicher und seit 1825 ordentlicher Professor], Chr. 
GottU Holder [für franzos. Sprache, seit 1818 am mittl. und seit 1827 
am Obergjmnas. ] , Chr, GotiL Schmid [für Philologie und Philosophie, 
seit 182».], G. Jr. A. Patätf [seit 1830; früher io HEiLaaoKN. ] , fV 
ir. Klnmpp [seit 1833.]. 
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WiBMSABBff. Am 28. Mai hielt die hiesige Getelltehart „fir Alter- 
thomtkande und Oefchichtefortchaiig^' ihre 12te GeDeralverfttinailBng. 
Unter den für diis Mateun neo erworbenen Gegenitänden Beichnen sieh 
Wsonders aas: ein rftmifcher Schild -Vaiho, ober weichen Prof. Dr. 
Hroun in Mriob in jener Sitxnng eine Vorlesung hielt, nnd ein junget 
im Wnld unfern der Plntte gefnndenef Cohorten - Zeichen , den Capri- 
corn Torstellend , bi« jetit wohl einzig in seiner Art. Beraerkeoswerth 
wt noch der Vortrag des auswärtigen Directors , Geh. - Raths von Ger* 
ning: Histori^fch - philologische Bemerkungen über die Kriege der R^ 
luer und ihre Colonien in Dentschlaud und Bereicherung der deutschen 
Sprache durch die römische. [8.] 

^ Zittau. Zu Ostern dieses Jahres erschien am Gymnasium: Jd 
manuun luitrationem gymnaaii ZUtavienus et ad iolennia viüedieUanii ete. 
hwHmt Frid, Lindemonnu« , Dir. gymn. Fraemittsntttr emcndatiofies od 
MesiiBi af7ue ejuBdem fabuiat inierpretatio Tenionica. [Zittau, gedr. K 
f^eyfert. 59 (42) S. gr. 8. ] Hr. L. hat in der gelehrten Abhandlung 
nach einigen Vorerinnerungen aber das Stuck überhaupt eine Reihe 
recht braver kritischer Bemerkungen in demselben gegeben, welche 
für die TeztesTerbesserung Ton nicht gemeiner Wichtigkeit sind und 
•ich besonders an Hermann's Yerbeiserungen anlehnen. Diesen folgt 
eine gelungene metrische Uebersetzung des Stücks, welches Hr. L. in 
den Zeiten der ersten Ptolemäer verfasst sein lässt. Aus den angehäng- 
teB'Schulnachrichten heben wir ans, dass am 2. Octbr. vor. J. der Ge- 
ranglehrer des Gymnasiums , Organist und Musikdirector Benj. GvttUeb 
BMer Im 64sten L«?bensjahre yerstorben itnd seine Stelle seit Anfang 
dieses Jahres durch den Candidaten der Theologie Karl Frans Theodor 
Sturm (geb. in Geistng bei Alteiiberg am 26. Mai 1806.) wieder besetst 
ist. fgh NJbb. VIII, 296. Vom Conrector Lachmann ist im vor. Jahre 
das Programm erschienen: De scientiae et opinionis differeniia in virtuth 
ttudiü probe tenenda. Spec HI. De opinione speciatim quaeritttr. [Zittau, 
Seyfert. 8 S. 4.] Der Suhrector L. J. Hückeri hat ebenfalls im Tor. J. 
Bwei Cinladungsschriften Uebcr den Gehrauch der deutsehen Sprache bei 
öffentlichen Schulreden und Programmen [8 n. 4 S. 4.] herausgegeben, 
und darin auf eine geschickte Weise durauthun gesucht, dass die Gym- 
Basien gegenwärtig des Publikums und der Forderungen der Zeit wegen 
ihre Programme in deutscher Sprache schreiben und die öffentlichen 
Schnlreden in derselben Sprache .halten lassen müssen. Die Torge- 
brachten Gründe sind treffend und wahr , und wir wünschten nur , dast 
der Verf. dabei auch den Punkt weiter erörtert hätte , dass übrigens in 
den Gymnasien das Studium der alten Sprachen die Hauptsache bleiben 
mntte. Das Streben der Zeit nämlich geht ja jetzt mehr als zu irgend 
einer Zeit dahin, den ckifsischen Unterricht in den Schulen 7U beschrän- 
ken, nnd unter solchen Umstanden können Erörterungen, wie die obige, 
leicht schädlich werden. 

Zwickau. Das Lycenu hat am 18. Octbr. Tor. J. aeinen dritten 
Lehrer Joh, Gottlob Thümmler durch den Tod verloren, s. NJbb. IX, 110. 
£r war xn Mnlssen St. Jacob 1768 geboren, erhielt seine erste Bildung 
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•u( dem Lyceom in Zwickao , etndlirte ▼od 17B8 in Leipzig Theologie 
nnd lebte dann als Priiratgelehrter in MnUsen ond Zwickaa , bif er 1808 
Ali Tertilift am Lyceom des Ictxtern Orte« angestellt warde. ISr wid- 
mete seitdem seine ganse Thätigkeit der Schale and ist nie als Schriffe- 
atcller aufgetreten. Seine Lehrstelle am Lycenm wird , da man eine 
Umgestaltung desselben erwartet, nur interimistisch verwaltet, nnd die 
ganze , aus drei Classen bestehende Gelehrtenschule hat überhaupt jetst 
nur folgende Lehrer: den Rector M. Heriel^ den Conrector Lmtfemofia, 
den Mathematikus M. Voigt , den Collaborator Petzoldt (interimistischen 
Verweser der dritten Lehrerstelle) ond den Mosiklehrer Heinr. BenJ^ 
Schuld, Letzterer ist an die Stelle des mit einer Pension von 150 Thlm. 
in den Ruhestand versetzten Obercantors Siebeck getreten und zugleich 
Lehrer an der Bürgerschnle. vgl. KJbb. ^111, 368. Der Lehrplan nm- 
fasst mit Ausnahme der Philosophie alle gewöhnlichen Unterriclitszweige 
der Gymnasien und die Anstalt hat vor andern Schulen Sachsens noch 
das voraus, dass an derselben schon seit mehrern Jahren gymnastische 
Uebungen bestehen, welche von einem ehemaligen Zöglinge des Ly- 
ceums, jRoscAcr, geleitet werden. In dem diesjährigen Osterprogramm 
[Zwickau, gedr. b. Ilöfer. 1834. 36 (30) S. 4.], aus welchem die obi- 
gen Nuchrichten entnommen sind, hat der Rector l^L Hertel sehr lesens- 
werthe und belehrende j4niichten über de» Unterricht in der deat^cftcn 
Sprache und den Vortrag der detttscAen LOeraturgeMchichte auf Gymnaeie» 
bekannt gemacht , in welchen eine Reihe trefflicher Winke für die Me- 
thodik dieses Unterrichts enthalten sind. Während nämlich die gewöhn- 
lichen Methodiken meist eine gelehrte Theorie darüber aufzustellen pfle- 
gen und doch selten etwas mehr bringen, als was sich Jeder bei eini- 
ger Ueberlegung selbst sagen kann ; so hat der Verf. sich darauf be- 
schränkt, nur anzugeben, wie er es selbst bei diesem Unterrichte ge- 
macht hat. Dadurch aber ist er eben veranlasst worden, eine Reihe 
solcher Punkte zu besprechen, welche beim Unterrichte die grösste 
Schwierigkeit bieten, nnd bei welchen man sich im Vortrage leicht 
vergreift und über die Fassungskraft des Schülers hinausstellt. Hr. iL 
fordert im Allgemeinen, dass der deutsche Unterricht in den Gymna- 
eien vorzugsweise praktisch sei nnd nicht auf systematische Theorien 
nich einlasse , nnd giebt dann seine Ansichten über die Rehandlung der 
deutschen Stilübungen, die Wahl der Themata , das Verfahren bei den 
Declamir- n. Redeübungen, den Unterricht in der Rhetorik n. Poetik» 
und deut Vortrag der Literaturgeschichte. Da diese Ansichten meist ein- 
selne Winke und Andeutungen sind, so lassen sie sich nicht gut ani- 
siehen. Aber sie sind alle praktisch, verständig nnd meist treffend. 
Ref. wenigstens muss gestehen , dass er aus dieser kleinen Schrift mehr 
gelernt hat, als aus vielen andern Methodiken, nnd dass er auch da, 
wo er ein anderes nnd ausgedehnteres Verfahren für nöthig hält (wie 
s. R. bei der Rehandlung der Declamirübungen nnd bei Erörterung der 
eigentlichen grammatischen Sprachgesetze), doch die hier angegebene 
Weise wenigstens nicht tadelnswerth nnd uniweckmässig nennen kana« 
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Kritische Beurtheiliingen. 



1) Praktischer Unterricht in der gesammten Re^ 
chenkunst^ für Anfänger und Geübtere. \on Ludwig Kamm^ 
Lehrer der Rechenkunst. 2 Thie. Zerbst 1830. In CommLiaioB 
bei G. A. Kummer, gr. 8. 349 Seiten. Preis 1 Thlr. 8 Gr. 

2) Anweisung im Rechnen. Entworfen Ton Conrad Georg 

Sehlmgloff, Lehrer der Handlungswifiienfcbaft in Hanau. Dem 
Schul- und Selbstunterrichte gewidmet. Zweite vermehrte und 
▼erbesserte Auflage. Hanau 1833. Druck und Verlag der £. J. Ed- 
lerscheo Buchhandlung, gr. 8. 267 Seiten. 

▼ orliegende iwei Schriften, welche die gewöhnliche Rechen- 
kantt IQ ihrem Gegenstande haben, stimmen darin uberein, 
dats die in Ihnen vorkommenden Regeln nur in den seltensten 
Fillen begründet sind , unterscheiden alch aber in Beiug auf 
Behandlung wesentlich von einander. 

Im Lehrbuche Nr, l sind ausser den praktischen Aufga- 
lien nur wenige§§. aufzufinden, aus denen sich abnehmen Hesse, 
ob Erklärungen , Folgerungen oder Beweise in Ihnen Torkom- 
men. Grosse Verworrenheit in den Begrifi'en, Unkenntniss in 
den elementarsten Dingen und die grösste Weitliufigkeit bei 
Betrachtungen, die sich mit wenigen Worten abmachen lassen, 
machen das Buch sowohl lum Schul-, als auch lum Selbstunter- 
richte unbrauchbar. Hatte der Hr. Verf. diese Beispiele auf 
wenige Bogen gebracht und das so entstandene Exempelbuch 
dem Drucke übergeben, ao wäre seine Arbeit keine vergeb- 
liche gewesen. 

Das Lehrbuch Nr. 2 lässt in wissenschaftlicher Hinsicht 
ebenfalls noch vieles lu wünschen übrig, leichnet sich dage- 
gen durch Klarheit in den praktischen Entwickelungen und 
darch passende Anwendung in den gegebenen Regeln vortheil-« 
haft aus. — Der Hr. Verf. hat bei Bearbeitung seines Lehr- 
baches darin gefehlt, dass er die Auflösungen specleller Auf- 
gaben für Beweise gelten Hess, und also in seinem Buche ein 
gänillcher Mangel an bündigen Beweisen sich lelgt. Allen 
denjenigen aber, denen es darum au thun ist, die Rechenkunsl 
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In praictiscber Bexiehong (aach ohne H&lfe eine« Lebrert) «ü 
erlernen, kann Rec. das mit vielen passenden Debnngsbeiapielea 
▼ersehene Buch enipfehien« — 

Um das hier fefällteUrtbeil mit Gründen in belegen, nimmt 
Reo. jedes der aufgezeichneten 2 Lehrbücher einsein durch« 

Nr. 1. Der Hr. Verf. hat sein Buch in 2 Theile getheilt| 
wovon der erste: die 4 Species in gansen unbenannten und be- 
nsnnten Zahlen, die 4 Species in Brüchen, die Regel de tri, die 
Zinsrechnung, die Regel quinque, die Declmalbrüche; und der 
iweite: die Kettenregel, die Gesellschaftsrechnung, die Mi- 
schungsrechnung , die Regel Cöci, die Progressionen, die Qua- 
drat- und Cubik« Wnrseln, und die Regel falsi enthalt. Nach- 
dem der Hr. Verf. in §. S das Zahlsjstem folgend ermassea 
erklärt: ^^fFas ist da$ ZaUenayatem? Diejenige Ordnung^ die 
Ziffern %u stellen^ sie von Einern zu Zehnern gehörig zu ord- 
nen und in Classen zu bringen , dadurch man ungeheure Gro^ 
sen bequem schreiben und benennen kann^^ sagt er in §. 4: 
„ Wie viel (Massen des Zahlen - Systems gibt es ? Die Anzahl 
der Ciaseen läset sich eigentlich nicht genau bestimmen^ denn 
man kann so viele Gassen machen , dass die hierdurch entstO' 
hende Zahlengrosse ins Undenkliche fiele ^ welches fßr die Re- 
chetikunst unnöthig sein würde. Das bequemste Zahlensystem 
für die Rechenkunst enthält vier Gassen^ wo die 4/e Gasse mit 
der Quadrillien sich schliesst. '' Der Hr. Verf. setat hier de« 
Begriff der Ziffer als gegeben voraus ( da in frühern §§• noeh 
von keiner Ziffer die Rede war) und iässt dsnn aus Ziffern un- 
geheure Grössen hervorgehen. Eben so legt er Werth daraof, 
dass das Zshiensjstem , dessen Bedeutung aus der ErklärnDg 
nicht SU erkennen ist, nur aus 4 Classen besteht , und iässt ds- 
für den Umstand unberücksichtigt, das^s Ziffern ausser ihres 
eigenthumlichen noch einen Stellenwerth haben können, h 
§. 6 heistit es^ ^, Eine Null gilt einzeln nichts; zur Linken einer 
Ziffer auch nichts; zur Rechten aber gilt sie 10,*' und in §.9 
wird gessgt: „ Was erkennt man aus dem Numeriren? Dess 
allezeit die zur Linken folgende Ziffer zehnmal mehr bedeute, 
als die vorhergehende u, s. w. ^^ Wollte Rec. den Worten dei 
Hrn. Verf. unbedingten Glauben schenken, so müsste er 10= 
Eilf setsen, weil sur Rechten einer Zahl Zehn bedeutet, uad 
Zehn + Eins = Eilf ist. Eben so münste 35 = fünf und 
funfsig sein, weil hier die Zahl 3^=5.10 ist. — In §. 16 sagt 
der Hr. Verf.: ^Addiren heisst Zahlen zusammenzählen^ wm 
dadurch zu erfahren: wie gross diese gegebenen Zahlen mh 
sammengenommen sind;^^ und in §. 17 bei^tst es: v^Wo fange 
ich an zu zählen? Zur Rechten^ bei den Einem; dabei sehe 
ich alle Zahlen als Einer an, und zähle die Zehner {oderHmh 
derter) zur folgenden Zahl, ^ Wer wird aus §. 16 berausfindea 
können, was man sich unter Addition in denken babe^ and sm 
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§: 17 daR A<1diren m erlernen im Stande aeini In §. 27 heiaat 
fs: ^^Wuafürein ßFörtchen gebraucht man beim Subtrahirenf 
Das Jf Örtchen von, und das Zeichen — (minus oder weniger)^ 
als: ,^5 von 8 bleiben S . 6 — 10 = 4 u, s.w.^ Der Hr. Verf. 
seigt hier auf daa Deutlichate, daaa er keinen Begriff von dem 
Zeiclien (— ) hat , weil er aonat gewiaa nicht die Wörter t^on 
Qud minus für gleichbedeutend gehalten und alao 6 von 10 = 
weniger 10 geaetit hätte. In §. 32 wird gesagt: ^Was heisst 
muUiplicirenJ Mullipliciren heisst: zwei Zahlen mit einan- 
der vermehren;^'' und in §. 38 heifiat ea: ^yfVo fange ich an %u 
mmltipliriren ? Zur Rechten bei den Einern. Dabei sehe ich 
alle Ziffern als Einer an , schreibe die Einer unter die Linie^ 
und %ähle die Zehner %ur folgenden Stellet* Die ErlLJärung 
der Moltipiication iat noch nichtssagender, ala die der Addi« 
tion, und daa Mullipliciren ana §. 33 gar nicht lu erlernen* — 
Der Ilr. Verf. sagt in §. 37: ^^Wenn der Multiplicator sich he^ 
quem in 2 gleichförmige einfache Zahlen ohne Rest t heilen 
lässt^^ n. a. w. Er hat aber weder von gleichförmigen Zahlea 
iioch von Division (Theilung) in früheren §§. etwas gesagt. la 
§. M wird von einer ungleichen Znhi geüprochen, ohne dssi 
der Ilr. Verf. früher noch mit einem Worte erklärt hat, was 
man aich unter einer ungleichen Zahl denken soll. In §. 45 
heiast es: ^^Dividiren heisst: Eine gegebene Zahl durch eine 
andere gegebene theilen.^ In §. 48 steht: ^^Da ich die gege- 
bene grössere Zahl durch eine kleinere theilen soll^ so ist leicht 
%u erkennen^ dass ich bei der höchsten Stelle derselben %u thei- 
len anfangen und bis zur niedrigsten Stelle fortfahren müsse ;^^ 
und in §. 49 setst der Hr. Verf.: ,,3 : 27 = 0'' u. a. w. la 
§ 06 heiaat es: Man soll eine Sorte zerstreuen. Man findet 
apftterhin aus speciellen Aufgaben , dasa das Zerstreuen einer 
Zahl, s. B. der Zahl 5, nichts anderea heisst, als: man soll 5 
in die Summanden 3 und 2 lerlegen. Die in §. 76 u. 77 gege- 
benen Erklärungen setzen Rec. in Erstaunen; er stellt sie des- 
halb wörtlich folgendermassen hin: ,,§. 76: Die Zahl, welche 
mnzeigt, in wie viel Theile das Ganze getheilt worden sei^ wird 
eben über eine schräge Linie gesetzt, und heisst der Zähler^ 
weil er die Theile des Gßnzen zählt; die Zaht hingegen^ welche 
diese Theile benennt^ heisst der Nenner^ weil er den Theilen 
eines Ganzen den Namen gibt, und wird unter die schräge Li- 
nie gesetzt. §. 77: In wie viel Theile kann man ein Ganzes 
theilen? Dies ist unbestimmt , und kann oft nach ffillkühr ge- 
schehen; oft aber bringt die Rechenkunst nach Beschaffenheit 
der Umstände die Brüche selber hervor. ^^ In §. 81 heisat ea: 
^Wie werden die Brüche verkleinert , und wie nennt man dies? 
Man nennt es abbreviren oder aufheben, welches geschieht^ wenn 
man Zähler und Nenner durch eine beliebige Zahl dividirt, so 
dass kein Rest bleibt;^' und in §.83 atoht: ^^Was heUst Brüche 



reduciren? Brüehe redudren heisBt: Mehrere Theüe eines 
Ganzen in einen Bruch verwandeln , der aich auf das Ganze 
bezieht,^^ Den Regeln, welche bei den Brüchen angewandt 
werden, mangelt jedweder Beweis, Wenn hier und da ein nach 
des Verf. Ansicht gültiger Beweis vorhanden ist^ so ist er so 
dürftig und verworren^ dass man ihn lieber gani wegwünschen 
möchte. So sagt i. B. der Hr. Verf. in §. 11»: ^JFarum muse 
bei der Division der Brüche der Divisor umgekehrt werdcnlf 
Dies kann theils aus der Natur der Sache ^ iheils durch Bei- 
spiele bewiesen werden : \) weil die Division das Umgekehrte 
der MulUpUcätion t«t, so muss auch in der Division umgekehrt 
verfahren werden. Da nun in der MuUiplication Zähler mit 
Zähler und Nenner mit Nenner muitiplicirt werden , so muss 
man in der Division Zähler mit Nenner und Netmer mit Zäh- 
ler nudlipliciren^^ In §. 123 heisst es: ^^H^as ist die- Regel de 
tri? Die Regel de tri ist die Lehre von 3 gegebenen geome-^ 
trischen Proportional^ Zahlen oder Sätzen^ zu welchen die 4te 
gefunden werden soll;'*' und in §.125 steht: ,^/fa« ist ein geo- 
metrisches Fefhältniss? Es ist die Gleichheit 2er Zahlen^ 
welche durch die Division gesucht wird,''^ In §. 127 werden 
12 Pfd. mit.24 Thir. maltiplicirt und das Product durch Pfd. 
diWdirt. Ueberhanpt sind dem Hrn. Verf. die Sätse^ welche 
die Regel de tri begründen sollen, gänzlich verunglückt. Wel« 
che Verwirrung herrscht s. B. in den ersten Zeilen des §. 104; 
es heisst nämlich daselbst: ^.Decimalbrüche^ Zehnerbrüche oder 
zehntheilige Brüche sind keine unmittelbaren^ sondern, mittelst 
Vervielfältigung des Zahlers , aus einfachen Brüchen entstand 
dene Brüche'^ In §, 161 wird 0,lö«6 — lx9+6=iJ = 
^ gesetst. Die in §. 1 des 2ten Theiles auf 12 Seiten gege- 
bene Kettenregel ist nicht lu verstehen. Die Mischungsrecb- 
nung kann nur aus einzelnen Beispielen, nicht aber aus den all- 
gemeinen Regeln erlernt werden. Der Hr. Verf. sagt auf Seite 
104: ,9 Die Regel Cöci oder die Blindrechnung ist die Kunst^ 
aus proportionirt aufgegebenen Sätzen ein Facit zu finden^ 
welches aus mehreren Theilen besteht, Uebrigetis werden 
durch die Regel Cöci viele zum Vergnügen dienende Aufgaben 
berechnet.*^ Auf S. 122 Nr. 5 heisst es von den geomctrischea 
Progressionen : Die geometrischen Progressionen steigen durchs 
Multipliciren eines jeden Gliedes mit dem gegebenen Exponen- 
ten , und fallen umgekehrt durch die Division. Da dies aber 
bei einer grossen Anzahl der Glieder sehr weitläufig und müh-^ 
sam wäre, so hat man es kürzer^ wenn man die Dignität oder 
Potenz der Progression genau tmtersucht und mittelst dersel- 
ben bearbeitet. Der Hr. Verf. sagt auf S. 126 Nr. 1 und auf 
S. 128 Nr. 8 vom Quadriren und Wurzelausziehen , Nr. 1 : Ein 
Quadrat oder Viereck ist eine Figur , welche 4 gleiche Seiten 
Mtnd daher auch 4 rechte Winkel hat. Will man sich also eine 
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^adrataaU richtig vorsteUen^ 90 denkt man sich einMotekeB 
Viereck^ welches in willkührlich gleiche Theile oder Vierecke 
get heilt worden iet^ deren jedes ein gewiaaee Maass hat; dieee» 
sueammengenommen muliiplicirt gibt die Quadratzahl, Nr. 8: 
Die allgemeine Regel %um Ausziehen einer Quadratwurzel istt 
Man duplire jede HurzeUiffer nach Jans, Zehn^ Hundert u. s. 
u>. zum Divisor^ und diviaire durchs Duplum ; darnach rücke 
man die noch zehnfach offne Ziffer an^ und subtrahire dasQua^ 
drat von der lOfachen ßrurzelzahl an^ bis zur hundert-^ tau* 
send' und mehrfachen^ bis am Ende die leiste Wurzelziffer 
nichts^ oder einen Bruch übrig lässL Die Regeln , welche for 
daa Aussieben der Kubikwurzeln gelten, sind eben so verwor- 
ren ^ wie die für Quadratwurzeln. Die Lösungen der letzten 
Aufgaben des Buches sind schwer zu verstehen. 

Nr. 2. In dem Rechenbnche des Hrn. Schlingloff sind 
der Reihe nach folgende Rechnungsarten abgehandelt: 1) die 
Sechnungsarten in unbenannten ganzen Zahlen; 2) die Rech- 
nungsarlen in benannten ganzen Zahlen , z. B. Resolution , Re- 
duction, Addition, Subtraction, Regula de tri, umgekehrte Re- 
gula de tri ; 3) die Rechnungsarten in unbenannten gebrocKnen 
Zahlen; 4) die Rechnungsarten in benannten gebrochnen Zah» 
len^ z. B. Resolution, Redoction, Addition, Subtraction, Regula 
de tri, Kettenregel, Interessen-Rechnung, Gesellschafts-Rech- 
Dttog, Gewinn- und Verlust- Rechnung. Schon aus dem hief 
gegebenen Inhaltsverzeichniss wird man ersehen, dasaderHr. 
Verf. in Bezug auf die Reihenfolge der einzelnen Lehren sich 
etwas geirrt, und dass dieser Irrthnm eine bedeutende Weit- 
läufigkeit in der Behandlung einiger Rechnungsarten verur-» 
aacht hat. Warum hat der Hr. Verf. nicht die Rechnungsar- 
ten der unbenannten Zshlen unmittelbar nach einander abge- 
handelt und dann erst mit benannten Zahlen operirti 

Wäre auf diese Weise an einem Orte eine Regula de tri 
mit ganzen, und an einem andern eine mit gebrochnen Zahlen, 
waren ferner in einem Capitel die 4Species mit ganzen, in einem 
andern die mit gebrochnen Zahlen nöthig gewesen? Doch 
nun zum eigentlichen Inhalte des Werkes. Der Hr. Verf. ver- 
mischt auf S. 2 die Ziffern mit den Zahlen, und wird dadurch 
an roehrern Sleilen dunkel. Auf S. 14 wird gesagt: f^Eine 
Probe über die Addition, ob man richtig gerechnet hat, anzu- 
stellen, kann durch die Zahl 9 oder durch Hintveglassung eini' 
ger Zahlen geschehen.^^ Mit welchem Rechte kann schon bei 
der Addition die Nennerprobe, deren Richtigkeit nur aus Divi- 
aions-Sätzen sich ableiten iässt, gegeben werden, und welchen 
Vortheii kann ein Lehrer dadurch erlangen, dass der Schüler 
Regeln ohne alle Begründung erlernt. Wird nicht der Ler- 
nende zu einer blossen Rechenmaschine herabsinken, und wird 
er wohl nach Jahren noch eine einzige ao auswendig gelernte 
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Regel aniafeben Im Stande teiaf Der Hr« Verf. sagt aaf 8. 
17 (§. 1): .ySubtrahiren heisst eine gegebene Zahl von einer an-' 
dern ebenfalls gegebenen grössern oder derselben gleichendem 
Zahl abüehen;^^ er nennt dann (in §. 2) die Zahl, ^on der ab- 
gelegen wird, Subtrahend^ diejenige, welche man abiieht» 5«^- 
tractor^ n. t. w., and tagt dann in § S: ^^der Sublractor und 
Rest %usammengenommen müssen den Subtrahend ausmachen.^ 
Rec. ist es aus §. 1 nicht klar geworden, warum Subtractor und 
Rest ausammengenommeh denSubtrabenden geben müssen, weil 
In diesem §. in der That nichts. anders erklärt ist, als dass Sub- 
trabiren auch Absieben heisst. Bei der Division ist nicht dar- 
getban worden, dass der Divisor mit dem Quotienten multipli' 
cirt den Dividenden erzeugt^ und dennoch wird bei praktischen 
Aufgaben dieser Sats beständig angewandt. Die Bearbeitung 
der Regel de tri in ganzen Zahlen ist mangelhaft; eine Begrün- 
dung dieser Regel ist nicht vorhanden, und nur aus einigen , 
wohl durchgeführten praktischen Beispielen kann man di^se 
Rechnungsart praktisch erlernen. So sagt s. B. der Hr. Verf. 
auf S. 80 u. 81: 9^ Zu S gegebenen Grössen die ^te zu finden^ 
welche mit den gegebenen in gehöriger Proportion oder Fer- 
haltniss steht , diese Rechnungsart nennt man insgemein Re* 
gula de tri^ oder Rechnungsart von S Sätzen^ auch Gliedern, 
Die zu findende ^te Zahl bildet das ^te Glied. Bei dem Auf- 
stellen einer hierher gehörigen Aufgabe verfährt man auf fot' 
gende Art: 1) Schreibt man die gegebenen 3 Glieder von der 
Linken zur Rechten^ wie solche mit einander in Verbindung 
•stehen^ nämlich wie das erste Glied sich zum 2ien oder mittlem 
verhält , so das dritte zu dem zu suchenden ^ten. 2) Multi- 
plicirt man das 2te mit dem Zten Gliede^ und dividirt das Pro- 
duct durch das erste^ wodurch man das ^te Glied erhält; s. B. 
3 Personen zahlen OyZ., une viel nach diesem Verhältniss 
Personen f 

Z P. — 9fl. — ß P.f 
6 

8|64| 18 >I. 
^ r 

24 
24 





Warum werden aber hier die S Glieder von der Linken t nr 
Rechten, wie solche mit einander in Verbindung stehen, neben 
einander gesetst; warum wird das 2te Glied mit dem Sten muU 
tiplicirt, und warum in dem Beispiele nicht die Multiplication 
der benannten Zahlen iL und S Pers. voUsogen, wie dies doch 
die vorhergehende Regel verlangt? — Noch viele solcher Fra- 
gen könnte Rec. bei der Regel de tri aufstellen ; er bemerkt 
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aber nar noch , dass die Regel de tri nur an« etn^r vorange- 
•chickten gründlichen Lehre der geometrischen Proportionea 
gründlich abgeleitet werden kann. Aof S. 111 (§. 1) aagt der 
Hr. Verf.: ^^Wenn bei Brüchen der Zähler und der Nenner 
Molche Zahlen sind^ die beide durch eine und die nämliche Zahl 
äividirt werden können , ohne dass ein Rest sich zeigte so kann 
ein solcher Bruch verkleinert werden ^ wodurch man dessen 
Werth deutlicher vorstellt. Man bedient sich zwar des Aus^ 
drucks: die Brüche werden verkleinert^ jedoch behalten die^ 
selben ihren anfänglichen Werth^ u. a. w. Der auf S. 112 ge- 
gebene Beweis dieses Sattes ist aber keineswegs überieugend. 
Deberhaupt lisst sich der Beweis « dass i. B. ^ = } ist, erst 
nach der Miiltiplication und Division der Bröche führen. Auf 
S. HS — 116 kommen alle Regeln vor, welche von der Theil- 
barkeit einer Zahl durch 2, 3, 4, 5, 6, 8, 9 sich aufstellen las- 
sen. Warum stehen aber diese so leicht erweisbaren Regeln 
gani ohne Begründung dal Die Regeln, welche für die Mul- 
tiplication und Divinion der Brüche gelten, sind klar dargestellt; 
doch auch hier sind keine bündigen Beweise anfsufinden. Der 
Hr. Verf. kann doch z. B. nicht als Beweis der Multiplication 
mit Brüchen ansehen, was er S. 143 (§*4) sagt: „fFenn man 
1 mit f multiplicirt , so heisst das Product j^g. Würden die 
beiden Zähler Ganze gewesen sein^ so hätte das Product eben* 
falU Ganze geheissen; so aber nannte sich der eine Zähler 
DrUtheüe und der andere Fünftheile; das Product muss daher 
eine Benennung oder einen Nenner erhalten^ welcher gemischt 
war^ nämlich Funfzehntheile,''^ Die Kettenregel ist nicht be- 
gründet; von der Zinsrechnung sind nnr die einfachsten Falle 
angegeben, und von der Mischungsrechnung hat Rec, nichts 
wahrgenommen. Um aber nun noch an einem Beispiele au zei- 
gen, wie klar der FIr. Verf. bei Erklärungen praktischer Rech- 
nungen Ist, stellt Rec. die auf der ISten Seite gegebene Auf- 
gabe folgendermassen hin : 
A14I t^Wenn man die Einer addirty so erhält man IS zur 
5780 ^^^ort; die 8 Einer schreibt man unter die erste 
Mgo R^he^ und zählt den einen Zehner zur folgenden ; die 
y^ft Summe der Zehner ist 23; die 8 Zehner stellt man 
unter die Reihe der Zehner^ und addirt die fi Hunderte 



26488 zu den Hunderten, Man bekommt 24 zur Antwort; 
wovon die 4 Hunderte in die Zte Stelle der Summe geschrie^ 
ben und die 2 2\iusende zu den Tausenden summirt werden. 
In der Stelle der Tausende entsteht hierdurch die Zahl 20, 
wovon die 6 Tausende in die 4/e, und die 2 Tausendein die 
6le Stelle angemerkt werden,^^ 

Die Resultate aller im Buche vorkommenden Beispiele sind 
in ein eigenes Bandchen gebracht worden. Rec. hilt diese 
EinrichUing für aehr iweckmäaaig, kann ea aber nicht bllllgeu. 
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daM bei jedem neuen Kapitel die §§. aufg Nene wieder begin« 
nen. — Druck nnd Papier sind in beiden Werken su loben. 

Dr. Götz. 



Grdssefllehre^ systeinatücli bearbeitet von Dr. Ft-rd. Schweimty 
Hofr. n. ordenll. Prof. in Heidelberg. Leipzig, bei Leop« Vosa. 
1833. XX Q. 201 S. in 8. 

Es ist erfreulich , wenn Minner wie der Verf. dieses Ba- 
ches Hsnd anlegen, um den inuern Anbau der Wissenschaft su 
fördern; sein Buch ist daher gewiss Vielen willkommen, und 
namentlich wohl allen denen« die in einer Wissenschaft noch 
etwas mehr suchen« als eine Aufschichtung von Wahrheiten. 
Wenn es sich nun aber in solchem Werke um den Stamm« ja 
um die Wurzel der Wissenschaft handelt« die durch die Menge 
des Reisigs und Blattwerks dem Auge gaui entzogen sind, uud 
wenn von dem glücklichen Auffinden dieses Stammes das Ge- 
deihen der Wissenschaft abhingt, so Yerdient ein Buch diesec 
Art die grösste Beachtung, aber zugleich auch die sorgfältigste 
Prüfung, damit man sich vergewissere« um wie viel man durch 
dasselbe dem Ziele näher gekommen sei Zu bedauern ist, 
dass der Verf. sich nicht darüber ausgesprochen hat« was für 
Anforderungen er an eine systematische Bearbeitung machte, 
und müssen wir dieselben daher aus dem Buche selbst zu ent- 
wickeln suchen. Da es bei einem Buche dieser Art gleichgül- 
tig ist, wie viel mitgetheilt ist« so wird eine ganz kurze Inhalta- 
anzeige genügen. Es handelt der Vf. Addition« Subtraction, 
Multiplication, Division, Gleichungen des ersten Grades« Com- 
binationslehre in ihren Elementen, arithmetische ileihen, geo- 
metrische Reihen, Poteuziren, Depotenziren (Wurzelausziehea 
und Logarithmensuchen) in der genannten Ordnung ab« und 
gibt, seinem Zwecke getreu, nicht sowohl alle die Einzelnhei- 
ten, die hierbei gewöhnlich zur Sprache kommen, sondern nnr 
den Faden, wie alles systematisch an einander hängt; auch ist 
ganz mit Recht hierbei die gewöhnliche Form der Darstellung 
in Lehrsätzen verlassen. Heben wir nun zunächst mit dem an, 
was uns als ein wesentlicher Gewinn für die Wissenschaft er- 
scheint« so ist es vornehmlich das Bestreben, die Wissenschaft 
aus ihrem Elemente« bei durchaus festgehaltenem Principe« in 
allen ihren Theilen zu construiren; es ist das Bestreben, die 
Wahrheiten von einem elementaren Begriife aus auf ganz ele- 
mentarem Wege zu entwickeln und die gewonnenen Wahrhei- 
ten wieder im Begriffe festzuhalten. Dieser Gegensatz gegen 
die Formel - Mathematik der neuern Zeit ist ein Hauptvorzug, 
und heben wir denselben um so stärker hervor^ als gerade die- 
ser Gegensatz leicht das Buch in Misskredit bringen könnte; 
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denn Manchem erscheint eine Wahrheit nicht andere Wahr- 
heit, als wertn sie eine blosse Form iflt, und hat manche Ma- 
thematik gar kein andres Streben, als blosse Verknfipfun^Rfor- 
men lu geben ^ denen man absichtlich jeden begrifflichen Sina 
absprechen soll. Der Vf. geht vom Zählen aus und entwickelt 
die ganae allgemeine Grösfienlehre yon hier aus, und so rouaa 
es sein ; es hat daher der Vf. auch gani bestimmte Zahlen sei- 
nen Beweisen lum Grunde gelegt, welches ebenfalls richtig int, 
und möchte en nicht schwer halten, lu leigen, dass die gewöhn- 
liche Art lu beweisen zwar ein ZugeMändiiiss der Richtigkeit 
erswingt, aber keine Ueberseugnng gewährt. Ein andres Ver- 
dienst ist ferner^ dass der Vf. die allgemeine GrÖHsenlehre so 
auffasst, dass die Combinationslehre nothwendig als ein inte- 
grirender Theil derselben mit auftritt. Dieselbe Ansicht ist in 
einem Schulprogramm dea Stettiner Gjmn. vom Prof. Grass- 
mann ▼. J. 1826 auch ausgesprochen und vollständig entwickelt, 
waa hier keineRweges angeführt werden soll, um daa Verdienst 
des Vfa. au verringern, sondern nur, um anaudeuten, wie diese 
Ansicht schon einige Freunde lählt, und so die Hoffnung hat, 
aieh Geltung lu verschaffen gegen diejenige, nach welcher die 
Comb. L. als gar nicht aur Mathematik gehörig betrachtet wird. 
Erfreulich ist drittena der Versuch, mehrere Zweige der allgem. 
Gröasenlehre wirklich systematisch an einander au kniipfen, 
die bia dahin vereinaelt dastanden, und rechnen wir dahin die 
Lehre von den Gleichungen, den arithmet. und geometr. Reihen. 
Ba ist uns binhero noch kein Versuch dieser Art bekannt, diese 
Gegenständeso, wie hier geschehen, aufaufassen; sondern man 
bat meist nur immer eine Definition aufgestellt und von dieser 
Definition aus entwickelt. Einen Parallelismus und Innern Zu- 
aammenbang zwischen der arithm. und geom. Reihe hat der 
Vf. gewiss im Sinne gehabt, welchen herauszufinden er freilich 
dem Leser überlässt. Es ist überraschend, wie der Vf. auf 
einem ao elementaren Wege au diesen Dingen gelangt, und wer 
iDch nicht von der Darstellung vollkommen befriedigt wird« 
der wird dennoch das Sinnreiche dieser Ansicht, die im We- 
aentlichen den rechten Weg vor Augen hat, nicht verkennen« 
Am wenigsten genügt die begriffliche Entwickelnng^ der Fun- 
ction, von der gesagt wird, „sie sei die bestimmte Bildungs- 
weise aus einer oder aus mehrern Zahlen, ^^ wenngleich das, 
waa kurz darauf folgt, „dasa die Gleichung den Gehallt, die 
Function die Gestalt festhalte, ^^ sehr charakterisirend ist. 
Recht hat der Vf. viertens, wenn er einen rein combinatorischen 
Theil parallel den elementaren Rechnungsstufen gegenViberstellt, 
eine Ansicht, die nicht dringend genug empfohlen werden kann. 
Wie jetzt gewöhnlich die Comb. L. in die Algebra eingeflickt 
wird, wird sie selber verunstaltet, und gibt der Algebra ein 
miaagestaitetea Ansehen. Vornehmlich aber verdient diese 
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Ansicht «Mter den wiggenschaftlichen Orüuden aach noch ans 
pädagogischen und methodischen Rucksichlen sehr empfohlen 
IQ werden, und es rouss wie von der Geometrie nnd Arithmeiili, 
ao auch von derComhinationslehre ein elementarer reiner Theil 
behandelt werden, ehe man in spatern Zweigen der Mathema- 
tik übergeht, und ehe diese Ansicht eine allgemeine Anerken- 
nung gefunden, wird man weder su einem Systeme der Mathe- 
matik^ noch SU einem naturgemässen Vortrage derselben gelangen. 
Wenn nun dieses Werk in seinen Grundsügcn so sehr be- 
friedigt, so Ist es um der Wissenschaft willen um so mehr sa 
bedauern, dass es Im Einseinen nicht streng und conseqaent 
genug an den aufgestellten Begriffen hält. Der Schade ist 
grösser, als vielleicht der Vf. glauben mag; denn die kritische 
Richtung unsrer Tage geht vom Einseliien aus, und nur wenn 
alle einselneh Theile scharf geseichnet and gut schattirt aind^ 
hält sie das Gänse für gut, missfallen aber einselne Theile, ao 
roissfällt das Gänse. Es kann auch der, dem die Ideen des 
Vfs. ne;i sein möchten , sunächst nicht anders den Wertli der- 
selben benrtheilen, als eben nach der Art und Weise, wie afe 
eich in der Durchfuhrung des Einseinen gestalten. Zu diesen 
Schwächen rechnen wir, um das Grosse sunächst im Auge su 
behalten, die mitgetheilte Skizse derComhinationslehre; ale 
ist unsystematisch und entbehrt eines Princips, aus dem man, 
wie in der Arithmetik durch das Zählen, die combinatorisehen 
Grössen entwickelt. In der Einleitung sagt der Vf. gans rich- 
tig: „das Wiederholen derselben Grösse und das Nebeneinan- 
dersein (?) verschiedener Grössen ist der Grundgedanke der 
Grössenlehre. Die Wissenschaft, welche der entwickelte Grund- 
gedanke ist, beschäftigt sich suerst mit der Vielheit gleicher 
und dann mit dem Nebeneinandersein oder mit der Aufeinan- 
derfolge ungleicher Grössen.^* Man würde hiernach kurs sa- 
gen: die Grössenlehre ist die Synthesis als gleich oder ata un- 
gleich. Dieses charakteristische Merkmal der Combination, 
dass es die Verbindung der Grössen als ungleich sei, verläset 
hernach der Vf. (§.58) und wird dadurch auf den gewöhnlichen 
Weg der Darstellung hingetrieben. Es wird nun das Neben- 
einandersein der Grössen sum Kennseicheu erhoben, was ledig- 
lich doch hergenommen ist von der räumlichen Aufstellung in 
der Ebne, und daher gar kein Merkmal ist, und darum aucb 
nichts sur Entwickelung der Comb. L. hergibt. Dies seigt 
sich nun auch gleich darin, dass der Vf. keinen andern Aua- 
gangspunct für die Combinationslehre hatte, als die Aufgabe, 
alle möglichen Verbindungen gegebner Elemente (Variationen 
m. W.) ohne allen Beweis hinsustellen, und daraus die einsei- 
nen Theile der C. L. su entwickeln. Wenn dies richtig wäre, 
dann mi'isste fn der Arithmetik die erste Aufgabe die sein: alle 
möglichen Zahlenverkuüpfungen aufausteileu , und müaate man 
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anfi efner «oTchen Aofstelhin; daf d alle einielnen Theile der 
Arithmetik entwickeln. Der Vf. leitet nun §. 60 wieder rein 
combinatoriach die einielnen Theile der C. L. aus dieser Auf« 
ffabeab, und findet selbst^ dass er die leisUe Abtheilung, ge- 
ordnete Verbindungen mit Wiederholungen und mit VersetxuiH 
f[en« voran genommen hat. Daas die Unfon und Nullion auch 
pchon eine Combination sei, das wird stillschweigend angenom- 
neo. Ware der Vf. seiner erst gegebnen Erklärung, dass die 
Comb, die Verbindung der Grössen als ungleich sei , treu ge- 
blieben, so würde er gewiss einen bessern Weg gefunden, sich 
aber auch lu der Untersuchung veranlasst gesehen haben, ob 
man in einer reinen Comb. L. von Verbindungen mit Wieder- 
holungen reden dürfe, weiches, wie leicht lu erweisen, troti 
der Annahme aller Combinationslehren sehr fraglich ist. Aber 
auch damit, was der Vf. im Einzelnen zur C. L. rechnet, kann 
man nicht einverstanden sein. Er sagt so: „An diesen Ver- 
bindungen ( Variationen mit W. ) können wir folgende Eigeq- 
pchaften unterscheiden: 1) die Folge der Elemente, 2) daa 
Wiederholen der Elemente, S) den Werth einer Verbindung. 
No. 2 ist schon nicht mehr klar, doch sieht man leicht, was der 
Vf. damit bezeichnen will ; aber No. 3 kann bei einer unbefan- 
irenen Prüfung der Worte nur den Sinn haben, dass unter dem 
Werthe ein combiiiatorischer Werth des Gebindes verstanden 
werden müsse, und fragt man nach einem solchen, so besteht 
der doch nur in dem combinator. luhalte, d. h. entweder in der 
Menge, oder in derBeMchaifenheit der im Gebinde vorkommen- 
den Elemente; der Vf. versteht aber darunter die Verbindung 
■n einer Summe. Es ist klar, dass hierdurch den Elementen 
wie auch den Gebinden ein arithmetificher Sinn untergescho- 
ben wird, und daher von solchen Verbindungen in einer reinen 
G. L. gar nicht geredet werden könne. Zu allen diesen Miss- 
griffen scheint derVf. dadurch getrieben zu sein, dass er alles, 
was gewöhnlich in den combinator. Werken behandelt wird, 
bier auch aufführen und an einander reihen wollte, und ist doch 
die Untersuchung über das, was zur C. L. gehöre, noch nicht 
geschlossen, oder richtiger gesagt, sie itit noch nicht begonnen. 
Ausser diesen gewöhnlichen Verbindungsarten gibt nun der Vf. 
noch eine ihm eigenthümliche, die er Versetzungen ohne und 
mit Wiederholungen nennt, die spater besser auch Zerstreuun- 
gengenannt werden, denn sie bestehen darin, mehrere Elemente 
anf mehrere gegebencFacher zu vertheilen. Diese Zemtreuun- 
gen V. W. sind auch vpm Prof. Oettinger in seinem Werke: Dif- 
ferenzial- und Differenzen-Calcul, Mainz 1831., p. 17, abgehan- 
delt,^ doch nicht die mit Wiederholungen oder die vielfachen. 
Versetzungen, deren Wesen darin besteht, dass in einem Fache 
auch mehrere Elemente stehen können. Nach dem, was nun hier 
vaa diesen Verbindungsarten beigebracht ist, müssen wir sie 
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für überfl&tslg fürt System kalten; denn es ist gnr nicht ge- 
tagt, weder wie sie ans dem Begriffe von Combiuation, noch 
wie sie sich ans der Darstellung der ersten Fnndamentalaaf gäbe 
entwickeln « sondern sie erscheinen hier nur als ein bequemes 
Mittel, durch sie die Anaahl der Verbindungen su ermittele, 
also als eine Hulfsoperation. Da nun aber auch, wie leicht 
au erachten, die Ermittelung dieser Verbind ungsiahlen nicht 
die Aufgabe der reinen Combinationslehre sein kann, und wenn 
man ohnehin auf einem gans elementaren und direkten Wege 
diese VerbintJ ungsiahlen ausmitteln kann, so müssen wir diese 
Tiel fachen Versetsungen für überflüssig halten für das System, 
wollen aber damit keinesweges behaupten, dass man nicht viel« 
leicht Ton ihnen einen sehr guten Gebrauch machen könne. 
Nach diesem Allen ist also die C. L. durch dies Werk nicht 
gefördert, wenigstens bleibt noch immer die Aufgabe, dasPrin- 
cip der C. L. festzustellen und ihre systematische Entwickelung 
au geben, was aber gewiss nicht eher gelingen wird , als bia 
man Gehöriges und Ungehöriges gesondert, bis man ermittelt 
bat, worin das Wesen der C. L. bestände. Ein andrer Mangel 
ist der, dass gar nicht darauf hingewiesen ist, wie denn nun die 
spätem Theile der Arithmetik eben mit der C. L. susammen- 
hängen; man sieht nicht ein, warum die C. L. nicht erst gans 
am Ende steht Y In einem System muss jedes Glied als ein aa 
seiner Stelle nothwendiges erscheinen. Es musste geseigt wer- 
den, wie sich in der arithmetischen Reihe eben ein combinato« 
risches und arithmetisches Element durchdringe. So sinnreich 
und elementar auch der vom Vf. §. 102 eingeschlagene Weg 
Ist, durch den man die Summen- und Gliedzahl einer reinea 
arithm. Reihe findet, so ist dieser Weg nur zu finden möglich, 
wenn man bereits diese Zahl kennt, d. h. dieser Weg ist der 
analytische und nicht der synthetische, und Beweise dieser Art, 
die immer erst sus dem su Beweisenden abstrahirt worden, die 
Tergewissern uns allemal, dass man nicht mehr systematisch zu 
Werke gegangen sei. Die arithmetische Reihe 1, S, 6 etc. muss 
Ton einem solchen Gesichtspuncte aus construirt werden , dass 

dieGliedaahl °'""^ , sich daraus von selbst ergibt, und so 

1.2 ^ ' 

lange dieser nicht aufgefunden, bat man noch nicht den rechten 
Weg. Diese Reihe entsteht uns durchs Zuzählen, aber so, dass 
die Einheit während des Zählens wächst, und darin liegt nun 
eben das combinatorlsche Element, indem nämlich durch die 
Anzahl der Glieder gewissennassen ein Ungleiches gezählt wird. 
Zu diesen Mängeln müssen wir nun auch noch rechnen, 
dass der Vf. die Lehre von den Potenzen ganz in das Gebiet 
der geometrischen Reihe hineingezogen hat, und wenn wir der 
elementaren Behandlung dieser Gegenstände auch unsern gan- 
zen Beifall schenken und das Elgenthümllche und Originelle 
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darin nicht ferkennen , wenn wir aach nicht in Abrede, stelleD, 
da»8 der Vf. aof dem allereinfichsten We^e zu dem Wurielint- 
siehen und Lo^irithroensuchen, selbgt zur Auflösung von Glei- 
chungen gelangt y so müssen wir das Ganze doch verfehlt nen- 
nen. Das Wesen der Potenz und des Logarithmus und auch 
der Wurzel wird verhüllt; das Wurzel- und Logarithroensuchen 
erscheint als eine willkiirliche Aufgabe, die in den frühern Th ei- 
len gar keine Analogie findet, ein Zeichen, dass der systemati- 
ache Gang schon verlassen ist. Die Exponenten werden näm- 
lich dem Vf. nichts weiter, als die Zähler der Glieder einer 
geometrischen Reihe, dessen nulltes Glied 1 ist. Der Expo- 
nent ist aber ein Factorensähler, wie der Factor ein ZahUäh- 
1er, wie die Zahl ein Einheitszähler int. Diese S Zählstufen 
geben die S Rechnungsstufen und die bekannten 7 Rechnunga- 
arten, und ihre Trennung gibt einen Riss, der durch nichts 
Terdeckt werden kann. Es ist zu bedauern» dass dem Vf. 
nicht das schon oben erwähnte Programm zu Gesichte gekom- 
men, es würde ihn einmal die Uebereinstimmung der Grund- 
ansiohten erfreut, andrerseits aber ihn auch vielleicht vor dem 
eben berührten MIssgriife bewahrt haben. 

Wenden wir uns nun zu dem Einzelnen , so müssen wir ea 
als etwas Lobenswerthes bezeichnen, dass nicht von Definitio- 
nen ausgegangen wird, sondern dass die Grösse durch die Art, 
wie sie entsteht, in ihrem ganzen Wesen zur Anschauung ge- 
bracht wird ; es ist lobenswerth und der Wissenschaft forder- 
lich, dass, wo erklärt wird, nicht eine Form-, sondern eine Be- 
griffserkli|fung gegeben wird. Aber da der Vf. auf diesem 
Wege viel Anstoss finden wird, indem es ganz gebräuchlich ge- 
worden, fast immer nur Formerklärungen zu geben , z. B. -^ 

ist die Zahl, welche mit b roultiplicirt a gibt u. dgl. mehr, so 
war in dieser Beziehung die grösste Sorgfalt nöthig, um nicht 
dnrch Ungensuigkeit noch mehr Anstoss zu erregen und das 
Richtige dadurch zu verdächtigen. Nicht aus Tadelsucht, son- 
dern bloa aus reiner Liebe für diese Ansicht, wolleli wir ea 
daher unternehmen, das, was uns nicht scharf genug scheint, 
sa bezeichnen und nach Vermögen zu berichtigen. Sogleich 
$. 1 wird gesagt: „Die Grösse an sich ist Einheit oder Eins, 
ond ihre Wiederholung ist die Zahl. '^ Zur Vorstellung von 
Einheit gelangen wir dadurch, dass wir unter mehreren als ^^tcA 
feaetzten Vorstellungen eine absondern, und diese eine ist in 
Rücksicht auf die übrigen die Einheit. Soll die Einheit zur 
Eina werden, so muss sie erst gezählt werden, indem das Zäh- 
len ans den Begriff gibt, wie oft die Einheit gedacht sei. Wenn 
man dies festhält, so hat man den Beweis in §. 4, dasa 4-|-5=s 
6-i-4 sei, viel stringenter aus der Gleichheit aller Einheiten. 
in $.7 und §.8 wird das Subtrahiren mehrerer Stücke , s.& 
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24— .(04.7), ein 2ma/^M Abiihlen genannt, wai nicht rieb ttg 
ist, ea ist nur ein Absihlen iweier Grössen; daau kommt, daaa 
§. 17 unter einem 6mali|pen Absihlen verstanden wird 6><:— 6. 
Nicht ^ani befriedigend erscheint uns der Ausdruclc, weon 
6(4+5), das Geschäft des Vervielfachens und des Zusahleaa 
(§• 14), als ein Geschäft mit Unterbrechung genannt wird, wel« 
cherAusdrnclc sich auch schon in §.0 findet. Die Behandlung 
der negativen Zahl in §.17 befriedigt nicht; denn einmal aieht 
man gar nicht, wie man zu einer Zahl — 5 gelangt, und dann 
wird doch eigentlich hier grnndsätslich angenommen, dass 
6X — 5= — 6X5— (6X5) sei; der Begriff eines negativen 
Blultiplicators ist gsr nicht festgestellt; es fehlt eigentlich der 
Hauptsatz, dass — 8X— 4=+12 sei. Obgleich §. 10 dieser 
Fall zur Sprache gebracht wird durch 6X — (8 — 5) = — 6x 
(8—5) = — 6X8+6X5, so befriedigt der Beweis nicht, da 
er sich auf die grundsätzliche Annahme in §. 17 st&tzt; auch 
ist unsrer Ansicht nach noch immer nicht bewieaen, dasi 
— 6X — 5=+6X+5, wenn— 6(8 — 5) gibt —6.8+6.6. 
Die negative Zahl entsteht uns auf synthetischem Wege durch 
die unlösliche Subtractions-Aufgabe, z. B. 12—17 gleich 0—5 
d. i. — 5, in welchem Falle nun die — 5 solche Einheiten hat, 
welche die Eigenschaften der Einheiten eines Subtrahenden 
haben, d. h. die Eigenschaft, dass, wenn sie mit einem Minuend 
( der von nun an positive Zahl genannt wird ) verbunden wer- 
den, sie eben so viel Einheiten in demselben aufheben, als sie 
«eiber betragen. Ein negativer Multiplicator wird demnach 
liedeuten, dass der Multiplicand so oft aufgehoben (subtrahirt) 
"werden soll, wenn nämlich vorher ermittelt worden,-* dass jede 
Einheit des Multiplicator der Multiplicand ist. Ganz fehler- 
haft erscheint uns aber die Behandlung der Division, die vom 
Bruche aus beginnt. Es ist der Bruch gerade so eine unauf- 
lösliche Divisions- Aufgabe §, wie die negative Zahl eine Sub- 
tractions-Aufgabe ist. Die Einheit, als das Element, muaaja 
untheilbar gedacht werden, und noch mehr die 1 als der Ana- 
druck, dass die Einheit emma/ vorhanden gedacht sei. Nur 
der Gedanke an die anderweitige (räumliche) Grösse, welche 
durch die Einheit oder 1 etwa vorgestellt wird, kann die Theil- 
barkeit der Einheit möglich finden ; der Vf. selbst scheint der 
Meinung zu sein, dass dies noch einer Rechtfertigung bediirfe^ 
wenn er §. 22 so sagt: „Jede Zahl kann als Product zweier 
anderer Zahlen betrachtet werden, von denen also auch ein 
Factor aufgehoben werden kann. Damit dies allgemein mög- 
lich ist, müssen wir die Einheit nach Willkür in Theile zerle- 
gen können.*' Bedarf denn aber dieser Vordersatz nicht erat 
eines Beweises , und wie kann eine nicht erwiesene Bedingong 
die Annahme einer 2ten eben so wenig erwiesenen BehauptuDf 
erzwingen. Der Divisor verhält sich alt Factor zum Dividend 
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gerade eben so, wie «ich der Subtrahend snm Minuend als Stuck 
verhält; jener hebt so Factoren auf, wie dieser Stuclce aufliebt, 
und aus dieser Idee lasaen sich alle Sätae für die Brüche gaus 
elementar und stringent beweisen, und diese Idee dringt sich 
bei einem systematischen Gange als nothwendig auf. Ein an« 
drer Uebelstand bei der Division ist der, dass dem Theilen 
und Messen nicht sein rechter Plati angewiesen ist ; daher 
kommt es, dass dieser Abschnitt bei aller Schirfe der Durch« 
fuhrong der Innern Einheit ermangelt, wie denn auch nicht 
eliimai die Einführung derBegriife Theil und Maass auf irgend 

eine Weise fermittelt ist. Eine Messungsaufgabe ist "^]|^ i 

eine Theilungsaufgabe ü~? und eine Aufgabe -^ kann man 

für die eine oder die andere nehmen, wofür der Beweis aus 
der Vertauschung der Factoren eines Productes nicht schwer 
ist. Ferner hat sich der Vf. durch das Abiählen und Zuzih« 
len Terführen lassen, die richtige Idee in §. 21, „dass das Divi- 
diren dem Multipliciren entgegengesetzt sei,^* auf angeben, und 
]iat nun das Letzte Torangestellt. In einer systematischen 
Ordnung mussten voranfgestellt werden §. 34 und §. 35, Mes* 
■en und Vervielfachen, als die reinen Gegensätze ; dann §.28—' 
%. S3 Messen und Abzählen, als die vermischte Aufgabe, und 
dann erst §. 22 ->- 27 die Lehre vom Bruche. Der Vf. hat 
dies wohl gefühlt, oder er ist, es anzuerkennen, gezwungen 
worden, indem er die Multiplication der Brüche vor deren Ad- 
dition behandelt; nur trennt er leider die Division derselben 
weit von der Multiplication. Der Abschnitt §. 44 — 51, welcher 
die Lehre von den Proportionen enthält, Ist vom Vf. ganz rich- 
tig als ein besonderer Fall des Messens, glelclie Mess barkeit, 
J besser Gleichheit der Brüche) gensnnt. Diese Lehre von den 
'roportionen hat nur Bedeutung für die räumlichen Grössen 
der Mathematik und gehört nicht zum Systeme der allgemeinen 
Grössenlehre, indem es keinen synthetischen Weg gibt, der 
darauf führen Itönnte. Darum ist es nun aber zu verwundern, 
daaa der Vf. die Darstellung des Zahlensystems mit in sein 
Werk aufgenommen, da dieses dem Systeme gewiss ganz fern 
liegt» und nichts weiter ist, als das Instrument, mit welchem 
»an Zahlgrössen darstellt, wenn die Menge der Einheiten sehr 
posa wird. Es kann auch ein solcher Zahlenanttdruck nach 
allen seinen Theilen nur erst klar werden» wenn die Lehre von 
den Potenzen schon abgehandelt ist. Möge dies hinreichen, 
•m den Lesern dieses Werkes, das namentlich allen Lehrern 
der Mathematik empfohlen werden darf, anzudeuten, wie das 
etwanige Mangelhafte in demselben leicht zu verbessern sein 
mochte, um sie dadurch den Grundideen desto befreundeter 
SU machen. c. G. Scheibert. 
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'Leben und Studien Friedrich Auguni Wolfe dee 
Philologen, Von Dr. IVUhtlm Körte. Erster Theil. XIV 
n. 363 S, Zweiter Theil. 314 S, Cmco« bei Bädeker. 1833. a 

Di8 wenentlieliste Verdientt des ▼•rlie{;endeo Buehes be» 
tteht in der ZüsammeiMtellun; aathentischer Actenstneke über 
das Leken einet »o autigeielchneten Mannes. Die Verarbeltasg 
dieses Stoffes aber an einem erj^niseh zasammenbingeiidea 
biographisclien Kenftwerke Ist nicht gelungen » and wenn naK 
sich die oflf nnr allan chaotisch hingeworfenen Massen sa eig- 
nem Genüsse nicht selbst einigermassen inrechtsteiit, Terwirrt 
das Buch eher den Lebenslauf des grossen Philologen, ab dus 
es ein klares Bild dieses do fruchtbaren, nach allen Seiten hin 
wirkenden Geistes vor Augen stellte. Diesen Mangel acheint 
der Verfasser selbst gefühlt an haben, als er sich S. VI sn dem 
offnen Gestand niss bekannte, er habe sich als &q)iX6Xoyog be- 
gnügen müssen, statt eines des grossen Mannes würdigen Denk* 
raals den gewissenhaft gesammelten Stoff für irgend einen Mel* 
ater seines Fachs susammenatuordnen , swar kunstlos, aber 
durchdriingen vom Innern Anschaun des nnvergl eich liehen Man- 
nes. Dessenungeachtet wäre noch grössere Sichtung und An- 
ordnung des reichhaltigen Materials zn wünschen und sn er- 
warten: dann wurden auch eine Uniahl nnuütser Wiederho- 
lungen von selbst weggefallen sein» die jetzt den Leser um st 
eher unangenehm berühren, als sie nicht selten mit einer ge- 
wissen leidenschaftlichen Bitterkeit durchdrungen sind. Bin 
schreiendes Unrecht hat Hr. K. in dieser Besiehung gegen den 
von Grund der Seele redlichen, Wahrheit und Recht über Alles 
schätzenden Franz Passow begangen , der sich freilich gegen 
Verunglimpfungen nicht mehr selbst vertheidigen konnte, wie 
sie in der Vorrede S. VI nnd Thl. 1, S. 165. Thl. 2, S. Ol ans 
gekränkter Eitelkeit und andern unlautern Trieben gegen ihn 
erhoben werden, und zwar mit einem solchen Unmnth, dasa 
sich Hr. K. nicht einmal Zeit lässt, über das richtige Sachver- 
hältnisB nähere Erkundigungen einzuziehen. So schimpft er 
unter andern Passow „einen mehrfach unbesonnenen Schüler 
von Ihm,^^ ohne zu bedenken , dass P. In dem Sinne, wie naii 
gewöhnlich das Wort nimmt und wie es Hr. K. hier nnbedenk« 
lieh gefasst hat, Wolfs Schüler nicht gewesen ist, so äusserer» 
deutlich viel er auch sonst von ihm gelernt zu haben offen be- 
kannte und ausserdem in freundschaftlichem Verkehr mit Ihm 
stand. Dass er sich aber von einem Manne, der mit Gleimä 
litt. Nachlass so unverantwortlich geschaltet, für Wolfs philo- 
logische Hefte nnd litterarische Papiere nicht viel versprechen 
mochte, wird ihm schwerlich ein unparteiischer Beobachter 
verargen. Am empörendsten aber ist es, dass jener nnphilolo- 
glsche, gereizte Schwiegersohn dem nur Gutes wollenden Passow 
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fiogar fiber dem Grabe noch Hohn eprechen konnte. Nicht 
minder keck, ja frech mitunter sind die absprechenden Urtheile 
über andre Philologen von höchster Bedeutsamkeit, wie über 
Heyne, J. II. Voss, Ileindorf, Buttmann, am der noch lebenden 
nicht sn gedenken, Urtheile, die in wissenschaftlichen Gegen- 
alinden om so verdachtifer erscheinen müssen, alsllr. K. selbst 
aich 8. IV einen Nichtphilologen nennt und somit das Geständ- 
nin seiner Incompetens gegen sich gelbst aasspricht. 

In den letzten Jahren seines Lebens entücbloss «ich Wolf 
Nachrichten aus seinem Leben niedersuschreiben« Wenn Hr. 
K. in der Vorrede S. IV bemerkt, an eigne Vollendung dieser 
rhapsodischen BlStter habeW. nie gedacht, so steht diese kahle 
Notii in offnem Widersprach nicht nur mit einzelnen, theilweise 
tebr sorgfältig in lateinischer Sprache ausgearbeiteten Stucken 
(Thl. 2, S. 246 ff.), sondern auch mit dem Ton ihm selbst auf- 
geschriebenen Titel: De eita et atudüe F. A. U'olfii, Philologie 
eommentatio ipsiua ad suoa olim audüoree et amicoe^ partim 
in Germania^ partim apud esteros^ itnprimis Helcetioa, Bero^ 
Uni m. Fehr. 1823, der die nrspriin'iich^ Absicht einer zu- 
«amnenhängenden Biogrsphie gar nicht verkennen lisst. Wir 
können ans daher der Vermuthung nicht erwehren, W. habe, 
towie ihm gerade die Stimmung dazu kam, einzelne Skizzen 
aeioea grossen Lebensgemäldes urspriinglifh deshalb entwor- 
fen, um sie dereinst mit leichterer Behaglichkeit zu einem in 
•Ich abgeschlossenen Kunstwerk zn verarbeiten, an der Aua- 
fikrong aber liabe ihn allein der Tod verhindert. Dem scheint 
nan wieder sein eignes Bekenntnisa zq widerstreben, er liefere 
nop Materialien zu seinem Lebensgange, „ deren kiinftigen Ge- 
brauch ich von einem oder einer der Meinigen oder sonst einem 
imr nicht feindlich gesinnten Bekannten wünsche.'* Ebendaa. 
ThL 2n S. 147: „Ich schreibe dies alles so halb schlafend zn 
Deotfch fort, da ich früher das Nämliche lateinisch aaf beson- 
dern Blättern sorgfältiger verfasst habc.^ Diese lateinischen 
Blätter wird er aber schwerlich zur weiteren Ausführung für 
eine aeiner Töchter bestimmt haben. Es Ist daher wahrschein-/ 
lieh, dass er in einer schwachen Stande an der eignen Ausfüh* 
niiiy aeines nrsprünglichen Planes verzweifelnd sich zn den 
dentachen Mittheilungen entschluss. Ueber den ursprünglichen 
Phan aber äussert er sich in der Einleitung zu der begonnenen 
Biographie, Thl. 2, S. 249, ziemlich unzweideutig: llaudope^ 
Toaum igitur mihifait, meae ad haue narrationem conficere in" 
tegros annales quoadam omma vitae^ quam ut nunc tandem 
(A 15. Febr. 1823) auaciperem, auaaerunt et perauaaerunt vlu- 
rea famitiarium et amicorum, ipaaque i/igruena aeneetua aamo' 
nmi, Ac iuvat aesagenario iam maiorem tranaactorum tot an^ 
ncruni memoriam replicare^ e/, quid in vita egerim aut certe 
vokierim agere^ ad eorum^ qui id aua intereaae dicebmU^ noti- 
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tiam pr ödere , neque longius specie ementitae modestiae aman^ 
tiasimorum hominumjrustrari exspectatwnem. Diese lateinisch 
niedergeschriebenen Biätter scheint Hr. K. vollstindig und in 
passender Reihenfolge niitgetheilt an haben; die deutschen 
aber sind grösstentheila in die verwickelte Erzählung dea Vfa. 
gelegentlich eingeflochten, bald so, das» es gans handgreiflich 
ist, die Geistes blitie des grossen l^jeisters von dem fortlaufen- 
den Faden des nicht immer geschickten Wirkers so sonderoi 
bald wieder weniger in die Angen fallend. Da Hr. K. sein 
Hauptaugenmerk mehr auf Zusammentragen des Materials, als 
auf eine durchgangige Verarbeitung desselben gerichtet hat, st 
wSre es wohl am verdienstlichsten gewesen, wenn er alle hier- 
her gehörigen Blätter in chronologischer Reihenfolge geordnet 
wörtlich raitgetheilt hätte. Eine solche Fundgrube wurde deai 
künftigen Biographen weit erspriesslicher gewesen sein, als 
solch ein halbes Verfahren , dem man weder den Ruhm einer 
wahrhaft wissenschaftlichen Behandlung, noch den eines durch- 
weg gewissenhaften Sammlerfleisses beilegen kann. 

Das Ganae zerfälltin sweiHauptbestandtheile, in die eigent- 
liche, freilich sehr zerstückelte Erzählung (Thl. lund 2 bis 
S. 188) und in die Beilagen (Thl. 2, S. 189—313). Der erste 
Theil scheidet sich wieder in folgende Abschnitte : 1) Gebort 
SU Hainrode den 15. Februar 1750 und früheste Kindheit; 2) 
Besuch des Gymnasiums zu Nordhausen von 1765 — 1777; 3) 
Studien auf der Universität zu Göttingen von Ostern 1777 bis 
zum Julius 1779. (Die Thl. 1, S. 40 angegebene Jahrzahl 1776 
im März für den Abgang vom Gymnasium ist lediglich einer 
Uehereilnng des Hrn. K. zuzuschreiben, da die Thl. 2, S. 198 ff. 
abgedruckten Abgangs- Zeugnisse unterm 20. December 1716 
und 28. Januar 1777 ausgestellt sind, und sich aus der ganzen 
chronologischen Anlage ergibt, dass W. im Frühling 1777 nach 
Göttingen gekommen sein mnsste); 4) Wolf €ollaborator iä 
Ilefeld von 1119 bis Ostern 1782; 5) Rector in Osterode von 
1782 bis zum August 1783; 6) Professor in Halle 1783 bis zum 
Frühjahr 1807; 7) Uebergang nach Berlin 1807—1824; 8) Tod 
in Marseille den 8. August 1824. — Die Beilagen enthalten: 

1) ein Antrittsgedicht des Conrectors Haue in Nordhauseo; 

2) Einiges aus dem Leben des Organisten Schröter; 3) Wolfs 
Schulzengnisse; 4) Bestallung als Collaborator in Ilefeld; 5) 
Schulgesetze für das Gymnasium zu Osterode; 6) Bestallung 
als Professor in Halle; 7) Wolfs amtliche Einladung zu Sem- 
lers Leichenbegängniss; 8) chronologisches Verzeichniss von 
Wolfs Vorlesungen in Halle und Berlin; 9) lateinische Auffor- 
derung zur Eröffnung des philologischen Seminars in Halle; 
10) Wlelauds Ansichten über die Prolegomena; 11) Flaxmanns 
Brief über Wolfs Homer, Englisch und Deutsch; 12) Wolfs 
Vorschläge zur Errichtung einer Universität in Berlin; 13) 
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Bruchfltiicke de vüa et itvdiia F. A. Wolfii; 14) Versefchni«« 
▼OD Wolfs liUerarischeinMichUti«; endlich ein Brief von Fichte 
u Wolf. 

f^ach dieser Darlej^ang. des Inhaltes im Allgemeinen sei 
M BDs ver{^önnt, noch einige JPuncte einer besondern Erörterung 
xa unterziehen« Ungemein anziehend ist Wolfs Benehmen, als 
iho Heyne und der damalige Prorector der Götting. Universitit 
▼00 seinem festen Vorsatze abbringen wollten, sich ausschliess- 
lich der Philologie zu widmen, und die aus seineu Papieren der 
Erzihlung eingewebten Sentenzen machen den Wunsch nur 
noch mehr rege, solche Fragmente Wort für Wort originaliter 
SU besitzen. Dann würde man auch schwerlich solche philister- 
hafte Bemerkungen mit eingestreut finden, wie ThI. 1, S. 41 
gegen den gewiss aus redlichster Absicht und aus Rücksiclit 
auf die perückenhaften Zeitverliältnisse abmahnenden Heyne: 
^WOLF, ganz bedonnert von dem berühmtesten Philologen 
selbst, — dessen Name in seiner Vaterstadt selten ohne An- 
dacht und Händefalten ausgesprochen wurde, — die Philologie 
so gering geachtet zu sehen, uud wie dieser selbst einen dieser 
Stadien so begierigen Jüngling davon könne zurückschrecken 
wollen, erwiederte: er, obgleich ohne Vermögen , sehe doch 
auf weiter nichts, als auf die Annehmlichkeiten dieses Fachs, 
«ad dass es wohl so viele Felder habe, wo sich noch Ruhm 
ernten lasse ^^ u. s. w. Ueberhaupt ist das ganze Capitel über 
Heyne mit einer widrigen Malice* uud offenbaren Verdrehung 
der eigentlichen, wenn gleich manchmal etwas engherzigen, aber 
doch immer gutgemeinten Absichten dieses würdigen Vorgin- 
gera von Wolf behandelt, uud es kostet einen die schwerste 
IJeberwindung, nicht in den heftigsten Unwillen auszubrechen, 
wenn man sieht, wie der Leumund oft das Reinste schwarz zu 
brennen versteht. In der redlichsten Absicht trug Heyne sei- 
nem zwar untreuen, aber höchst talentvollen Zuhörer die Col- 
laborator- Stelle in Ilefeld an; was wird nun daraus für ein 
Mihrchen ausgeheckt? „Es war beiden Theilen erwünscht: 
ihm ans eben gedachten Gründen, Hey neu, weil somit der 
aclbstständige, unternehmende, originale, auf gleicher Ehren- 
bahn als künftiger Nebenbuhler wenigstens höchst unbequeme 
philologische Kopf auf die plausibelste Weise hoffentlich auf ^ 
inimer von Göttingen entfernt wurde. ^* — Einen solchen Arg- 
wohn mag vielleicht Wolf einmal in einem Anlauf übler Laune 
gehabt haben, aber aus dem tiefsten Grunde seines Herzens 
Ist er gewiss nicht gekommen, er, der jenen später noch in 
Halle bezeichnete als praeceptorem qnondam meum gut octtlis 
meis mihi carior ßst^ der noch später nach mancherlei Händeln, 
die sich durch die Homeri^^chen Untersuchungen entspannen, 
nach der Kunde von Heyne*s Tod öffentlich Trauer anlegte und 
der Welt wie seinen Zuhörern durch dieses Süssere Zeichen 
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Peine wahre GeBtnnnDff xn erkennen gehen wollte. Und in der 
That war mit Heyne ein Genius ina Grab gegangen, der in dea 
Annalen der Philologie unsterblich fortleben wird. 

Dasa Wolf ala Rector die Schule in Osterode aehr Ter- 
wahrloHt fand, wollen wir gern glauben, müssen ea aber für 
ein nichta weniger als Torsichtigea und besonnenea pädagogi* 
achca Kunststück halten, daas er an die Stelle der alten abge- 
achmackten Schulgesetze die neuen, nicht etwa bloss nach eig* 
tier bester Riosicht oder mit Zuziehung seiner Collegen, son- 
dern mit den vorhandenen SO Primanern entwarf. Wir'wollea 
diesea Verfahren (sowie sein Bestreben, ans allen Schülern Au- 
todidakten 10 machen) gern ala eine jugendliche Uebereilong 
hinnehmen, die W. selbst in späteren Jahren unmöglich würde 
gebilligt haben. Ala aolche hätte aie daher auch ?on dem Bio- 
graphen behandelt werden müssen. Dasa jener hingegen öf- 
fentliche Examina , die doch aehr häufig zuletzt nur auf ein 
theatralisches Manövre und eine leere Spiegelfechterei hinaoa- 
iauf en , wie auch J. H. Voss in Eutin , im Bewuastsein seinea 
rastlosen Strebeus für das wahre Wohl der Anstalt bei Seite 
aetzte, darin mochte er wohl nicht Unrecht gehabt haben. 
Seine grammatischen Exercitia, ohne eia besonderes Lehrbuch, 
sind wohl nur theilweise zu billigen, da es doch dringend noth- 
wendig ist, dem Schüler einen systematischen Leitfaden in die 
Hand zu gehen. Die Mathematik scheint ganz leer ausgegan- 
gen zu sein, gewiss nicht zum Vortheil der Schule. 

Um über das von Wolf zn Halle ins Leben irerufene philo- 
logische Semioarinra ein zusammenhängendes Bild zu gewin* 
nen, muss man sich die Notizen dazu an wenigstena vier Stel- 
len zusammenklauben, ThI. 1, S. 118, 162, 200, Thl. 2, S. 2ia 
Ganz Deutschland wird es gewiss, so lange wahre Geisteabil- 
dung ein Bedürfniss ist, stets dankbar anerkennen, dass W. mit 
unerschütterlichem Muthe dahin gearbeitet hat, den Stand der 
gelehrten Schulmänner unabhängig von dem der Theologen za 
machen. Wie ist es auch anders möglich, dass Jemand ein 
Schulamt mit warmer Liebe und echter Begeisterung für ad- 
nen Beruf verwalten wird , wenn er darin doch weiter nichta 
sieht, als einen blossen Durchgangspunct zu einerreich dotir- 
ten geistlichen Pfründe? Alles Halbe ist vom Uebel und trägt 
früher oder später nur unreife Früchte. Entweder ganz und 
allein ein tüchtiger Theolog oder ein tüchtiger Philolog za 
werden soll jeder atreben, der sich der einen oder der andern 
Sichtung entschieden hingibt; aber beidea zusammen sein zu 
wollen, führt in der Regel nur zu einem aufgedunsenen Zwit- 
tergewächs, dessen gleichroässige Eutwickelung gewaltsam ge- 
atört wordeu. „Das philologische Seminarium sollte nun be- 
sonders diesen Zweck haben und durch seine innre Organisa- 
tion die Wiasbegierde der Jünglinge ohne alle Rückaicht auf 



Leben u. Slodiea F. A. Wo1£b. Von Körte. 

fewihUe« Broditudfum reiiea und thStig erbalten. Zogleidi 
wollte damit der von den leidigen Pädagogen (lieaoaders ?on 
Salsnaiiu und Campe) unbedaditsam und verrührerisch gepre- 
digten EutbehrUdbkeit, ja Nutzlosigkeit des Studiuma der alten 
LUteratur überhaupt, die Axt an die Wursei gelegt werden.^ 
Aua Wolfs eigenhändigen Entwürfen für die Einrichtung dea 
Seminariums wollen wir die wichtigsten hervorheben und theiU 
weise etwas näher beleuchten. Sie erstrecken sich im Wesent^ 
liehen auf 14 Ilauptpuncte. 1) Tüchtige Lehrer für dieGym* 
Baaien, besonders für die oberen Classen voriubereiten. 2) Or- 
dentliche und ausserordentliche Mitglieder des Seroinariuma. 

5) Stipendien für Ordd. 4) Anzahl der Seminaristen nicht 
iinmer gleich. 5) Ein Director und Inspector als Vorsteher. ' 

6) Philologie Ilaupttitudium der Seminaristen, jedoch ohne Ver- 
nachlässigung der übrigen zu allgemeiner Bildung dienenden 
Wissenschaften, wie der Geschichte, der Philosophie, Mathe-' 
matik und Physik. Wenn aber W. hierbei wieder allerhand 
Ausnahmen statuirt, so vergibst er seinen ursprünglichen Zweck, 
vnd'^cheint nur den damals herrschenden Ansichten einige 
Zugeständnisse machen zu wollen, insonderheit wenn er sagt: 
^Wer sich weiter auszubreiten vermag, kann anch noch eine 
der drei Dedarfswisscnschaften daneben betreiben. Also auch 
Juristen, Theologen, Mediciner, wenn sie obige zum künftigen 
Lehramte nothwendige Kenntnisse zugleich umfassen, kühnen 
■elbst ordentliche Mitglieder des Seminars werden.^ — 7) DIIb 
Uebnngen des Sem. verschieden von den eigentlichen Collegieu. 
8) In vier Semestern sind griechische und latein. Dichter und 
Prosaiker abwechselnd von den Seminaristen selbst zu erklären, 
und zwar gewöhnlich in lat. Sprache; ^^ Deutsch -Utber setzen 
Üatf jedoch nicht vernachlässigt werden'* 0) vi Rine Stunde 
die Woche wendet der Director mit den beiden er^ien Abthei- 
lungen auf die Uebongen im grammatischen nnd kritischen Er- 
liotern von Schriftstellern, auch in ästhetischer Hinsicht; ein6 
sweite aufs Disputiren und Beurtheilen schriftlicher Aufftätte; 
eine dritte, des Monats zweimal wenigstens, auf mündliche Ve- 
litingen hi der Didaktik/^ — 10) Jene didaktischen Uebtinfen 
iind dreifach: a) praktische Uebnngen mit trenigen ächütern, 
und die Beurtheilnng dea Directofa; b) in einer oberen Classe 
lehrt theils der Director selbst vor, theits lässt er die Semina- 
risten lehren; c) die Sertiinaristen als Collaboratoren au Gyiti- 
naaien. Man sieht hieraus, dass W. die philologischen Senil- 
aiarien von den pädagogischen nicht getrennt wissen wollte, und 
darin dürfte er wohl nicht Unrecht haben. 11) Die Seminari- 
sten haben vor ihrem Austritt eine über einen selbstgewählte« 
Stoff geschriebene Arbeit einzureichen, gleichsam die Frutht 
ihrer bisherigen Bildung. 12) Vergehen. 13) liier wird das 
Predigtami mit dem Scbulamt wieder einmal aus Rücksicht auf 
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die Zeltverhaltnisfie In Verbindung gebracht. Spiter 
W. diesen ^Artikel gewiss selbst gestriclien baben, wenn er su 
einer Reorganisation geschritten wäre. Wir liönnen uns jedoch 
des Verdachtes nicht erwehren, dass Hr. K. aus ganz verschie- 
denen Zeiten herstammende Entwürfe gar so planlos durch 
einander geworfen haben d&rfte; denn W. würde mindestens 
besser logisch eingetheilt haben. 14) Fonds des Instituts 1200 
Thaler jährlich. 

Unter den ehemaligen Mitgliedern des Seminars werden 
besonders Ileindorfy Böckh und I. Bekkerher\orgehoben, bei 
denen Hr. K. es nicht unterlassen kann, seinem siemiich matten 
Wits znweileu die Zügel schiessen sn lassen. Wenn er von 
den beiden letzteren, noch lebenden Minnern Stellen aus Brie- 
fen an W. raittheilt, so fragt es sich, ob diess mit ihrer Erlaub- 
nlss geschehen, oder ob Hr. K. indiscret genug gewesen aei| 
fremdes Gut ohne alle Umstände feil zu bieten, er, der so ge- 
waltiges Geschrei gegen solche erhebt, die Wolfs litterarische 
Hefte ohne seine, des leiblichen Erben , Eriaubnisa habea ab- 
drucken lassen. 

Tbl. 1, S. 240 finden sich einige recht beherzigenswertho 
Bemerkungen über die Gegenstände des Unterrichtes auf Gym- 
nasien, die sich auf dasjenige beschränken sollen, was man wis« 
sen muss , um sich in die Vorlesungen auf der Universität fin- 
den zu können, und wodurch das Selbststudium in manchen Fä- 
chern möglich wird. Also nur vorbereitend sei der Gymnasial- 
Unterricbt und nur im Allgemeinen bildend, nicht einem beson- 
deru Fache als solchem vorzugsweise gewidmet. „In den 
Schulen sind besondere Stunden für griechische und römische 
Litteratur (soll wohl heissen Litteratur^Geschichte ; denn jenea 
kann W. selbst unmöglich gemeint haben ) , Theorie der schö- 
nen Wissenschaften, Technologie, Botanik, Astronomie, Logik 
und dergleichen mehr durchaus überflüssig und nachtheilig.^ 
Wenn man nur immer die ersten Grundpfeiler aller höheren 
geistigen Bildung, die beiden alten Sprachen in Verbindung 
mit der Muttersprache, Geschichte und Mathematik, fest im 
Auge behielte, so würden in der Praxis nicht so tausenderlei 
Missgriffe begangen werden. Denke man doch nur an die 
Dutzende von Schulplanen im Baierischen, von denen auch kein 
einziger ins Leben übergegangen zu sein scheint, an die Zwit- 
terwesen von Ljceen, und wie die Monstra alle heissen mögen. 

Dass Hr. K. in dem Artikel über W's. schriftstellerische 
Thätigkeit die Prolegomena zu der Leptinea in seiner Art ex- 
cerpirt, ist zum mindesten unnütz, um nicht zu sagen abge- 
schmackt; denn wem es um die Sache zu thun ist, wird wohl 
bis zur Quelle selbst hinabsteigen. Bei dieser Gelegenheit 
entwickelt Hr. K. wieder einmal seine plumpe Manier , indem 
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er Qber Schif er herfillt Mochte doch der Schuster hei leinem 
Leisten bleiben! 

8.321 findet «ich die merkwürdige Notis, W. habe oft 
darüber Klage geführt, dasa er wahrend seiner Abwesenheit ia 
der westphäiischen Zeit an seinen gelehrten Apparaten heillos 
bestohlen worden sei, und von Jemand, der keineswegs ein Un-* 
kundiger müsse gewesen sein. In diesen Worten liefgt eine Be- 
achuldigungy die denjenigen, auf den sie so hämisch und so band« 
(reiflich gerichtet ist, schwer verietsen rouss. Es hatten sich' 
aber damals ganz andre Gerüchte im Ilallischen Publicum ver- 
breitet, die Hrn. K. unmöglich unbekannt geblieben sein konn- 
ten« Warum also davon kein Wort? Durch wen s. B« sollen 
manche Bücher aus Wolfs Bibliothek an dortige Antiquare ver- 
handelt worden sein, die W. spater, wie es verlautet, durch 
fremden Beistand und mit grossterMühe nur theilweise zurück- 
erhielt 1 Wenigstens hat er briefliche Aufträge der Art er- 
theilt. Wer sich einmal auf Klatschereien einUsst, muss auch 
alles klatschen. Dasselbe gilt von dem Pracht -Exemplar des 
Homer, welches dem Marschall Bernadotte überreicht wurde. 
Da auch diese Klatscherei durch Hrn. K's. Rechtfertigung noch 
keineswegs zu aller Welt Befriedigung beseitigt ist, et adhuc 
mtb iudice lü est^ so hätte derselben lieber gar nicht gedacht 
werden sollen. Die Geschichte mit dem Falz klingt gar zu 
fabelhaft und wie mit Haaren herbeigezogen. Sollte sich W. 
auch wirklich einmal auf einer Uebereilung haben ertappen las- 
sen, so wird darum sein wahrer, unsterblicher Kuhm, der sich 
mehr auf geistige als sittliche Grösse erstreckt, auch nicht im 
HIndeaten geschmälert werden. 

So sehr auch wir das Verfahren von J. H. Voss und seinem 
Sohne gegen Wolfs Uebersetzung der Aristophanischen Wol- 
ken vom sittlichen und wissenschaftlichen Standpunkte aus miss- 
billigen müssen, finden wir doch Hrn. K's. Bemerkung ThI. 2, 
8.87 bei Weitem verwerflicher, indem er, der Nichtphilolog, 
Vossens [Jebersetzungswesen ein wahre« Hammerwerk nennt 
nnd dann fortfährt: „Seitdem nun wurden mehr zum Vortheil 
dea Hauswesens, als der Fortbildung, die Werke der Alten, 
eines nach dem andern, rüstig zwar, aber Alles über Einen und 
denaelben Leisten gedolmetscht, die Griechen wie die Kömer, 
Episches wie Lyrisches, Elegisches wie Didaktisches, aliea 
starr, leblos und steif, etwa wie ein handwerkmässiger Gips- 
Abgosa über ein lebend Antlitz, bis auf die Faser treu, aber 
erstsrrt, erstorben nnd zum Erschrecken ähnlich." — Solch 
freehes Urtheil eines dilettantischen Pfuschers überläuft einen 
eiskalt, wenn man Wahres und Falsches, Schönes und Hässli- 
ches zu unterscheiden versteht. Umständliche Widerlegung 
aller dieser Absurditäten und Extremitäten würdezo nichts fiih- 
ren$ es mag aber doch auf das Urtheil eines grundgediegenen 
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Kenners, auf W. ▼. Honiboidt^ in der Vorrede so Aescbyloa 
Agamemnon S. XVIII verwiesen werden, um das wahre Ver- 
dienst von J. II. Voss in sein gebührendes Licht za stellen. 

Doch lassen wir alle diese Scandalosa , wie sie sich gele- 
gentlich wiederholen, und thun lieber einen weiten Schritt vor- 
wärts lu Wolfs scbrifUichem Nachlass, während ihn das Buch 
vorher noch vielfältig asnken, murren, das (iij et äyav vergea- 
aen und suletst sterben lässt. Der Nachlass selbst ist wie das 
ganse Buch in ein buntes Allerlei durch einander gewürfelt la 
einem gedruckten Buche, das verkauft wird, kann man mil Recht 
Anspruch auf iweckmässige Anordnung der Theile machen. 
Hier aber überbietet ein v6x6(^v xqoxsqov das andre. S. SOS 
findet sich die Notiz, dass die tJebersetzung der Wolken «^ur 
Benen Ausgabe vollständig von ihm zugerichtet'^ sei. So viel 
wir wissen, ist dieses Meisterstück der CJebersetznn^kunst 
vergriffen. Warum wird also die neue Ausgabe nicht besorgt) 
An einem zahlreichen Abgaiüg ist doch gewiss nicht zu zwei- 
feln. Hierbei würde es nun wohl am zweck massigsten seiui 
dass die von Wolf selbst gemachten Veränderungen zwar alle 
in den Text aufgenommen , die Varianten der frühereu Ueber- 
aetsung aber vollständig in den Noten verzeichnet würden« 
fiine solche Vergleichung wäre gewiss äusserst belehrend. Ein 
gleiches gilt von den Zusätzen zu derLeptinea, die gewiss all- 
gemein willkommen sein werden und am ersten geeignet sein 
dürften, die missinngeue Wiederholung der ersten Ausgalie 
( durch Bremi) wieder ganz in den Hintergrund zu drücken« 
Sollte sich aber (was uns bei einem so bedeutenden Werke 
kaum glaublich erscheint ) der erste Verleger zum neuen Ab- 
druck des Ganzen nicht verstw'ien wollen, so wäre wenigstens 
eine einfache Mittheilung der Supplemente höchst erwünscht 
In diesem Falle würden wir ratheu, den ganzen schriftlichea 
Nachiass, insoweit es ausführbar, in Form von Adversarien dem 
Publicum zu übergeben. Auch die Prolegomena ad Homerum 
sollen „mit vielen Aenderungen und Zusätiten von W.*^ verae- 

*»««»»««• Dr. N. Bach. 



De fabula togata Somanortim, Accedont fabnlarom to- 
gatarnm r^li^niae. Scripsit et edlAit Joh, tienr. Neukirch ^ ph. D. 
Leipzig, bei Weidmann. 1858. gr. 8. X u. $06 S. 



Diese mit ausgezeichneter Sorgfalt gearbeitete Schrift 
breitet sich über einen Thell der Geschichte des römischea 
Theaters, den man bisher noch nicht speciell >genug ins Auge 
gefasst hatte, nnd gibt eine so klare und bestimmte Idee der 
togata und ihrer Classen, als es nur irgend bei unsern Quellen 
«öglich ist So ist man gezwungen im Allgemeinen zu urtheir 



Neakircb : De fabola togtta Romaaonini« KU 

Icn, wenn msn lach fiber einige untergeordnete Ponkte nii}t dem 
Hrn. Vf. nicht gleicher Meinung ist Doch da der bii^r vcr- 
•iaitete Raum dem Unterzeichneten nnr die Wahl liess, entwe- 
der eine Analyse der reichen, fast alle Gattungen der VHJhnett- 
■tlicke bei den Römern berührenden Abhandlung lu ^ebeo, 
oder naher auf die Kritik der Fragmente der togatae e:iniuge« 
hen, 8o hat er, im Benits einiger handschriftlichen Sub«idicn« 
und weil er über Einiges seine Ansichten schon bei (Gelegen- 
heit von Munks Pomponius und Schobers Atellanen mit geiheiU, 
inm Letztere vorgezogen, und empfiehlt nur kurz, aber aus Ue- 
berieugung, die Leetüre der mit viel Besonnenheit und Ueber* 
legang geschriebenen Kntwickelung S. 1 — G8. Die Ilsuptfund- 
grübe der Fragmente ist Nonius, auf dessen kritischen Zustaud 
kier das Meiste ankömmt. Hr. N. hat ausser Merciei*, ]0]4| 
noch acht vorausgegangene Au!>gaben mit der grössten(Senauig- 
kelt verglichen und fast durchgehends deren Variantf^n ange- 
geben — und allerdings hat diese mühevolle Arbeit ihren Nu- 
tzen hie und da bewährt, aber in weit mehr Fallen die Wahr- 
heit verdunkelt. Es ist wahr, dass Mercier hanfig stillsxhwei- 
gend Conjecturen von Gnlielmus, LIpsius, Scaliger, handschrift- 
liche aus den Exemplaren von Putean, Faber und Passerat, die 
90ch auf der königl. Bibl. sind, aufnahm; aber dennoch grlUnden 
älch bei JVeitem die meisten Abweichungen von seinen Vorj;än- 
gern auf die ältesten und besten Handschriften, so dass ihm, 
wie man aus Lindemanns Ausgabe ^ehen wird, FIr. N.weit tr ener 
hätte folgen sollen, als von ihm geschehen ist. Eben dadiarch 
wären mehrere Bogen an Raum erspart worden, die jetzt durch 
die unnützesten, verdorbensten und verfälschtesten Lesarten 
▼OD der Welt angefüllt sind. Es versteht sich, dass wir «jar- 
•ui nicht etwa einen Vorwurf machen: im Gegentheil niuss 
ihm sein kritisches Misstraucn, beim Mangel an andern Mittelui 
Biun Lobe angerechnet werden. Ferner hat er die Lesai'ten 
mm Rande der Ausgabe von Junias häufig für Conjecturen gf^- 
sommeo, da sie, wo nicht ausdrücklich ein /eg". oder derglei- 
chen dabeisteht, Lesarten aus freilich zuweilen mittelroässi iren 
Handschriften sind. Ich kann gegenwärtig darüber nur ina 
Allgemeinen reden und nicht mehr im Einzelnen überall nach- 
kommen, da die Collatioiien selbst nicht mehr in meinen Ilsiii- 
den sind: aber schon die zwei gegebenen Notizen würden nicht 
Weniges an seiner Arbeit modificirt haben. Ich gehe nun zu 
einzelnen Stellen über, für die sich mir gerade eineBeroerkun;^ 
darbot, ohne die zahlreichen, von Ilrn. S'. glücklich hergesteli - 
ten oder auf ihre wahrscheinlichen Metra zurück geführ teil 
Fragmente im Einzelnen namhaft zu machen. 

I. Praetextalae. Vom Romulua des Näviua ist zu we - 
nig vorhanden, als dass Lange {Vindic, tr. p. 14, not 18) sa^ 
gen durfte: Cujus fragmenta speciem camoediae potiu9 v el 
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satirae facittnU Die einzige nihere Notiz über den Inhalt des- 
selben iit Hrn. N«, so wie den Frühem, entgangen : Donat zu 
Terent. Adelph. IV^ v. 21: yyNamfadsum est quod dicitur^ in^ 
tervenisae lupum Naevianae fabtdae , Alimonio (so d ie alten 
edd., nicht a/imontae) Remi et Romüli^ dum in theatro 
ageretur.^ lieber seine Ansicht der beiden Varronischen SteU 
len s. jtitzt K. 0. Müller. — Den Panllus des Pacuvius bezieht 
er mit Recht, wie es uns scheint, auf den L. Aemilius P., der 
bei Caniiä fiel. Im Fr. S Nunc te ohtestor war nicht /e/eher* 
znstelleiiy wovon anderswo. Fr. 4 gibt Prise so: Quae via ca- 
prigeno generi gradibüia giressio e8t; Macrob.: Quamma c. 
pecori grandiar gr. est^ woraus Hr. N. iambisch schreibt: 
— Quaif via \ Caprigeno generi grädibilisque grdssio est. Mit 
geringelter oder Tielmehr keiner Veränderung bietet sich dar: 

wJt-o Quaevis cäprigeno generi gradibiUs grötno est. 

Atta uieneadae. Fr. 2 steht l>ei Non. so: Dia summa tUd 
perdueThim est^ quorum aut quibua se a partibus gliscunt. Hr. 
N. ikimmi Dis aus ^^fitfadfs entstanden und schreibt: A. Sum- 
ma tibi perdudUium est. B, Quorum? aüt quibua aeapdrti- 
bua I GUacunty mit der' Erklärung der ersten Worte: Id eat, 
summa via hoatium in te invaaum venit; dictumque hocputo 
(uteri tantum conauli^ qui idem porro interroget, AusdrQ9k 
und Rhythmen scheinen hier an Schwerfälligkeit zu leiden und 
Yosiius Conjectur den Vorzug zn verdienen, wenn man nnr aua 
Aeneadia Dia nicht bloss Aen. Fia^ wie er, sondern Die via 
machen wiil: 

DiOy viB wmma uhi p4rdueÜiuM est? quönam mU quibua aa. 

a pdrübua 
GUscunt? 

In Ifr. 6, Saepe ignavit fortem in spe esspectatio^ war nicht 
fortem in spe zu verbinden und für spefretum zn nehmen, son- 
dern in spe ist so viel als dum sperat. — Fr. 8 Verruncent 
hat cod. Fabri. Derselbe im Folg. devoro; was Hrn.» N. Con- 
jectur noch mehr bestätigt, da dieser cod. besser ist, als der 
Wolfenb. Fr. 10 möchte ich lieber rem summam patriam 
(adj.) nostram ohne Kommata schreiben, wenn einmal et nach 
summam getilgt werden soll. Aber nichts ist weniger nöthig 
als diess. Der Römer fühlte wohl, yf^9 ihm res summa war^ 
lobrigens gehört auch nostram zu beiden Substantiven. Bei 
Fr. 11 kann wohl kaum ein Zweifel sein, dass man Castra haec 
ivestra est durch die Interpunction trennen muss , und dass No- 
nius eben durch falsche Verbindung der Worte zu seinem ^- 
minini generis gekommen ist. Die Stelle erwartet aber noch 
ihre Heilung. — Brutus, Zu Fr. 2 — S war Reiz diss. de Bur- 
f Manne zn nennen; 3, «1 Profn vide^ ne quam tu esse hebetem 
d€putas cett. zu schreiben. 
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IT. Tabernaria e. Nach Fr. 2 8cheintNie?ii Gastidium 
ein römi^Ghes Lager bei Cla^tidium dargeatelit zu haben. Wor- 
aof sich K. 0. MüllerR Oastidius stutzt (zu Varro p. 163), ent- 
freht mir. — Tilinius. Barbatus. In Fr. 1 ist vielleicht . . . 
Pkrygiö fui (nicht /t/ri) prhno: b^ne id opus zu schreiben, wie 
aoaser den alt. Ausg. der, wie es scheint, sehr neue cod. Passo- 
rat. hat, die freilich an sich keine Auctoritat sind; aber in ge- 
genwärtigem Falle begreift sich das Einschieben des que. Fr. 
2 lisst Hr. N. die Worte, wie sie bei Mon. stehen, als Baech.: 
. • . Ubi ambitiönem cirtüti \ Videds antec^dere. Mit Versei- 
song der gleichanfangenden Wörter» die durch das Auslassea 
dea einen so leicht entsteht, bat man einen wohlkllugendea octon. : 

-^ Ubi ambitidnem videa» virtuti aniec^dere. 

In Fr. 3 ist quemquam hoatem , waa in den sonst richtig hier 
entdeckten Creticis nicht am Ende des tetram. stehen kann, 
Tielleicht der Anfang von darauf folgenden Bacchiacis. Fr. 5 
iat als Bothischer Asjnartet aus dim. troch. und dim. iamb. ge- 
nommen, da die ganz rein erscheinenden Cisnren folgende 
iamb. aepten. an die Hand gaben: 

• • . • Quod quidem pol müÜer dieii: 
Namque itni collegi sumus. 

— Fullones, In Fr. 3 ist es afifTallend statt nunc tecum obite^ 
ero die Muuk'sche Conjectur Nunc te hoc obs, aufgenommen 
sn sehen, da jene aus einer Vereinigung zweier Vorstellungen 
hervorgegangene Construction bei den Komikern über allem 
Zweifel feststeht. In Fr. 7 finde ich die Lesart der altern 
HandMchriften, zu denen ich den von Cl. Puteanus verglichenen 
cod. Tornesii fügen kann, nach Accent und Verscäauren ganz 
richtig : 

— Terra ha^c eii, n6n aqua^ M tu cett. 

Schwerlich hat Titinius geschrieben: TWra haec^ non aqudst^ 
ubi tu 8olitU8 argutarier. — Gemina. In Fr. 3 ist die Wort- 
folge Uxorem pauciens video oder videbo von Non. und Festus 
fibereinstimmeud gegeben, dürfte also auf keine Weise geän- 
dert werden; es wäre möglich, dass bei Tit. gestanden hätte: 

Poitedquam /actus h maritusj känc domum (nach Hrn. N.) 

Jbhdrres; tuam quoque eliam uxorem paucies 
Videöy 

WM hier ganz besonders passend ist, und Nonins selbst kann 
quoque ausgelassen haben. In Fr. 4 wird man die von Hrn. N. 
verworfene Conjectur Bothe's Jluras inique schwerlich so übel 
finden. Mir scheint sie das Wahre zu treifen; die letzten 
Worte abf^r, venire Moles^ haben den Anschein einer Zusammen«' 
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liehiinf, lorch dieNonioi nur denSion TerroUstindigeD wollte, 
so du8f maa woi schreiben muss : 

• . . Ruras inique: in urhem paüeies 
Venire • • • • soUs • . • . 

Fr. 6 scheint ein troch. oclon. gewesen eh sein: 

, — w Mutier crido advorsua iüum res suds eonquMtur, 

Bei Fr» V. weiss ich nicht, warum Ur. N^ der die Bacchisci rich- 
tig erkannte, nicht so schrieb: 

Ergo M sna servdt dona, n6his fmeiAndum est 
fr», lU ciinie« prim^tm hlandit& oompwimus 
CoÜöquia, 

In Fr. 8 ist dieEintheilung in senar. iamb., dieHr.N, Torschligti 
der in troch. offenbar vorzusieheh. In Fr. 11 bat Hr. N. mit 
Beehr die Kritik von Lud. Carrio gebilligt Ganz dieselbe An- 
sicht hegte Doiua von der Stelle, der Carrio'a Conj. wörtlich 
als die seinige vorbringt Plmul. Ejtpl. IF^ 13, p 350 (FrancoL 
1602; , nur Si rua Syrus schreibend. God. Fabri gibt 5t ms, 
dann obstrudi. Fr. 12 constituirt ffr. N. so: Eü ecastor si mo- 
ratae sitis ambae ibiia ut ego \ Möribus. Die codd. geben alle 
%bu8 ut pro ego majoribus. Die Aenderong AeM letzten in 
moribuB ist paliographisch sehr leicht (dieselbe Verwechs^ 
IttDg bei Tacit. Ann. II, 2 ün.); aber wie soll pro bereingekooiH 
men seini Ich vermuthe FjROEGO oder P'OEGO aus FOSCO 
entstaudea: 

. • . J?u ecdntor! si morätae sitis dmhae 
I&ttji, tit posco^ morlbus • . • . 

In Fr. 15 haben wirklich die codd. bis zu denen des zehnten 
Jahrh. censeo; dennoch könnte Mercier's seniio aus dem cod. 
St. Vict. Par. seyn. — Im Fr. der llarubra geben codd. FabrI 
u.Passerat. mit anderem Sinne: Laudo^ quod osculavii 
privignae caput. — Jurisperita, Fr. 1 stellt Hr. N. mit vielen 
Veränderungen Baccbiad her» wahrend mit der einadgea von 
se%e in se folgende iamb. erscheinen i 

Nunc ddeo visam: vdUe rem magnam albai se mee&m loqui^ 
Et cdnunodo eecum «Irit. 

— Paaltria, In Fr. 5 hat cod. Fabri mulierea. Zum vorher- 
gehenden Fr. vergl. Sciopp. Susp, lectt. II, 9, S. 113 f* — iV* 
rhia. Das sechste Fr. gibt Non. so: Magisque famae objecto'' 
rent^ ne eam tnalef actis nobilitarent ^ worin folgender Sinn 
nichts Anstössiges hat: „Dass sie sie, um Ihren Fehltritt nieht 
bekannt werden zn fassen ( dureb irgend eine verkehrte Mass- 
reget), noch mehr dem Stadtgeschwatz aussetzten, ^^ als durch 
tfas Auskommen Jenes Fehltritts fesehehea sd» wdrie. Yfth 
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■ilTftent iti dies viel natürlicher, alsTfrn. N. Schrelbong: — 
Magisquef. objectaräntne eam 9 \ Malef actis nohilüdrent f Fer«. 
ffier iüt e8 auffallend, daitfl er, der in diesen Fragmenten so viele 
Bacchiaci riclitig aafgefnDden, dieselben hier ?erlcaant hat: 

• • • Magisque fdmae ohJectäretUf 
Ne eum malefacUs nohiUtdrenU 

Fr. 9 steht in allen codd. so: Sed (oder Sede)^ amaho^ quid 
deMuiilo tarn repente ad me venisti y wo tarn reptnte allerdloga 
•töreod nachl^ömmt. Hr.N. wirft. es also mit Botbe als Glosse 
heraus; dagegen aber ist iweierlei zu berücksichtigeo ; erst- 
lich, dass die Abbreviatoren des Nonius, von denen es schon 
ans dem zehnten Jahrh. codd. gibt, die Stelle so lasen; zwei- 
tens, dass im ganzen Nonins kein einziges Beispiel einer sol- 
chen Interpolation vorhanden ist, der ja von dergleichen voll 
eeio roiisste, wenn je Erklärungen zu seinen alten Worten ge- 
•chrieben worden wiren. Es muss also, wenn man die Worte 
nicht will gelten lassen, etwas anderes darunter gesucht wer- 
den. Qtiitiiiis. In Fr. 1 war die Lesart, die die codd. an der 
■weiten Stelle des Non. , p. 277, geben , der Cäsur wegen vor- 
siislehen ond trochäisch zu schreiben: 

Quid tsivc isty aut quid istic Bihi vült «(fnno, maier ^ d&iea» 

lo Fn 2 ist wol nur quia für qui zu bessern. Für illum hat der 
cocL von Montpellier und, wie es scheint, auch die CoUation 
von Faber , illam. In Fr. 4 Ilem uti eum oportet libertatem^ 
qui sapit^ ist vielleicht t//i absolut gesagt von der Lebensweise, 
wie öfter; dann wäre allerdings libertatem qui aapit zu ver- 
binden, wieDothe wollte. — Setina, In Fr. 5 geben codd. und 
Ausg.: Accede ad sponstim audaciter: virgo nulla est tale 
(al talf) Seiiae^ wo Bothe leichtfertig audacter schrieb, wo- 
durch freilich ein ismbischer Vers herauskömmt, den auch Hr. 
N. so gibt; aber die Uebereinstiinmnng in der seltneren Schreib* 
crty die zogleich auch die Cäsur erhält, musste bedenklich mä- 
chen. Vielleicht ist so au lesen: 

Aceide ad tpomum audäctter: Virgo äila etf toIT SiüUae? 

Bec Letzte an den Verlobten gerichtet. In Fr. 6 ist cnnöthig 
jeam in ilUtm verwandelt. Sum ohne Elision. Fr. 8 achreibt 
'Hr.N. so: — Quom (st. Quem) procul adepdsU ^ illum mit' 
ier0 ( aus tütfniV/e/* ) | Voluit. Hevortit^ quöm iam (st. quot^ 
iam) catapuita dvolat. Mit der ifirklärung: Aff^l^rc, uon 
mmpUue pereequi. Catapulta hie divi videtur is^ quem aller 
peraeeutua est Man wird diess gezwungen und in vieler Hin* 
eicht anstössig finden« Folgeadea gibt wenigsteaa doen dcat» 
lieberen Gedanken : 

— • Quem ^oM ut md9piask^ in eum fdtier 
VobtUi reeotiä qud^i ••«§ cotopulUi dvelat 
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Quasi cum gebort Bothe. Nüiin atiquem von etnem, dereinea 
andern verfolgt. PasseratiuB noiirt aai cod. Fabri: Quae pro- 
eul ssumpsit . • . ., dann qui st. quofiiam. — Velüerna. In 
Fr. 1 ist Quot peatea handschriftlich und von sehr gatem Sinn, 
aloo nicht za ändern. Fr. 8. hat auch cod. Pass. aufero. Fr. 
Ogibt Hr. N. so: — - Omnium Vitium espertem^ cönsili | Fte- 
num prohibui. Passerat, dessen Handexemplar auf der kooigl. 
Bibliothelc einen reichen Schats von guten Anmerkungen und 
vielen noch unbekannten, zum Theil sehr wahrscheinlichen 
Conjecturen enthält, aber sehr schwer zu lesen ist, vermi^het 
probi statt proib'itff. Wonach zu schreiben wäre: 

— y^ Omnium tdiium expertemy cMuili pUn^m probi. 

Fr. 11 ist togula obuncula nicht Conjectur, sondern in so weit 
handschriftlich , dass codd. des zehnten Jahrb. haben coguia 
obuntula; cod. Fabri cymbola obnucula. 

Atta. Im Fragment der Megalensia ist die Lesart bei 
' Serv. Eclog. VH, 33 der bei Ang. Mai. Interpp. Virg. vorgeso- 
gen ; aber jene Stelle des Senius ist nur aus alten Ausgaben, 
deren Verfertiger allerdings einen dem Fuldensis ähnlichen 
cod. iiber den ganzen Virgil hatten , aber ihn oft sehr willkür- 
lich behsndelten, wie aus den Resten desFuld. zusehen ist. 
Auch ohne diess bemerkt man, beide Lesarten neben einander 
gehalten, welche mehr Sporen der Aechtheit trägt. Ubi 8erm^ 
solet scheint das Ende des Verses, Suboriri aeditiösus der An- 
fang des neuen. 

Afranius. Abducta, In Fr. 1 sind Anapästen herge- 
stellt, deren Gebrauch bei Afranius nicht glaublich ist. Die 
Aenderung, durch die Bothe einen guten troch. oct. findet, hat 
nichts Gezwungenes; das Wort rem war nach Numeri leicht 
zu übersehen, und wurde, da man sein Fehlen an omnem und 
quam merkte, vor quam eingesetzt. — Aequalea. In Fr. 1 ver- 
setzt Hr. N. Worte. Ohne alle Veränderung gibt sich Folgendes: 

. • • • /sie, dl tu rem narrds^ bona 
Comest hie quotidie. 

Bona für das sinnlose dona schrieb vor Rlercier Douza Espl* 
Plaut. III, 24, p. 304. — Augur. Fr. 1 war nicht zu ändern. 
Ks fehlt der letzte Fuss des Senars. Fr. 3 folgt Hr.N. Bothe, 
der puer atätim versetzt, wegen der Regel des Nonius: Sta-^ 
lim producta prima syllaba a atando peraeveranter et aequali- 
ter aignificat ^ welcher Lindemann zu Amphitruo I, 1, 125 mit 
Recht widerspricht. An allen von Nonius angeführten Stellen 
gibt der Rhythmus die Kiirze so offenbar, dass die Regel nur 
aus Nonius Zeit herrühren kann, wo man die obsolet gewor- 
dene Bedeutung durch eine Veränderung der Aussprache be- 
merküch machen wollte, wie dieas in allen Sprachen geachiebt. 
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* Brundusina. In Fr. 1 hat Mercier nicht oecubuiue^ aon- 
arn hoccubuisse^ woraus Paaaeratias nicht unwahrscheinlich 
lacht hoc ebibisse; das andere Iconnte durch die alte Schrelb- 
rl V für B entstehen. — Compüalia, In Fr. 1 war die Lee- 
rt bei Mercier, die auch Bothe angenommen, nicht su indem. 

- Crimen. Auf dieses Stficlc spielt das Frag m. de com. et trag, 
a: y^Eventu {nomen hahent fabulae): CommorienteM^ Gri- 
ten^ Heauiontimorumeno8 [so die ed. pr. und einige ihr fol- 
eudc, während in den jetzigen Abdrüclcen ohne Sinn steht 
^delphi.Y' Fr. 2. Stephanus führt diese Stelle in Thes. L. 6. 
Dter '/^xpar/Sofiai so an: Haec jejunia jentavit^ wie auch 
er cod. Passer, hat. Der Fehler ist Tiel leicht dadurch ent- 
ianden, well altecodd., worunter auch der ^on Montpellier, 
nrchgehends schreiben jWe;t^are. — Emancipatua. In Fr. 4 
irmuthet Passeratius: riolentiaque ierrent cett In Fr. 28 
at die Lesart der Handschriften 

SdUieito corde c&rpu$ poUtur in&iio qidt 

lehts Anstossiges. — Epistula. In Fr. 10 schreibt auch Pae- 
sratios Jactabit 9i.jactavit^ wie Taubmann. Und es scheint 
othwendig. — Esceptua. Fr. V. Die von Mercier hergestellte 
eaart bestätigt der cod. Tornesii, der überall mit den besten 
landsclirr. übereinstimmt, aber von Putean nur sum cap. De 
ttr. signif. serm. ferglichen ist, Tielleicht, weil er bloss diesea 
Dthielt. In Fr. 8 durfte die proverbiale Redensart herbam 
are nicht geändert werden. Der Vers kann ja bei Xticti/«!»- 
tm angefangen haben, so dass kein metrischer Grund gegen 
le Lesart vorhanden ist. In Fr. 11 conj. Passerat. atponebas 
&r supponeb. — Fratriae. Fr. 1. Man kann nicht sagen me- 
mdam occurro für ad m. occurro. Die Worte sind diese: 
nierim merendam occurro; adcoenam quumveni^juvaty die 
'Oi nicht anders zu schreiben sind, als mit Bothe, Tnter mer.^ 
der Fratriia: [His] tnter m,: „Ich suchte sie wahrend der 
lerenda auf: als ich aber zur coena bei ihnen ankam, war es 
lir gerade recht. ^^ Die roissrathenen Conjecturen von Ltpsius 
nd Gifanins sind mit Recht gar nicht erwähnt. In Fr. 4 be- 
titigt Scaligers ater dies auch cod. FabrL In Fr. 10 cod« 
*orn. praegnatem^ und Fr. 19 lavererU auch der cod. Montpell« 

- Incendium, Fr. 1 scheint durch eine Versetzung zweier 
iTorte entstellt: Jllud memento^ ne quid inprimis blateres (im 
'all in in primis nichts AndereiLliegt), statt 

lü&d memento inprinui^ ne quid bldteres • . . • 

lebrigensist diess einer der dreiScszonten, die Hr.N. (s. p. 176, 
<) bei Afranius gefunden zu haben meint; der andere bei 
*eat. T. Sentes; der dritte bei Non. v. BacUlum: BaeÜlum de- 
wdium corneolüm poßcii ^ wo siM, oitrpapo$eii in einem lii 
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gereQ Verse settsoden haben kann,, wenn rnttn elnmA proeat 
nicht will. Der letste Theil voo Fr. 2 heisst nach Gulielnma 
Verbess. : /« cvm filio \ It (st. ei) cönjicere ad neado quid de 
ratiuneula. WozaHr. N.: Puio^ cönjicere hie esee ausfn- 
eari^ colUgere; ad eecundum^ es; was schwerlich so angeht 
Nicht übel ist hac statt ad, was Passerat. conjicirt. Cebrigens 
ist neacio quid handschriftlich, so wie de ratiuncula %üch in 
codd. Tornes. u. Fabri steht. — Inituici. In Fr. 2 geben die 
Handschriften : 

Hoe 6b$wro igitur dgUcy et me adjutdmmiy 

und anch im Sinne ist sn den Aendernngen Haec u. ut me ad" 
jutemini Icein Grund sn entdecken. In solchen Fallen haben 
die alten edd. gegen Mercier niemals Gewicht. — Materierae» 
In Fr. 2 stellt Hr. N. her: Post quam ae vidit \ Inibi eaae jai- 
gratam — ; aber inibi eaae ist eine Impersonale Redensart, mit 
dem Sinne in eo eat rea^ wie er selbst richtig erläutert; daher 
zweifele ich nicht an der Richtigkeit der Bothischen Conjectnr, 
wenn man ihr nämlich et einschiebt, und die Verse folgender* 
massen abtheilt: 

Postquam eaie v/dii 

Inibi et iae i^egatam^ pdrvulam ioriribua 
Cimmendatf 

oder Commindat^ wenn der Stoff eine Verlndernng derVersirt 
mit sich brachte. — FHvignua. In Fr. 8 war das von Gnlieimna 
gefundene triatem, aaevum (jaU aervum)^ aerium das Richtige, 
wie ans Terenz. Adelph. 5, 4) 12 u. anderen Steilen der Koni, 
ker hervorgeht. Hr. N. hat acerbum^ wodurch die Assonanz 
verwischt wird. Warum ist in Fr. 7 ipaiua geändert? In Fr. 
10 cod. Tom. n. Fasser. auacuUari^ was man vielleicht wegen 
Videt gesetzt hat. Da in Fr. 11 alle codd. geben Occaaionem 
curia (oder cor t ha) mulier involat in, Collum cett., ist es auffal- 
lend, warum Niemand auf die natürlichste Gonjectur gefallen Ist: 

Occdsione eäpta mulier involat cett. 

In Fr. 14 und an zwei andern Stellen hat Hr. N. numero nicht 
richtig erklärt, weil er Rost 's vortreffliches Programm nicht 
kannte. In Fr. 11 konnte wohl der erste Vers nach den Hand- 
-achriften bleiben : 

Quae f^to facere nda solemus in die^ 

nur mit Einschiebung des in bei Fr. 21 ist kein Grnnd die Les- 
art zu ändern, da einScIave sehr gut selbst sagen kann duriter 
conaulo tergo meo. In Fr. 22 emendirt Patserat sehr scheinbar 
conaiatit. — Thaia. In Fr. 1 schreibt Passerat mit viel Wahr- 
scheinlichkeit Quam quae reatrictim cett. — Vopiacua, Fr. 
2 gibt Non. so: iVoi^f , non inacituram ancillulam veapere et 
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veaiisincam; woraaaHr.N. ohne alle Probabilitat macht: 2V., 
non inspecturam ancillulam \ Vesp^riino vesi. Insdtulam 
scheint von Gulielmua richtig hergestellt ; dagegen ist vespere 
ety wie ich meine, unbedenklich lu streichen, in den vorher- 
gehenden Beispielen hatte Non. f on vestispicus^ roasc. , gehan- 
delt; mit der Stelle des Afranias fangen die Beispiele des Fe- 
mininums an; nun steht selbst in den ältesten Handschriften 
desNonius, die ich gesehen, bei solchen Gelegenheiten das neue 
Wort am Rande; dieses scheint in den Text gekommen in sein 
und die DIttographie vespere et verursacht xu haben« In Fr. 5 
haben auch viele andere codd. Tintinnire. In Fr. 9 ist projice^ 
ret ein leidenschaftlicher Ausdruck für exponeret^ wodurch 
das ganze Fragm. seinen Sinn erhält. — Incerta. In Fr. 1 ist 
llerciera dimitie in ordme aus guten Hand schrr.; doch finde 
ich in diesen sehr verdorbenen Worten nichts Wahrscheinli- 
cheres als Hr. N. Zu Fr. 15 vergl. Burmann cur Anthol. 6. 2; 
p. 551. Fr. 19 ist nach den Varianten bei Otto vielleicht xa 
schreiben: 

Quum sp^cias ad me, fdhviarique inciptB^ 
Ex 6rc et ocuUs tuis bibiones me involant, 

Ueber Fr. 21 aus Varro, wo K. O. Müller p. 11 subluculoe 
schrieb, mehr bei einer andern Gelegenheit. 

IVachzutragen habe ich nur zwei Fragmente; zu Titiniua 
folgendes depravirte aus Appulejus deOrthogr. §• 10: „6^ 
diaior mi gloria quoius lemulcatus (wo Os. lemniacatua) meri" 
dionaria; nam erit haec septima laurtis/^ Die Verbesserung 
dca Gelehrten in der Hall. Lit. Z. 1827, nr. 275 geht nicht an. 
Dai zweite zu Afranius, Servius ad Donat. de Metaplasm. p, 
477 sq. ed. Lindem.: y^Charientiamue. Ecce habemua in 
Afionio. Interrogat aervum aduliacena: Num quie me 
quaeeiii? Eliüeservua: Bona fortun^a, ideetnuUus. 
fluasi rem duram dictu mittue dixit^^ 

Die Ausstattung des Buches ist von seltener Eleganz, und 
der Druck fast ganz fehlerlos. 

Fr. Dübner. 



Oratorum Romanorum Fragmenia ab Applo inde Caeco 
et M. Porcio Catone usqae ad Q. Aareliiim Symmachum, CoUegit 
atqae illastraTit Ilenr, Meyera»^ Ph D. et AA. LL. M. Zürich, 
Orell , Füsfli et Comp. 1882. XXIV a. 278 S. 8. 

Das dringende Bedürfniss, welches diese vortreffliche Solirifl 
hervorgerufen, wird sie bereits in so viele Hände gebracht ha-> 
ben, dass eine ausführliche Beschreibung ihrer Binrichtung 
jetzt zu spat kommen möchte. Es soll alao hier nur das We- 

18* 
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lentHcbtte berlkhrt und hie ond da eioe Bericlitifnng der Texte 
aus Uro. H. ansogingiichen Quellen gegeben werden. Den 
Fragmenten der in chronologiBcher Folge aofgefuhrten Redner 
geilen überall gedrängte historigche Notlsen über den Mann 
und die gewisse oder mathmattliche Veranlaatung der Rede 
▼oraus, die, so weit ich hier urtheilen kann, nach gewissenhaf- 
ter FrDfung aller betreffenden Umstinde niedergeschrieben 
sind ; die i^ritisehe Behandinrg der Fragmente ist mit grosser 
Besonnenheit betrieben; die Erlilarung bei aller geflissentli-i 
oben Kürae gelehrt und genagend. Ueberhaiipt hat sich Hr. 
M. einer nngewöhnlichen Bündigkeit beflissen, woan ihn die 
sichtbare Herrschaft über den Gegenstand autorisirte. Die 
letate leigt sich besonders in der einsichtsrollen Anordnung 
der Fragmente y deren Belobung man um so mehr herrorheben 
musa , weil die dadurch für den Leser gewonnene BeqnemliclH 
kelt und leichte Uebersicht die darauf ▼oia Verfasser Ter wandte 
Mühe Tergessen lisst. Ausstellungen über das Ganae der Ar- 
belt habe ich nur swei an machen; erstlich, dass Hr. M. aua 
den Schriftstellern, die die Fragmente gaben, häufig au wenig 
ausgeschrieben und Dinge weggelassen hat, die auf das Frag- 
ment ein Licht werfen ; ich habe mir leider I Ton den vielen 
Torkommenden FiHen keinen angemerkt, und erinnere mich nur 
an die Catonische Rede pro BhodienMuM j wo noch mehr aua 
Gellius Worten awischen und nach den Fragmenten beiiugebcn 
war; ferner an die Rede von C. Gracchus inP. Fopiiiium, wo 
ans Gellius XI, 18 nicht bemerkt ist, dass das Fragm. „in jsrnt- 
dpio oratianis^ stand. Zweitens hat Hr. M. bei den ans Fe- 
stes entlehnten Fragmenten in der Regel unterlassen, die Worte 
des Cod. von den Brgänxungen der Gelehrten au scheiden, ob 
dieae deich an einigen Stellen mehr als iwelfelhaft sind. — • 
Nach diesen allgemeinen Bemerkungen glaube ich auf EInxel- 
nea übergehen au können, woau ich gerade eine Berichtigung 
oder nicht gana unwichtige Variante in Handschriften Torfandl 
Cato. Der Veranlassung, bei welcher Hr. M. die a weite 
Rede, quam dixit Numantiae apud eguitea^ gehalten denkt» 
scheint die geogrsphische Lage der Oerter nicht günstig au 
aein. Eher möchte ich dieselbe auf die Ereignisse bei Ltvina 
XXXIV, c. 19 bealehen. — &. Or. contra Thermum. Im Fr. 
bei Gell. XIII, 24 fehlt im cod. Reg. facinore; dann liest er 
tmitoiii /rtfctdo^tonem, .beides, wie es scheint, weniger gut, als 
die Tulg. Im Fr. ans Festes V. Sacramento wäre wohl noch die 
Ironie in den Worten bonafide anaudeuten gewesen. — 18« On 
in L. Feturium de aacrificio commiaao etc. Das erste Fr., aus 
Festes V. Stata^ laotet so: Quod tu^ quod in tefuU^ aacra 
atata^ aolemnia^ eapiie aanda deseruiati. Auffallend ist hier 
eapü^^ da sonst sonc/wa nicht mit einem Ablat. vorkömmt. Man 
könnte freilich erkUreo qu&rum violaHo eapiii$ poena luUur ; 
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aber dt, wat anramerkeB war, eapUe betPaalas fehll; bedarfle 
em einer Vertheidl^ag. Bei dieser Gelef enheit bemerke leb, 
daaa bei Macr4>b. III, S: Sanctae legei^ quae nan debeantpoe» 
na0 Moneiione oorrumpiy wie auch eio cod. des sehntea Jahrb. 
liest, Terdächiig ist, da Sergios la Aen. XI, 158 ▼ermatbUch 
daber bat: S. L appellantur quae neque corruptae wni^ nequ0 
carrumpi paaauni^ freilieb aur in den alten edd^ die mit ihren 
denen des Foldensis ihnlichen Scheuen etwas frei nmfingeik 
— 2S. Or. in ^. Minucmm Thermum post omuurmn iLÖnnte 
freUicb nach Hrn. M. erklirt werden: qumn natae eensariae 
üddidü (vergl. die Stelle dea Li^insS. 88); aber ea Uit Tiel- * 
leicht wahrscheinlicher, daas sie Cato nach aeinem Censor- 
nmte gehalten , bei einer Gelegenheit , wo man de» Therrona 
beehrte, ohne sich an die vorhergegangene Censnr des CaioM 
kehren, wie in den Fällen bei Cic. pro GuetU. e. 42, 4S, 46. — 
2H, Or, uti praeda in publicum nrferaiur. Fr. ans Prise 0. 1,. 
p. S55 Kr. : Miror auaere^ aique rMgionmn nan ienere ( lebt 
•otike Construction , an der nicht lo iweifeln war), »tatwm 
decrum^ esempla eurum faderum^ Hgna dtnni pro 9yppM9* 
eiiie Mtatuere. So liest auch ein cod. aus dem neunten Jahrb. 
cod. Oenof.X Saee. harum. Weber: eorum^ waa aehr hart 
Ist. Vielleicht stand sucrarum, was man abkürite. — 2S. Or» 
dB aedHibus vilio creaHs scheint nicht unter die censoriscbeo 
m gehören. Bei Gell. cod. Reg.: in segeMus, in A. ohne et 
-— 40. Or. pro Bhodienaibus. Die lange Stelle ans Gell. VII, 
S steht nocli in dem ersten cod. Reg. 6165, der bald darauf 
endigt; er gehört ins dreisehnte Jahrb., ob man Ihn gleich 
nach Gronov's Beschreibung f&r älter halten sollte; aber man 
flieht, dass er aus einem cod. mit sehr alter Orthographie und 
Uncialschrirt copirt ist, i. B. statt no9tra easent steht noUrae 
smni aus noatra eaent;, trivaiim statt privatim; fernerscheint 
das Fehlen einielner Buchstaben, für die der Schreiber die 
leeren Räume gelassen, auf ein altea, verwittertes Exemplar an 
deuten. Für die Oronov'sche Ausgabe ist er, so viel ich mich 
•US der Vorrede erinnere, dreimal Terglichen worden; ea ist 
daher kein Wunder, wenn er siemlich erschöpft Ist; dennoch 
finde ich bei einem Blick in dieselbe, dass noch Nachleae sa 
halten wäre; z. B. ist in eben dieaem Capltel tu Anfang l.S 
Mhodienaea cu streichen, was stört und nicht im cod. ist. 8. 
SIS, 1 ist nach ihm mimaioa eoa au lesen. S. 880, 12 hat er 
friro quiquod opL oaaei publicum esiaihnabat^ waa auf 
quodquod au deuten scheint. Für das Folg. habe Ich die Aoag. 
nicht einsehen können; ea ist daher möglich, dass ich manebea 
anführe, was sie enthält. Zelle 4 ist aus dem cod. in leaen 
Q^od mihi nune^ wegen der Gedankenverbindung. Z. 6 eod. 
proceaaiL Z. 7 Ist laetüia an lesen statt Ucentia, was hier nicht 
paaat, und vielleicht nur ein Schreibfehler iat Z. 9 eod« u 
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reeto eons. Abgiti Z. 2 eod. uti 9ii. ut^ Z. 4 derselbe du 
Catonische atque 9t. ae. S. dO, Z. 1 coA, arbitrantur. Z. 2 
derselbe richtig ise advorsus eamflat st. titfu/n. Absati Q{/l ae. 
Z. 2 cod. quivostrorum st. ro5/. 9., was näher lu anlersochen 
wire. Z. S fehlt quemquam Im cod. mit Recht; die edd. ha- 
ben es eingesetzt des Infinit, activi wegen. Neuer Abs. Z. 1 
cod. Ecqua st. Bcquae In folg.: St quis etc. war Gronov*« 
richtige Ansicht in billigen. Letzte Z. cod. besser 9% quU «u- 
perbior est q. n. — 46. Or. de hello Carthäg. scheint Calli^ 
acunt^ was Hr. M. vorschlägt, das Wahre, ist wenigstens wahr- 
scheinlicher als eallisceretU^ was Strure wollte, Declin. u. Conj. 
8. 21T^ und was keinen Irrthnnn hervorbringen konnte. Gegen 
das Poenorum historia^ a C. singulari libro eotnpoiita hat schon 
Krause richtige Bemerkungen gemacht, Fragm. hist. 8.07} 
113 f. — 55. Or. in Pansam. Mercier's Ausgabe des Noniua 
wird häufig, wie auch von Hrn. M. geschehen, getadelt, wenn 
die frühern edd. Lesarten geben, die mehr Sinn zu haben 
acheinen, wahrend diess gerade das grosse Verdienst Aferciera 
ist, die Schreibart der ältesten und besten codd. überall her- 
gestellt zu haben, wo dieselbe nicht mit Evidenz corrigirt war. 
Aach hier haben die besten codd., wie er drucken Ileus, so dasa 
nicht die leichtfertiee Erfindung «o^eit/, sondern sacellaa pasceo* 
loe^ was Palmerins wollte, das Wahre scheint, wie die ältesten 
Schriftsteller häufig das generelle und specielle Wort zusam- 
menstellen. — S8. S. 65 ans Lsidor De diff, verb. Orsua^ was 
Hr. M. 8. 269 conjicirte, finde ich in denliiesigen codd. der- 
selben; ebenso ne statt nee weiter unten. — 61. Or. contra 
CorneUum adpoptäum halte ich für dieselbe, die Hr. M. nr. 17 
gestellt. — 8.^ auch die hiesigen codd. aupprimis, in der 
Stelle aus Isid. DiflT. — 8. 118 Gracchus coniio ad pop, aua 
Gell. XV, 12. Gegen Ende cod. Reg. : Zonas^ quas plenas ar^ 
gepti extuUj eas esprovincia in an es retuli^ statt t?actia«, rich- 
tig. — 8. 123, Z. 1 Uli balneis esigerentur^ so auch cod. Reg., 
aber mit der Correctur von derselben Hand, exirent^ die man 
nicht begreift, wenn nicht wirklich so im Original stand. — 
8. 126 im Fr. ans lsidor haben hiesige codd. senectuti statt 
des Genit. — 8. 136 C. Manilio] Sic codd, omnes Prise. 
Cod. Genof. hat C.Manlio. S. 137 I. penult. cod. Reg. velle 
nobis debent; 188, 2 Aen. facimus. — 8. 152 am Ende ans 
Valer. Max. VI, 2, 2 nach den besten codd. zu lesen Nones 
tu, inq, cett; dieselben bestätigen auch ne, — 8.158 bei 
Macrob. Sat. II, 12 hat in den Worten des Titius ein cod. des 
X Jahrh. Z. 2 die bessere Wortstellung studiose deUbuti un- 
guentiSy scortis stipaiu Z. 10 ders. narrant st. dicunty was 
auf den Haupttheil der Rede ginge: jedenfalls eine aufi^allende 
Variante. Z. 14 ders. cum istis nugatoribtts potius^ quam cett. 
— 8. 177. Der ServiusFuld. hat weder Lucüiano, wie Burm., 
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noch LucUiado^ wie Dan., londern deutlich Lucäiaca IIIT^ 
'worin xu liegen sclieint: De triumpho Lueuüi jiaiattco. So 
iLÖmmt der Titel mit der andern Stelle bei Servins in Ueber- 
cinatimainng , nnd die anstössige Zahl ftilt weg; denn aollte 
H«miiiini über diesen Triumpli vier Reden gebalten haben? — 
8. 110 hat der cod. Reg. nicht in libuiati^ wie Gron. angibt, 
•oodern in Ubusti^ was also genau den aufgenommenen Text 
gibt Das langgezogene / der ältesten codd. ist oft für / ge* 
Dommen worden. — S. 180 Or. 5. Statt Vinid cod. Reg. tfl^ce. 
— S. 186 aus Gell. XV, 8, Z. 6 cod. Reg. nmai von xw. H. 
Z. 15 ders. pergit luxuria^ was richtigek*. Z. 16 uti st. ut; 17 
defeiigeniur. — S. 25S haben auch die ältesten codd.^es Pri- 
aciao, die ich gesehen, Donatianua nnd praaper. Vielleicht ist 
xn achreiben: Ut nrospari dicendi ßuccessus ästender ent 
(oder oatenderunt)^ auditorum benevoleniia creacere dicen- 

iium facultatem^ aus dem Ezordium. Statt et cod. Genof. es 
(so.) • Das Fragm. aus Isidor auf S. 2&8 hat Otto in der Ausg. 
dea Isidor mit Unrecht ausgestossen ; nicht nur steht es in hie- 
algen codd. aus dem 8ten Jahrb., sondern es bleibt auch unbe- 
greiflich , wie Glossatoren lu dieser Stelle aus dem längst ver- 
lornen Fronto gekommen wären. — Ich weiss nicht, aus wel- 
eher Ausg. Ilr. M. die Stücke des Symmachua genommen ; ist 
ea aus der letzten, so wäre noch viel in diesem Schriftsteller 
s« corrigiren, wie man durch folgende Proben aus einem cod. 
dea zehnten Jahrh. sich überzeugen wird. S. 264 aus Ep. I, 
18: Res cecidit es voto : utor teste quo volo. Cod. voluv Ib. 
' I, 96: Studium^ quod scribendis orationibus eshibeam^ prae- 
mio laudis auxisti. Cod. eshibebam. S. 265| aus III, 1: Cujus 
edendae fiduciam mihi (was fehlte) favor civium dedit. Ib. 
«HS IV, SO: Ais in manus tuas scripta nostra venissefrätre tuo 
B^ervio, Der cod. fügt hinzu proditore^ was vielleicht aus 
Versehen weggefallen ist. Ib. aus IV, 45: Fiducia mihi stili 
tttque ingenii mei (was fehlte) nuUa est, Sed tua benigmtaa 
cett. Mau sieht, dass das mei nöthig ist. Ib. aus IV, 64: Nee 
taniumepistolas poscis^ oratiunculas quoque nostras^ non edi" 
taa^ deferri in manus tuas praecipis. Cod. nondum tibi editas. 
Dann: Idisi igitur es recentioribus numero quinque^ quarum 
mni jam fiduciam fecit publicus favor ; aber er hatte gewiss die 
Reden gehalten, ehe er sie entfernten Freunden schickte. Der 
cod. gibt das richtige mtAf , wie oben in III, 7. S. 266 aus V^ 
O: Earum una ad urbanos fasces resuUantem candidatumte^ 
nuit. Cod. tenuit cand. 

Ueber die Vollständigkeit der Sammlung kann ich nicht urthei- 
l«n, da Ich mir nie für die Redner Etwas aufgezeichnet. Doch 
ist mir ein von Hrn. M. übergangenes Fragment aufgestossen, 
belMacrob. II, 9: Ipsa vero edulium genera quam dictu turpia? 
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nam Cineiua in auasione legis Fauniae obfidt äae- 
etdo auo^ quod parcum Trojanum mensia inferarU^ quem Uli ideo 
gievoeabarUy quasi aliie indueis ammalibus gravidum ^ tUille 
Trojanua equus gravidus armatis fuit. So ed. Poolani und der 
Qben erwähnte cod. Es ist C TiHua^ aus dessen Rede ein 
anderes Frs|[m. S. 158 steht. — Nicht an; ecei^e wichtigere 
Druck* und Schreibfehler sind mir folgende auf gefitogsen : S. 4t) 
Z. 7 ▼. n. Catonem s. 1. st. Cato. 8. io in der Stelle ansFeatns 
V. Frodidiaae i. 1. feciaae st. fiiiaae. 8. 78 , zn Or. 72 : Sern, 
ad Aen. 2, wo es 4 ist. 8. 86 aus Festas v. Paacalea: Ovem^ 
V^un (,) in agro TarenHno quod paacerelun Es fehlt Ta- 
rentinam diount. 8.202 in der Stelle aus Severian in in- 
terpnngiren: audadaaimumy de /actione dimtem, wie beiRnhn- 
ken. 8. 271, letate Z. Serv. Aen. st. 11 1. 1. XI. — Die S. 14 
beiläufig geäusserte Ansicht öberNepos trifft gewbs das Wahre» 
Bin ganx ähnliches Crtheil ist mir auch aus BöckKa academl- 
seilen Vorträgen mitgetheilt worden. 



Als Obiges lur Absendung bereit lag, theilte mir Hr. 
V. Sinn er aus seiner reichen Sammlung holländischer Univer- 
sitätsschriften die Ton Bolhuls über Cato mit: Diatribe liL 
in M, Porcii Cot. Cena* quae auperaunt acripta et fragmenta 
. • •pübUesäminiaubmittit Joan. Hugo van Bolhuia, Traj. 
ad Rh. 1826, Sept. Ohne mich fi'ir jetst auf nähere Erörte- 
rungen über dieselbe einsulassen, ziehe ich bloss das aus, was 
lur Vervollständigung des Buches Ton Hrn. Meyer dienen kann. 
1. Or. de lege Oppia. B. glaubt aus der peroratio genommen, 
was man bei Zonaras IX, 17 liest, ohne Zweifel aus Dio Cassins 
ausgeschrieben: KoöfiBlö&aöav ovv at yvvaliCBg^ fiiJTS xifv6a% 
pi^ts iUd'oig, ij uöiv dv^Qolg xal dpogyivoiQ eö&ijiJLaöiVy dxid 
ö(Dq>Q06vvyt ^iXavSqla^ tptXoxBxvla, sratdot« fisr^^ori^ri , xolq 
vopoig xolg xsiiUvoig^ xolg oxloig xolg ^(laxigoig^ xalg vlxcug^ 
xoXg xQOJcaloig. (Vergl. auch S. 91 bei Hrn. M.) — 6. Or. de 
falaia pugtiis contra Thermum. In der Stelle von Gellius p.23« 
1. 9 sieht B. Et (für Sed) quantum aus cod. Reg. vor. — 18. 
Or. in 2#. Veturium. Auch B. will in der Stelle des Festna 
capite streichen, dessen kritischer Beifall übrigens nicht eben 
erfreulich ist, da sein Buch von verkehrten Conjecturen strotst. 
— 19. Or. De mulcta contra L. Furium. Im s weiten Fr. aua 
Charis. will B. lesen: Proraum ^ quodcunque videbatitr (st, ct- 
dehat) , feciaae. — S4 und 35 hält B. für dieselbe Rede. — 
Zu 40, Or. pro Bhodienaibua fügt B. hinzu : Appian. Pun. §.65: 
Elöl ydg o^xal xoäa voiAlj^ovötVf avxov (Scipionem) ig'Pci' 
palmv 6aq>QQVi6(i6v i&ek^öai yslxava xal avxlTtaXov atvzoig 
q>6ßov kg äsl xaxalutslVy Xvu ^in noxs i^ßglösicev Iv fiayi&B^ 
xvxng xal dpaQifLvla xal toda ovxa q>Qov^0M xov Ihuxiaava, 
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&v nolv i{6x9Qov l^ixB toig VmfiuCois Kdtiov, iMMl^trav na- 
Qmf;u(i^ivoLg xatä'P65ov. — 50. AdfiHum, S. B, p. 103 «qq. 
*— 54. Suas, in legem populi. B. tchlägl vor legem Peiüii {Pe^ 
tili)y 80 data die Rede de peeunia regis Aniiochi gemeint nti^ 
bei Hrn.M. Dr. 11. Im Fr. Ifent er reddidimus, ins einer Aufi;« 
des Noniop. — 87 ist lach B. auf de ambitu gefallen. — 80. 
Or. ßeletario. So Non. B : y^n notia Gotkofr, emendatur De 
Laetorio (so aach Hr. M.): neque tarnen deftnio, utrum kaec 
eraiio epectaverit ad legem Laetoriam quae Catonie aeiaie ex^ 
Miabatf quamque A. V, 400 M. Laetorius trih.pl, ttderat: v. 
Em. in Qave.^^ P. 28 fuhrt Hr. AI. Platarch. c. 16 bloa an, 
aber B. scheint daraos mit Recht dasFragment einer Rede cum 
Censuram peteret zu machen: *0 Kdxav ovSs^lav iv5i8ovQ 
ixiiUcticcv^ ukX &vtinQvg dnstXäv te xolg novfiQoig dno rot; 
ßi^ficttog^ xal xsKQccytog n^ydlov xa&ap/ioiJ TQvUi'V vijv noXiV^ 
^ilov tovg noXXovg^ el 6<D(pQOVov6i^ i^ij tov i^öiötov^ dJikä vov 
6q>odg6tatov atgelö&ai xßv laxgcSv xovxov V aÄxov tlvau^ 
Hai x(3v naxQixlcav £i/a, d)Aaxxov OvuHqiov, JMex ixBlvov 
yaQ oTsö^ai fiovov xiiv XQVfpwif xal xifv (lakaxlav^ SöxBovdgov^ 
%iltva)v xal dxoKalcyi/^ ^Qovgyov xi %onq6uv* xäv o aAAov 
og^v Sxaöxov aQ^at xaxSg j3iaCofi8i'oi/, oxi xovg xaXmg ag^av- 
tag didoixBv. — Wollte man umgekehrt Boihuia aus Hrn. N. 
Arbelt Tervollständigen, so wiürde man fast ein Fünftel des Gän- 
sen nachzutragen haben; and librige|is steht die Einsicht nnd 
der kritische Sinn, mit denen die deutsche Sammlung veran- 
atnltet iot, ao hoch über der holländischen Jugendarbeit, dasa 
nan an eine eigentliche Vergleichung nicht denken kann. Bol« 
hoia Vermnthung, dass, nach einer Andeutung Ton Montfancoa, 
noch unedirte Fragmente von Csto in der Bibl. Coisliniana lie- 
fen möchten, beruht auf einem Irrthum. Aber indem ki^rz- 
lich erschienenen fünften Bande der Aoctores class. von Ang. 
Mai in 8. scheinen wirklich einige unter Cato's Namen ange- 
fahrte Stellen dem alten anzugehören, obgleich die meisten aus 
der Feder eines sehr späten gleichnaitiigen Schriftstellers sind« 
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1) Altdeutsche Dichtungen. Aas der Handichrift heraoi- 
geg. TOD dem Königl. Preufi. Regierangi-Medicinalratbe Dr. iV« 
Meyer und dem Kaufroanne E. F. Mooyer. Quedlinb. u. Leips» 
1833. Druck u. Verlag von G. Basie. X a. 82 S. gr. 8. 

2) Altdeutsches Elementarbuch. \on Ad. Ziemann. Erste 
Abtheilong: Grundriss zur Buchstaben- und Fle- 
xionslehre des Altdeutschen^ nebst einem fFur- 
%elver%eichniss. Nach Grimm bearbeitet. VIII and 02 S. 
Zweite Abthl«: Altdeutsches Lesebuch^ mit Anmerkon- 
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gm Vm«.17CS. QMtiiBk a. Ldf«. IfiB. 
wG. Bmc gt.% 

Nr. 1. Die Hol Heraotfeker dieter Sammloiie. 
löblichen Wniifchc beseelt, etvai Cabd^ABBt« de» 
JUiUeUitert der Ver^eucaheii euinuea sb Bebe«, masrmmem 
ftidi der Bekanntniachanir mebrerer mittel h pchdcDUaiiea Ge- 
dichte, welche in einem dem Hra. Dr. Mejcr in Midücb ft^*- 
ri^en Papierrodex an» dem 15. Jahrbondert enüialieB ciiiiL 
FreidoMk^ der Ca»t die fanie erste Hälfte des an* IIS <}i 
bUtterv be»iehendea MannccripU fallt, fcblnatieB äe bta die- 
aea Abdrnck au&. «eil e« nicht ihr Zweck var. ftcbna brlanüc 
Uenkuiiler von Nene« sa «iederboien oder in einer ^nraaäc- 
lern Form an geben, »andern bin«» einige Dncb unpedracblc 
üeberre»te ant der «aierlanJivchen Voraeit an da» Taffesfidhl 
na fordern, nm den gänzlichen Untergang zn «crbiJten. ttab ä 
^ing ihr Bestreben dahin, «ich nirgend« eineNacLiasfiirLcäiodtf 
Untreue bei Miitheilunz der Teite an Schuldem lomiDea an 
laaen, »ondern lediglich die Handschrift tren nnd nnroülaAt 
«iedemgeben. veshalb »ie »ich «elb»t da knne Abv-cadiang 
▼on dicaer erlaubten, «o Reim nnd :ÜAn dieselbe na die Hand 
gmbcn nnd forderten. 

Wir haben «o die Abcicfat der Hm. HeraKgeber 
ibcil« mit deren eigenen Worten bnra dargelegt. Eline 
.Angabe ihres Verfahren» folgt nnten. K« «nd ncht 
gröaferef thdU kleinere Dichiangcs, velchedns Bück fnünb« 
von denen aech« bisher noch gar nicht gedruckt, nenn 
nm Theil «choo anderswoher bekannt varen. Die erHte. 
dem Umfange nach bedeniendcte (15S^ Ver«« , bebanöelt die 
Lebende rom AfiVffm ^^ieiius. «ie dieser iromme Jiuciin^ 
des reichen und Toruehmen Römers Effemianus So^b. mn «äa 
Leben in oobefleekler Reiuheil nnd keufchheit ganz di 
ste des Heiiandes au «eihea. die liebenden Eiterij und 
binbeode Braut in der Hodizt-itf^nacbl «enä^jst und «»k-J 
Jahre laog in Ede^^a. vo er tFgiirh an der Pforie Les Tejnpfii 
siizi. zur Ehre de« Herrn i« E e^d uad tos Airaoseii >bi; nie 
dann seine Froiuxiikrli riid HtiÜrleit durch eine Erticbct- 
nnng der Joagfrau >la:ia dtm Volke «erkixnäin »ird . «-( 
er, um den EhrenSezeirunren Ger Mensrhen zn eoireb^ 
nach Tarsus in Clliciea ein^cliiffi. durch einen Siurm aber nac^ 
Rom Tersrhlagea wird. worLlier er a&faog» ic Sdireckcn 
räih. bald aber dem mi'ea Gofies tüclA ao wicer$arebea 
entschiies^i und in dieSudt gebt: wie er da ««inen Yaser. dtf 
ebea mit gTc*»sem Gef&lge f on Kki^er herkommt. begepMft. te 
erkennt. selh»i aber nnerkanui bleibu und ihn bei dem F^rair 
i<e«neK eigenen SoLue» Aleiins. den er in Eiies^sa gekaBul an 
haben vorgibt , um einea Winkel im Hauae als Wol^^^au 
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oin geringe Nahrung inspricht; wie er dann, gntes Gemach und 
köatliche Spei^ie abweisend, auf einem schlechten Strohlager 
unter einer Stiege im Hauae des Vaters abermals siebenzehn 
Jahre hindurch lebt, die ärmlichste Kost geniesst, mancherlei 
Spott und Muthwillen der unechte ruhig erträgt, täglich die 
verlassenen Lieben, Vater, Mutter und Gemahlin, sieht, oft ihre 
Klagen um den verlornen Sohn und Gatten anhört, ohne je sicli 
ihnen lu erlcennen cu geben, und endlich, aU er die Nähe des 
Todes fühlt, seine ganze Lebensgeschichte niederschreibt; wie 
hierauf die Engel seine Seele in den Himmel führen, und eine 
Stimme in der Kirche, die gerade (am Palmsonntage) Ton Men- 
»cheo angefüllt ist, gehört wird, welche das Abscheiden eine« 
lieiligen Mannes im Hause des Effemianus laut ^erkündij;t. Da* 
bin gehen nun die beiden Kaiser von Rom, Honornis und Acha- 
CQ9 (Arcadius), mit ihnen Papst Innocentius, die Kardinäle und 
die ganze G^Htlichkeit; Effemianus wel^s sich die Sache gar 
nicht au erklären, bis ihm ein Knecht den Tod des elenden 
Pilgrims unter der Stiege anzeigt und zugleich das gottselige 
Leben des Mannes preist. Effemianus eilt an die Stelle, findet 
den Todten blühend wie eine Rose und vom lieblichsten Dufte 
uroflosien, in der fland einen Brief, den er vergeblich sich be- 
jnnht herauszunehmen. Der Pap^^t, die zwei ICaiser und viele 
Begleiter sind indessen auch herziigetreten, und dem heiligen 
Vtter öffnet sich die vorher so fest geschlossene Hand sogleich i 
der Brief wird gelesen, dann der Leichnam in die Kirche ge* 
tragen, wobei die Glocken von selbst läuten und Gesang von 
Engelstimtnen gehört wird. Acht Tage lang bleibt der LeiclK 
aam noch in der Kirche stehen, und viele Kranke aller Art 
werden durch seine Wunderkraft gesund; hierauf wird er fei- 
erlich lu Grabe gebracht. Das Gedicht schliesst mit frommen 
Wonsclien und Gebeten um ein gottgefälliges Leben und seli- 
gen Tod. — Diese Legende war ein sehr beliebter Stoff bei 
nnsern altern Dichtern; die Herausgeber selbst machen einige 
andere Beatbeitungen namhaft. Wir benutzen diese Gelegen- 
beit, um die von ihnen ausgesprochene Vermuthung, das hand- 
•chriftlich in Strassburg vorhandene Gedicht Konrads von 
Wfirtburg über den heiligen Alexius sei mit dem von ihnen be- 
kannt gemachten identisch, als irrig zurückzuweisen, da die 
Vergleichung der von Oberlin (diatribe de Conr. Herbipolit. 
p. 11 n. p. 83 — 35) roitgetheilten Bruchstücke Konrads daa 
Gegentheil hinlänglich erweist. Konrad bearbeitete sein Ge- 
dicht nach einem lateinischen Werke, wie er selbst am Anfange 
und wieder am Schlus(.e angibt, Oberlin vermuthet nach der 
hiatoria Lombardica des Jacobus de Voragine. Man könnte 
meinen, dass der unbekannte Verfasser ansers Gedichtes viel- 
leicht Konrads DarKtellung benutzt habe, wenn mehrere so ihnli- 
che Stellen in beiden sich fänden, wie bei Konrad (Oberlin p. SB k^ 
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ein maget rtch Ton li6her tri, 
diu von kd$er$ Iname toatj 
wart im se wlbe, aU ich es UUf 
geg^eben in der kintheit etc. 

nnd In anserem Gedichte t. 270 sqq. 

eine maget ichoeno ando gemeit, 
diu TOD gefiehte« ob ich es tot, 
emee höhen keiien künne wa$. 

Allein ausser dieser einilgen Stelle ist sonst nirgends eine sol- 
che Uebereiustimmung beider Dichtungen wahrtunehmen. Auch 
beruft sich unser Dichter auf die Legende vom heiligen Aiexloi 
als seine Quelle, t. 1(1, n. Die in Graffs Diuiiska III. 2. p. 20 
sqq. stehenden Proben aus einer Neuburger Handschrift vom 
Leben dee heiligen Alesiue treffen ebenfalls nur in einer Stelle 
wohl suföllig mit uuserm Gedichte xusammen, während aie im 
Ganien davon abweichen. Dort heiäst es gegen das Ende 
(p. 210 Gr.) 

er gap 16 itarkea smacy 

dai ich das wol lagea mac, 
das nie von aller wnrse kraft 
kein appotek sd sraakaft 
wart, als wai des töten grap« * 

und hier ▼. 1356 sqq. 

dd vant er in ligen tdt, 
unde blüejete sam ein rose röt, 
ein Bolicber eniac von ime gie, 
das alle apotecken nie 
eö rehte wol geimahten. 

Auch spaterhiq wurde das Leben des heiligen Alexios nech 
mehrmals Gegenstand dichterischer Bearbeitung, worüber die 
Herausg. p. 2 sqq. Einiges beigebracht haben. Ein Meisterlied 
von Dreymyng in G'örree alid. Volks- und Meistert, p. 204 eat- 
bilt einige Züge, welche die ältere Bearbeitung nicht kennt 

Das zweite Gedicht hat die Ueberschrift : diz ist der to- 
sant. Es war bisher noch gani unbekannt. Den Inhalt bildet 
die aus anderen Bearbeitungen, namentlich einem unserer schal- 
sten Volksbücher (s. Görreta, die teutschen Volksh, p. 152 sqq.) 
bekannte und auch durch Tieck (in Leberechts Volksmährchea 
und im Phantasus L) ins Andenken zurückgerufene Geschichte 
von Peter und der schönen Magelone. Hier ist jedoch aus dem 
provencalischen Grafen Peter ein englischer Prinz und aus der 
neapolitanischen Königstochter eine frsnsösische geworden; 
Beider Namen werden nicht genannt. Der Raubvogel, welcher 
dem Prinzen ^ während die Geliebte im Schatten des Waldei 
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■of seinem Schooste «chlfift, einen ihrer Rln^e wegnimmt, so 
dtsfl die8cr ihn verfolgt und dadurcli in der Wildniss sich ver- 
irrt, heisst hier ein buaant, d. i. Bussard. Das Wort findet sich 
so auch immitteiniederländischenReinaertv. 1153 (inj. Grimma 
Reinh. F. p. 154), wo Grimm anmerlct: mhd. bisant^ altfranx, 
besant. Das Gedicht füllt 11^4 Verse. Im Anfang der Erzäh- 
lung, d.h. nach der vorausgeschicicten Einleitung, ist eine Lüclce, 
die aber von den Herausgebern filschllch nach v. 48 angenom- 
men wird. Offenbar ist iwischen t. 40 u. 41 ein sicmlichea 
Stuck ausgefallen, welches den Schlnss der einleitenden Be- 
trachtungen und den Anfang der Geschichte selbst enthielt; 
▼.41 — 48 gehören der letztern schon an^ und stehen in enger 
Verbindung mit dem Folgenden. 

Unter Nr. III. erhalten wir ein schon fruherin der Miiller- 
■dien Sammlung, Bd. I, gedrucktes Gedicht: Der Ritter underm 
tmber. Ein Eheweib treibt heimliche Buhlschsft mit einem 
Ritter; der Mann, durch seine Brüder aufmerksam gemacht, 
gibt eine unverzüglich nothwendige und mehrtigige Reise vor, 
um die Ungetreue sicher zu machen und auf der That zu über- 
raschen. FaHt wäre es ihm auch gelungen; allein die Frau 
heisst den Ritter unter eine Wanne schlüpfen, verbirgt schnell 
seine Kleider, und weiss hernach den Zorn des mit seinen Brü- 
dern hereindringenden Mannes zu begütigen und durch List die 
Bocbenden von dem Zuber abzuhalten. Eine Nachbarin be- 
merkt die Bedrängniss der Frau, und hilft ihr dadurch aus 
derNoth, dass sie in einem Stalle Feuer anlegt. Dieses za 
löschen eilen die Manner hiuweg, und der Ritter kann nun un- 
gesehen entfliehen. Die Herausgeber rechtfertigen den Wie- 
derabdruck des Gedichts theils mit der Seltenheit von Müllers 
Sammlung, theils durch die Abweichungen ihrer Handschrift, 
wo es nur 851 Verse enthalt (bei Müller 396). Ganz verschie- 
len davon ist die Erzähinng van der tpibe Hat im Koloczaer 
Codex, wie die Herausgeberp. 39 allerdings schon richtig ver- 
BBthet hsben. 

Die vierte Dichtung, 546 V. lang, führt den Titel: vm 
Hme getüerbe eins und einer. Bisher noch nicht gedruckt. 
Bio Liebender erzählt, wie er bei Bewerbung um die Gunst 
leiner Geliebten anfangs zwar spöttisch zurückgewiesen sei, 
raletzt aber doch , da sie seine unwandelbare Treue erkannt, 
Liebe zugesagt bekommen habe. Dem grössten Theile nach 
Zwiegespräch zwischen den Beiden. Der Schluss ist eine Br- 
nahnnng und Anweisung zum Minnedienst. Ausgezeichneten 
[luetischen Werth kann man diesem Stücke freilich nicht ge- 
rade beilegen, jedoch sind einzelne Stellen recht heiter und 
iaiVi z, B. V. 117 sqq. 

Ich sprach: ir went vertrtben mich? 

sl sprach: goog hin weg, wer hebet didif 
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alles Ir bit tinde ire twaer; 

not war Itel tinteo das mar 

nnt der himel permentin, 

daraa möht es alles niht gefchriben fta. 

Ein prachtiges Leichenbegangnisa wird TeranstaUet, und daa 
MädcheD erlangt vom Vater die Erlaubnies , es mit ansehen in 
dürfen. Sie folgt der Bahre, and der übergrosse Schmerz und 
Gram, den sie nicht laut werden lassen darf, zerreisst ihr Hera 
dermassen, dass sie todtauf den Geliebten niedersinict, als er 
in das Grab gelegt wird. Der Vater stiftet ein Fraueukloster 
und geht selbst auf die Pilgerfahrt. — Diese Eraahlung war 
•war schon früher bekannt (a. Wiilcen, Gesch. d. Heideib. Bi&- 
ehers. p. 805), aber noch nicht gedruckt. 

Unter nr. VII finden wir einen hahischen aprueh von Ueb^^ 
26S V. lang. Eines Ritters Tochter und der Sohn eines be- 
nachbarten Rittera lieben sich gegenseitig, ohne su einander 
gelangen su können. Endlich weiss das Mädchen durch vor* 
gegebene Krankheit die Eltern su bewegen, dass sie ihr gestat- 
ten, in einer Gartenlaube su schlafen, damit durch den Duft 
der Krauter und Blumen und durch den Gesang der Vögel, Ton 
denen sie Tieiieicht gar c^nen erhaschen könne, ihr Hersweh 
▼ergehe. Der Junkherr bekommt Machricht davon, ateigt 
Abends in den Garten und kommt zur Geliebten. Der weitere 
Verlauf ist su obscön, um hier wiedererzählt su werden. — 
Die Herausgg. gestehen, dass ihnen alle Kunde von dieser Ersäb- 
lung abgehe; auch wir wissen weiter nichts darüber aAzugebeo^ 
als dass sie sich in Boccaccios Decameron gleichfalls findet. 

Das letzte und kürzeste Gedicht (106 V.), bis jetzt auch 
unbekannt, ist ein Bruchstück. Esheisst: von eime trunken 
buoben. In einer Gesellschaft von Frauen und Männern, die 
beim Weine sitzen , wird ein Bube in der Trunkenheit unbe- 
acheiden und spricht viel böse Worte, wofür er denn dermaa- 
aen geschlagen, gestossen, gerauft, ja selbst mit Feuer gebrannt 
wird , dass er traurig in einer Scheune sum Schlafen sich nie- 
derlegt. Als er des Morgens erwacht, will er sein Gebet spre- 
chen , und nun stehen ihm die Leiden der vergangenen Nacht 
noch so lebhaft vor Augen» dass Klagen darüber mit den Wor. 
ten des Gebetes sich immer durchkreuzen und verwirren, s. B. 

pater noster herre gat vater unser. 

Ich wart nehlen serdunsen (d. i. gesogen) 

mit dem bare durch die kol| 

das weist du selber wol, 

du bist in den himelny 

mit benken unde mit tideln 

wart mir min rücke wol gebert, 

warnmbe bist dA mir das beschert f 
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geheiliget werde din namo, 
xewilre ti mugen sich scliamen, 
das ti mich ie §6 «€re getloogen etc. 
Bei der vierleii Bitte, 

unter te^eiich brdt gip uot herre hiut, 
jAinen liiiten dik gebiut, 

bricht dati Stück ab; ch fehlen am Ende der Ilandachrift einige 
Blatter. 

Der Grnndiati der Herausgeber, den Tett ihres Männ- 
fcriptes mit der grössten Treue, ohne die Icleinste Besserung» 
abdrucken lu lassen, verdient auf der einen Seite gewiss Billi- 
gung, weil so mit den Emendatiouen lugleich allerdings auch 
alle Corruptionen rerraleden sind, hat aber auf der andern Seite 
auch wieder manchen Nachtheil herbeigeführt Denn das Ma- 
BUicript iüt keineswegs sorgfältig und correct geschrieben. Die 
2eil, in der es entstsnd, wohl auch die Gegend, in welcher der 
Schreiber lebte, mögen dieses zumThell veranlasst haben, lum 
Theil fällt aber auch dieSchuld auf den Schreiber selbst. Deno 
nicht nur durchgehende Abweichungen and Verstösse gegen 
die Gesetse der roittelhochd. Mundart fallen in die Augen, wie 
die beMändige Verwechselung der so scharf geschiedenen Laute 
m and s (i. B. traz für tra«, was für waz, gotteat für gottes^ hiea 
ffir hie%^ das für r/as, es für es n. s. w.), der Gebrauch des o 
statt ä {x. B. noch für näch^ wor für u>är^ iomer turjäm^^ 
amockeü für smdcheit^ oder für ädeTj möge int mäge ^ geton 
tut getan u. s. w.), diu für die und umgekehrt, so wie manchea 
Andere, welches als provincielle Eigenthümlichkeit angesehen 
werden könnte; sondern auch im Einzelnen sind zahlreiche 
Fehler, welche lediglich dem Schreiber zur Last fallen, wahr- 
annehmen. Dahin gehört es z.B., wenn zwei Worte in eineä 
Busaromengezogen sind, wie p. 6, t. 106: ander für ander; 
p. 7, ▼. SOG: dorette für d6 rette ^ d. i. dö redete; p. Oi v.420: 
michelschar für michel schar; p. 17, t. 1118: handespil für 
kande spil; p. IS, v. ] 154: volleklicher für vollekUch er; p.18, 
▼. 1186: martelerlon für marteler tön; p. 10, v. 1223: gottete 
fftrgol taete (wo die Heransgeber falsch vermuthen, die letzte 
Silbe sei aus Versehen doppelt geschrieben für gotte); p; 89, 
T. 877: doffur für dö viir. Noch häufiger findet sich umge- 
kehrt, dsHs ein Wort zerrissen ist, wie p. 6, ▼. 213: suewisaer 
tut sndtrizer; v. 225: über crajjt für Überkraft (superabat^ von 
überkreften; v. 230: er werben für erworben; p. 10^ v. 558; 
der eilenden für verellenden ( vgl. v. 078 ) ; p. 11 , v. 606: sine 
hine vorn für sin hinevarn^ d. i. sein Weggehen ; p. 12, v. 663: 
wider wertekeit für wider wer tekeit; t, 107: dan man für dan- 
nen; p. 14, v. 882: er hört für erhört; p. 22, v. 1458 u. p.47, 
V. 211 : sy der für sidcr; p.27. v.255: boum garten i'iir bourn-^ 
garten (vgl. p 75, v.OI, 137, 170, wo es richtig steht, während 

N. Jahrk, f, PkÜ, u, JPäd. od. Kr(t, BiU. Bd. XI Hft. 1. J 9 
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r. 61 M ebeDfalls falsch getrennt ist); p. 28, ▼•298: handelt 

lunge für handebinge; T.SIS: ougen weide f&r migenweide; 

p. 20, ▼. 885: er lieh wohl für her lieh; ▼• 422: ge erie fir 

ge^rte; p. 88, ▼. 706: er $ach ffir ersach; p. 36, ▼•808: d^f 

Ser eögealahte wohl für der herzöge geelahte; p.30, t.O: ojfea 

lejre für äventiure; p. 44, v. 80: tiAer schein für überschein; 

p. 46, T. 161: ai? versiht f&r %uversiht; v. 181: tim mere fnr 

unmaere; p. SOi t. 464: ti^er ^u^für überguoty d. i. überguth 

iet (man musa wol diti statt ^t/i hier lesen, ds^egen wip ▼•4föt 

66); p. 00^ V. 400: uberfaht für übervaht {\on übervehien^ 

überwältigen). Ferner sind lahlreiche Wörter und Steilen 

durch Schreibfehler oft bis snr Sinnlosigkeit entstellt, wotsb 

echon Beispiele in den oben angeführten Stellen Torkommea; 

ich füge noch ans der grossen Anaahl Ferhaltuissmassig nar 

wenige hiniu: p. 6, t. 283: w% für ireis; p. 7, ▼. 833: das iA 

nuo bihte wohl fdr swa ich nuo braeche; p. 0, t. 427: sadis 

iur sas; ▼. 431: windekeit für mrdekeü; v. 455: bruluoffi för 

brtUlouft; ▼. 457: kunige für kunne^ wodurch die Meinung der 

üerausgeber, es möchten hier zwei Verse fehlen, erledigt wird; 

T. 471: riete für raete; ▼. 472: nit für mit; v. 470? für fAr 

ervuor; p. 10, ▼. 500: m m/n mt/i tror wohl für te nim ndn 

war; v. 560: win für urcin, wo die Herausg. eben so irrig teie 

corrigiren wollten , als hernach ▼. 562 öne sprechen für oirea 

spreche, wo offenbar lu emendiren iemen spraeche; p. 11, ▼.600: 

dU'hunder für zuo-hinder; p. 12, ▼. 685a. vant für /ff/i/, wo 

die Eiuendation der Ilersusg. wann wieder gar keinen Sioa 

gibt; T. 687b. die so clegelich die muge vielleicht für da 96 

clegelich diu junge; t. 714 /^tie^en wohl für %iten; p. i:^ ^.776: 

so für sol , in welchem Verse die HerauRgeber ebenfalls eine 

falsche Vermuthnng aufstellen; p. 14, ▼. 840: sunne für einer; 

▼. 865: der hies har für den heiz her; p. 15, ▼. 888: knehte 

für kirche; p. 16, ▼. 085: hertzen für smerze; p. 17, v. 1088 

u. p. 21, y. 1400: benant für bekani; p. 18, v. 1184: vi/fir 

Wey ▼• 1140; vermuette für verrnite; p. 10, v. 1253: ^ifOnfBr 

fif//i/ p. 20, ▼. 12H5: /tf/e für Hute (hominutn); t. 1310: m^ 

glepleich für unglouplich; p. 22, t. 1433: üt7 gro« 2er für uie 

gröz der; p. 25, t. 08, p. 30, t. 430, 456, p. 71, v. 568: ab 

für oZ/es; p. 36, v. 062: dan für man; p. 37, v. 1072: yemer 

für niemer; p. 40, t. 128: «t> für «f;t; p. 55, v. 138: tV, wo 

der cod. Vindob. richtiger s6hsi\ v. 164: verderben ivLV ver* 

s^renn was der Reim verlangt; p. 56, v. 233: als ich gezeme 

mere für als iuch (tu) gezaeme waere; der cod. Viiid. hat hier 

als euch wol messig (gemäss) wer; p.60, v.501, 502: ob ieman 

i 

uiverneme^ war die frowe komen were muss nach cod. Vind. 

heisaen ob ieman hiet vernomen^ war diufrouwe waere komen; 

p. 61, V. 601: weite j man könnte vermutheu liute^ allein cod. 
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hni Herren; ▼. 617: war tut gewar; r.m^ ▼. SS8: etilh 
Sülle; p. G8, t. 328« aUt wohl für es iei; p. 69, ▼•867: 

► statt von; ▼. 375: getruget •/* fftr getriuwe in; 

IM: nie für ntd Drockfehler ist vielleicht v. 387: roten 
M für rosenrotes; p. 74, v. 50: ^/V fiir sus; p. 75, ▼• 67: 
Tnen für boumen; p. 76, v. 185: hmaht für hhiahi. Solcher 
Istelliiiij^eii köniilcii noch weit mehrere angeführt werden, 
sr vielleicht sind diese schon su viel. Ausserdem wird die 
Genauigkeit und Unzaverlissigkeit der Handschrift daraus 
r, dass häufig einzelne Worte oder ganse Verse ausgelaa^ea 
1, Erstere lassen sich oft leicht ond siemtich sicher er« 
isen, wie p. 3, v. 20 mac^ p. 10, v. 510 tnht^ p. 18, ▼. 7M 
aw, p. 14, ▼. 871 er, t. 882 got (vgl. ▼. 880), p. 16, v. 1030 
» p. 17, V. 1070 er, p. 18, v. 1140 in, p.l9, t. 1251 er, p.21, 
.300 ^ am Schlüsse des Verses, was ausser dem Sinne auch 
Reim erheischt, so wie v. 1416 seVe (v. 14l1f lies Mre statt 
re), p. 22, v. 1470 sko, p. 25, v. Ol da%, p. 41, ▼. 146 o/fe, 
.83 inne, p. 42, v. 3Ö1 in, p. 46, v. 126 nihi, p. 47, t. 212 
I, p. 51, ▼• 54 vrouwen nach cod. Vind., p. 55, v. 111 grözen 
h V. 162, p. 57, V. 272 starken nach c. V., p.58, v. 360 alten 
h c. V., p. 68, V. S^2 fehlt die Negation, v.343 Ist vielleicht 
ie einzuschieben, p. 60, v. 360 «t/«, ▼. 374 er kant muss 
ssen er erkant^ p. 72, v. 602 dd, p. 78, v. 686 niht^ Bedeii« 
d schwieriger und verfänglicher würde es sein, ganze Verse, 
sie ausgefallen, wiederherstellen su wollen; denn mankanii 
in wohl allerlei Vermothungen hegen (s. B. p. 13 naeh v.762 
ichieben : s6 waere mir gröia leü geschehen), allein mit Si- 
rheit etwas zu bestimmen , Ist nicht möglich. Solcher Lü- 
n haben schon die Herausg. ziemlich viele angezeigt, dass 
och noch mehrere vorhanden sind , zeigen Reim und Sinn 
den betreffenden Stellen. Besonders viele Anden sich im 
stg von Frankreich^ hier jedoch lassen sie sich nicht seltea 
dem cod. Vindob. susfüllen. So hat dieser z. B. nach v. 31 
\ die Herausgeber irrthümlich meinen, dass zwei Verse feh- 
, da es doch nach dem metrischen Bau nur einer oder drei 
I müssen) die Zeile: purig, stet und lant, wofür wohl wie 
r. 147 u. 681 bürge, stete unt u>lte lant zu schreiben Ist. 
T. 70 ist nicht mit den flerausg. an Wortversetzung su den* 
, sondern es sind zwei Zellen ausgefsllen, wie cod. Vind. 
^t. Nach T. 100 ist wohl einzufügen: kein schulde ex nim 
an gewarp (gewan c. V.)- ▼• 144 sqq. sind so Su lesen: 

nein, sprach der hersog, iawer gebort, 

die 81 in Irem llbe treit, 

toetent ir, daz es iueh wirt Zeil; 

•il ir erben niht erhAnt, 

bürge, stete unt wlte lant 

es bil liehen von incb erben sol tc 
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wo die earsiv gedrockten Worte in dem cod. derHerao9g. am* 
gefallen Bind. V. 230 liest der cod. Tind. 

und ge pald und eyl 

de« vegsi wol siben mell, 

SO dats keine Zeile aosgefallen. V. 871 heisst der fehlende 
Vers nacii cod. Vind. 

dA lang« tage gelebet hiaU 

Ausfier diesen Lücken sind non noch sndere Mangel derUand- 
schrift nnd Naclilässigkeiten des Sciirelbers, dass zuweilen et- 
was sweimal geschrieben ist (ausser den von den Heransg. 
schon bemerkten Stellen i. B. noch p. 10, r. 533, p. 31, t.SOO, 
p. 51, T. 412, p. 08, T. 821), dsss zuweilen Unnützes und lie- 
ber Aussiges den Zussniraenhang stört (z. B. p. 0, ▼. 414 was^ 
p. 35, V. 881 ichf p. 44, ▼. 20 vor)^ dass sich falsche Stellungen 
eingeschlichen haben, wie z. B. p.l3, v. 103^ wo statt niemer 
me fro umgekehrt frö niemer tn^ und im folgenden Verse «e^ 
ststt me zu lesen ist. Auch p. 55, t. 181 glaubte ich erat am- 
stellen und schreiben zu müssen 

Ahem, Ids erbarmen dich, 

Dd sprach der edel künec rieh etc., 

e 

indem das ohen der Ilandschr. eher auf öhem (avuncule)y als 
auf die Vermuthnng der Herausgeber ö herre zu leiten schien; 
allein auch der Wiener Codex hat die andere Ordnung nnd liest 

achein für ohen^ was mir aber alsinterjectiodolentis noch nicht 
vorgekommen. 

Fallen nun diese vielfachen Ungennuigkeitcn und Fehler 
wirklich dem Schreiber zur Last, wie wir nach der Versiche- 
rung der Heransgeber, p. VI, dass auf richtige Entzilfemn|f 
und sorgfältigen Abdruck der Hsndschrift der grösste Fielst 
verwendet ist, doch annehmen können, so muss man fast ver- 
routhen, dass schon dieser sn vielen Stellen den Sinn des von 
ihm Medergeschriebenen nicht fasste, sondern nur mechanisch 
sein Geschält betrieb. Um so mehr wäre zu wünschen gewe- 
sen, dass diese Dichtungen uns nicht in so mangelhafter Gestaltf 
sondern in möglichster Reinheit und Richtigkeit überliefert, 
und etwa, wo Abweichungen vom Cod. sich als nöthig zeigten^ 
die hsndschriftlichen Lesarten unter dem Texte angezeigt wor- 
den wären. Noch immer hört man Klagen über die geringe 
Thellnahme, welche das grössere Publicum gegen die Ttter- 
ländische Dichtkunst der früheren Zeit zeige; allein die Schuld 
davon liegt zum Theil an den Freunden und Förderern dieser 
Litteratur selbst. So lange ein altdeutsches Gedicht noch in 
der Gestalt vorliegt, wie diese Dichtungen und so viele andere 
wo nicht einmal Interpunction angewendet Ist, so lange das Ver- 
ftändniss schwieriger Worte nnd Stellen nicht durch Erlaute- 
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rtiAf en oder Glossarien erleichtert wird , lo laufe die unnm- 
gän^licli nothweodige grammatische Kenotniss unserer alteu 
Sprache uicht verbreitet ist: so lange "werden auch die altdeut- 
schen Poesien keinen Eingang finden; denn blosa halbe« Ver- 
Btändniss und unsicheres Uathen kann weder Liebe und Theil- 
uahme erregen, noch sonst etwas Gutes wirken. Sorgfältige, 
den Ucberbilck erleichternde Interpunction kann wohl vor al- 
len Dingen gefordert werden; auch offenbare Sinnlosigkeiten, 
wo das ttichtige so leicht und so sicher sich darbietet, sind 
liöchst widerwärtig; beiderlei Mängel aber finden sich hier, 
ludessen wollen wir hiermit nur im Allgemeinen einen bill/gen» 
gewiss von Vielen getheilten und von den achtbarsten Männern 
(wir verweisen nur huf Beneckes Beiträge ^ Vorrede p. Vlllsq. 
. o. Grimm^ d. Gr, /, p. IX aq.) schon nachdrücklich ausgespro* 
ebenen Wunsch wiederholt haben, und sind weit entfernt, den 
Herausgebern des vorliegenden Buchea Vorwüirfe machen aea 
wollen , da sie ja selbst mit rühmlicher Beacheideaheit erktiU 
rcn, dass sie nur ihre Handschrift bekannt machen wollten, 
weil es über ihre Kräfte gehe, einen festen ond gereinigten 
Text SU geben. Wir billigen und rühmen es vielmehr, dasa 
sie aller eigenen voreiligen Aenderungen und Besserungen sich 
/eiithielten, weil wir gewiss mit Recht besorgen könnten, dasa 
tonst noch manches Unrichtige in den Text hineingekommen 
sein wurde. Denn wir dürfen nicht verhehlen, dasa ansahU 
reicheo Stellen, wo die Herausgeber ober Verbeaaerung der 
hapdaGhriftlicheu Lesart in den kurien Anmerkungen ihre Mei- 
nung mittheilen, das Richtige von ihnen nicht gefunden , ja 
mehrmals statt der vollkommen ^sichern und guten Lesart dea 
Cod. augenscheinlich Falsches vorgeschlagen Ist. Einiges der 
Art, wie über p. 10, v. 560, 562, p. 12, v. 085, p. IS, ▼. 770, 
p. 19, V. 1223, ist schon vorher erwähnt worden ; hier zom 
.Belege nur noch Weniges aus VieleuL So ist p. 0, v. 453 daa 
oueh gans richtig, während weder %oueh (sollte wohl auch 
%6ck heissen) noch nam^ waa aie beidea vermuthen, irgend einen 
Sinn gibt. P. 18i v. 1154 kann ja gar kein Zweifel sein, dasa 
es heissen musa voUecUch er $i nie ane geBach; daa ine passt 
durchaus nicht. P. 24, v. ] musa offenbar mir statt wir ge- 
achrieben werden, nicht wer, P. 40, v. 81 ist truwen sehr leicht 
in iriuwen (im Cod. wohl irüwen) au ändern, trüren passt nicht 
liierher. P. 55, v. 105 ist Z/s/, d. I. /igs/, a. deutsche Gramm. 
If p. 943, ganz richtig (der cod. Vindob« hat legst) ^ wogegen 
gehalten das bist der Herausgeber nur einen sehr matten Sinn 
gibt. P. 50, V. 195 durfte statt gohe nicht goch (böse) vermu- 
thet werden, sondern o steht, wie ao unzähligemal, für d^ und 
ea ist zu schreiben tifden ritter wart im gdch. Sehr gewöhn- 
lich ist ja mir ist gdch oder mir wirt gdchy d. h. ich eile, vgl. 
p. 16» ▼• 188 der muater wart %uo ir gdch. P. 05, v. 65 muss 
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tmm^h^/tr% •Ut. \}rAkt wjluol ^t^Hntix aiiiu& lie Ütsnu^esa«* Wort- 
ftfirai^m maA F-e^!tiai»ii Hr f j .-««(Ä ri'-Lu::.??! ina u iisu iamer- 
fciinf^n eiirr! jirt, -v-tii^he im 3i.ex^& .i«ii:naeimi::itsfi jaiiz rrcliti^ 
«114 ^ir-v<if« it''<h «iatt« s E. ^ 4- * lU r,:tit>'n. i. I. r. jgn 
«4» «te 6f ^fiie H.i^«ehf. kit «ie £^rvi>iit; i;:! -i jiit :i*z reruii- 
Mth^m will «in, F %, •. J8K# e^rr* x^ G^jic wn Me rrnUen 

f. ;i(IIH «^ti« «t^tt ^m^rm^, w* %id lüa«» stsfeHsra -viilen. «öeoio 
p. n. V 1 MN mämtt. P, ]^ t. riQD ?^ L:/.. « 1 «ie -frwiiui ^cfarar- 
l^^ik vn nin««e.ii «ahnen. P. 19. v. IXl 4<t:x*n «ie itsHton «utt 
h^AK. t« muM tber ht%K6i hefne-*. P 41. v. 2IIS& haben tia 
•UU /r^e »UeTftiiif < <•«.« rkhlli?^ Wirt ref lai-fn. o d.trt* aber 
fbi«lit iThm^ beM<i«ni, «^fidertt Ir^^^Lttif. P. CI. v. «SSH Ist iikhl 
«;#>/, fti^nil^rn zur tUit rir xa «chreihca. P. #2. ▼■ <fI7 mt heie 
ÜK richtii^e mittftiboehä. Fsra. ^k'c* wir« i-sahtichdenuck. 
Alt2n|;r<M«e.C#enaaigkeit im R^irc feixe« ^:e Herasü^dher Torauf 
p« Ol, r Wtl n. p. 66, V. 161 ; deaa bei £ichiir*Ctf Durchcichl 
dlct^r Dii:btani^ea «erden *ie lablreiche äbalieh« F'ille ftndeo. 

Oe«i«4 köooen die acbon früher aU eifrire Ftirderer nad 
U^bbaber de« Vaterland iichea Alterthorc« rahxzkhac befcann- 
i¥M Iferanai^eber f'nr die Mittheilnn^ ilirerHaDd«chrift sich den 
flank «Her Freunde der slldeaUclien Liiterauir venprecheiii 
yß*\i%n auch die Art der Mittheilnn^ uobefriedifead erscheial. 
Hie b4ben n^elhan, «a« In ihren Kräften «tind. und daj verdieat 
die adilbarnle Anerkennung. Kt «are cngerecht. nach der 
bi-.«timmten Krklarnng in der Vorrede noch andere Fordenio- 
(H^n al« die eine« genauen und zuverlässigen AbdmcLs an ge- 
^eiiwiirllge« Hoch zu machen, allein ^ so geht e^oft; atatt et 
J^niandem Dank zu wissen , für eine gute, unbillij verzesseae 
HaiJie auf Irf^end eine Art mitgewirkt zu haben, beäuselt der 
fnunnlf^n Tadel das Wie, und vergiasit, das», wenn es auf ihn an- 
iri'.kommen wäre, das Ganze unberührt und unbekannt noch 
hundert Jahre bitte fortruhen können.'^ (Docen 3li9c. 1, 252.) 
Ilec. wünscht, dass die Hrn. Ilerausg. ihm diesen Vorwurf nicht 
machen, sondern seine Bemerkungen für das nehmen, was sie 
sein sollen, ein kleiner üeitrag zur Verbesserung and Reinigung 
dieser Ihnen zu verdankenden Gedichte. 

Nr. 2. Im Gofiihle des Mangels an einem passenden Ele- 
mentarbuohe zur Krkenntniss unserer Sprache in ihrer Entwi- 
«kelnng and Fortbildung unternalim der fir. Verf. von Nr. 2. 
illnse Arbelt Dass das Unternehmen au sich nützlich und 
i|weokmii<islg sei, wird Niemand In Abrede stellen; was die 
Art dfir AuNfiihning bctrilft, ho müssen wir der Umsicht, Ge- 
nauigkeit und lleniühung um Uorrecthcit, die Ilr. Z. überall 
buwieiien lial, uiiNorn aufrichtigen Beifall zollen, wenn wir auch 
über Manche« anderer Meinung »ein sollten. Die erste Ablliel- 
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lan^ oder der Grnndriss besteht aal drei AbscbniUen; eloer 
Lsiitlchre (p. 2—11), einer Woribiegungtlebre (p. 12—42) ond 
einem Verseichnigse der Wurselwörter mit den wichtigsten 
Ableitungen (p. 48 — 62). Auf pag. 1 finden sich Icurie Vorbe- 
nerlsangen iiber die LtatTerschiebang in den indogermanischen 
Sprachen und über die deutschen Dialelite. Die iweite Abtbei- 
luDg oder das Lesebuch gibt einige Proben der gothischcn 
Sprache p. 1 — 4, althochdeutsche Stäcice p. 4 — 25, mittel- 
hochdeutsche p. 25 — 168, und grammatische Bxcurse p. 168 — 
116. Den Lesestucken sind lur Erlinterung kune Anmerkun- 
gen untergesetst, die meist auf den Grundriaa, namentlich daa 
Wurselverxeichniss, verweiseui oft aber auch sogleich die Er- 
klirung enthalten. 

Mit Recht sind die drei wichtigsten Dialekte onaerer Spra- 
che, der gotbische, althochdeutsche und mittelhochdeutsche, 
Gegenstand des Buches, und ea leugtvom richtigen Blicke des 
Verf., dass er das Niederdeutsche und noch ferner liegende 
Mundarten gans ausschloss. Denn der Aofinger, für den doch 
das Buch bestimmt Ut, geräth in Verwirrung nnd kann des 
Stoffes nicht Herr werden , wenn ihm gar zu vielerlei auf ein- 
mal dargeboten wird. Ja wir möchten sogar behaoptpa, dasa 
ca für die Schule am gerathensten sei, den geschichtlichen Un- 
terricht in der deutschen Sprache mit nur einem Dialekte, dem 
iina am nSchsten liegenden mittelhochdeutschen, so beginnen, 
uDd dann erst, wenn dieser einigermassen erkannt und erlernt 
lat, sur Kenntuiss der übrigen anauleiten. Allerdinga kann 
•chon beim grammatischen Unterrichte im Hlttelhochdeatscheii 
die Vergleichung der älteren Spracbformen nicht vermieden 
werden, ond es kommt natürlich dem Rec. nicht in den Sinn, 
sa behaupten , daas auf diese Weise eine gründliche, wahrhaft 
wissenschaftliche Ansicht von der Sprache ond deren Bildungs- 
gang gewonnen werden könne. Allein es fragt sich hier auch 
Bor, ob in der Schule und liberhaupt beim Anfänger ein rein 
wisseoachaftlicher Sprachunterricht möglich oder iweckmisslg, 
ob nicht hier die Rucksicht auf praktischen Notsen fiberwie- 
gend ist. Wie man beim Griechischea immer mit dem attischen 
Dialekte beginnt und spater erst die übrigen nachholt, während 
ein rein wissenschaftliches Verfahren doch offenbar die älteste 
Form der Sprache lum Grunde iegen und wie aus dieser daa 
Spätere sich entwickelt habe, aeigen müsste: ähnlich, glauben 
wir y rouss auch der Unterricht in der deutschen Sprache ffir 
die Schule eingerichtet werden. In der obersten Ciasse oder 
aof der Universität mag man denn auch ein anderes Verfahren 
anwenden« Beim Leseboche hat ea auch Hr. Ziemann eingese- 
hen, dass das Mitteibochdentache vorherrschen muue; allein 
Im Grundriss ist diess nicht der Fall. 

Den Vorwurf, dasa die allaugrosse Kurse einen Mangel an 
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hinreichender Verstindiichleit and Deutlichkeit herbci^efuhrl 
habe, hat Hr. Z. im Voraaa dur(?h die Uemerknn«!^ «bsrewicseB, 
data daa xu einem Leitfaden bentimmte Uiich nichl durch aich 
aelbst genüi;en soll, aondern einen i^eiirer voraussetzt, der dai 
Dunkelacheiuende erkläre and das iMang^elhafte ergänze. Dt- 
gegen ist allerdings nichts an sagen: derHr. V'erf. wollte keice 
Anleitung cum Selbststudium des Altd. geben, and man darf 
daher nach diesem Maassstabe sein Buch nicht beurtheileu, wenn 
auch eine solche Sclirift recht sehr an wünschen uäre. Indes- 
sen ist doch unseres Bedunkens zuweilen die Darstellung gar 
za kurz gehalten. Wir wurden Beispiele zur Unterscheidung 
der verschiedenen Laute, wiesle z. B. übere, e, e im Lesebu- 
che p. 36 zu Nibel. 854, 2 gegeben werden, lieber im Grund- 
riss gehörigen Orts bei der Lautlehre mitgetheilt sehen, woin 
ja auch Grimm schon hätte veranlassen können. Im Capitel 
▼on der Conjugation durften wohl manche Bemerkungen über 
nicht ungewöhnliche Abweichungen der Formation nicht feh- 
len, wie z. B. dass die 2.p. sing, zuweilen auf « statt st ausgeht, 
wovon Beispiele Im Lesebuche p. 88 (LKXXI, v. 1. 3. 8)« p- 116 
(Parciv. 442, 21), p. 124 (Willeh. 60, 28), p. 125 (62, 24), p. 127 
(67,19) vorkommen; ferner dass in der Endung der 1. plur. 
oft n vor tüir wegfällt, wie im Leseb. p. 72 (IN ib. 2276, 1), 
p. 104 (Parc. 282, 22), p. 135 (Trist. 6815), p. 13<» (f.831), wo 
erst zur letzten Stelle llr. Z. auf diese Eigenheit aufmerksam 
macht. So sind auch die Zahlwörter gar zu kurz abgehandelt. 
Es Hesse sich von diesem Gesichtspuucte ans noch Mandiea 
anfiihren, allein es kommt uns hier nur darauf an, eine Ansicht 
Im Allgemeinen auszusprechen; durch die genannten einzelnen 
Fälle ist sie wohl schon hinreichend deutlich. Da der Hr. Vf. 
den Stoff ans der deutschen Grammatik entlehnt hat und also 
auch nicht selbst zu vertreten braucht, so kann von einem Be- 
richtigen wirklicher IrrthQmer hier nicht die Rede sein. Wir 
wollen es daher auch nichl als solches angesehen wissen, wenn 
wir die Meinung aussprechen, dass wir die Stellung der Gon- 
jugationslehre vor die DeclinationsleÄre zwar nicht tadeln wol- 
len, aber hier auch keinen wesentlichen Vortheil darin finden; 
oder dass im Wnrzelverzeichnisse wohl manche Vermuthung 
bei näherem Betrachten sich als unhaltbar erweisen dürfte (z. B. 
dass nidar za ntden gezogen ist) u. dgl. m. Als Umlaut von 
uo wäre wohl (p. 4) nicht ue aondern üe, wenigstens auf keinen 
Fall oe (In der tabellarischen Uebersicht p. 10) anzugeben ge- 
wesen, da ja Hr. Z. im Leacbuche selbst müese^ grüezen^ küel^ 
gefäegc n. a. w. achrelbt, nicht muese, gruezen^ ktiel^ gefuege. 
Dock wir brechen hier In unsern Bemerkungen über den Grund- 
ri89 ab, um auch über daa Lesebuch kürzlich noch Einiges 
au sagen. 

Der Inhalt desselben ist Im Allgemeinen schon vorhin an- 
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gegeben ; davs im Einielnen hierüber immer abweichende An- 
■ichten Statt finden werden , ist natürlich^ und dasi es Jemand 
Allengaus zu Dienste machen werde, ateht nicht zu erwarten. 
Wir hpiben schon angedeutet, dass wir die Ausdehnung und dea 
Umfang der Lesestücice nach den drei Dialelitcn durchaus billL- 
geo. Die gothischen sind eigentlich als blosse Sprachprobea 
anzusehen, und als solche reichen auch die liier gegebenen 
schon völlig hin. Bedeutend mehr Raum ist mit Recht dem 
AUhochdeutfchen gegönnt, und da hiervon Stellen aus Schrift* 
ateilern der verschiedenen Zeiten ausgehoben sind, ao kann 
darana schon eine ziemlich deutliche Anschauung vom Gange 
jHid der Kntwickelung unserer Sprache geschöpft werden. Waa 
die Stucke selbst betrifft, so hätten wir das' Hildebrandslied 
und Schmcllers Muspilli eher als manches Andere erwartet, 
•dm ja beide sowohl von Seiten der Sprache als des poetischen 
Werthes und llterargeschicht liehen Interesses den meisten von 
Hrn. Z. gewählten voranstehen und viel Raum dnrch selbige 
Dicht hin weggenommen wäre. Die ijbrigen Stücke, aus Isidor, 
die exhortatio, aus Keros fienedictinerregel, den Hymnen des 
Weaaobrunner (im Inhaltsverzeichnisa falsch Weisseubrnnner 
genannt) und das Gebet an St. Petrus, aus Otfrid, das Ludwiga- 
iied, ans Tatian, Nolker, Willeram, Nortpert und dem Pliysio- 
iogua I. und II., scheinen uns alle passend und verständig aua- 
geancht. Bei den mittelhochdeutschen, aus der Kaiserchronik, 
Kftrenberg, den Nibelungen, Nithart, Hartmann, Reinmar dem 
Alten, Walther (warum schreibt Hr.Z. Walter ohne hl), Wolf- 
ram, Gotfrid, Wirnt, Wiesbeke, Freidank, dem Stricker, Hein- 
rieh von Sax, Ulrich von Lichtenstein , Konrad von Würzburg, 
und Boneriua , könnte man darüber mit dem Herausg. rechten, 
deaa er so Viel aus denNibrIungen aufgenommen hat, denn die 
daraus entlehnten Stücke füllen 541 Seiten, p. 27—77. Lach- 
manna Ansicht, dass die Nibelungen von einer Chrestomathie 
gans auszuschliessen sind, weil Jeder, der unsere Sprache In 
Ihrer älteren Form kennen zu lernen sich bemüht, unser herr- 
liohstea Nationaiepos ganz lesen soll, scheint uns vollkommen 
richtig; und wenn Hr. Z. ihr gefolgt wäre, so hätte er einen 
¥eträchtlichen Raum zu solchen Stücken gewonnen , die weni- 
ger zugänglich sind und in der Regel weniger gelesen werden, 
namentlich. aus dem Heldenbuche und den Minnesingern. Denn 
Bit den Proben aus letzteren ist Hr. Z. sehr sparsam gewesen; 
ana ersterem ist ganz und gar nichts mitgetheilt, was wir aoa 
mehrfachen Gründen nicht guthelssen. Auch einige der klei- 
neren und meist so schönen Erzählungen, an denen diemitteU 
hochdeutsche Litteratnr nicht arm ist, hätten wir hier gern ge- 
■ehen, namentlich Hartmanna armen Heinrich. Ein in sich all- 
geschlossenes und vollendetes Ganzes zieht immer weit mehr 
nn und bat auch anf Geist und Gemnth dea Lesenden eine 
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gansE aadere, weit tiefere Wirkung, alfi ein Brachatiick. - Sdiade 
ferner, daea Hr Z. nicht noch eine und die andere mittelhochd. 
Thierfabel, i. B. die im Koloos. Cod. und nun in J. Grinmi 
Beinh. Fuchs befindliche, des hundes nat^ oder ein Stück au 
dem Reinhart F. mitf[etheilt hat; denn in dem bispelde^ Stri- 
cker ist doch daa eigentliche Wesen der deutschen Fabel nicht 
mehr wahrzunehmen. 

Was die Art nnd Weime betrifft, wie die gewählten Stacke 
hier gegeben sind, so ist darin ganz besonders Hrn. Ziemanns 
Verdienst rühmend anzuerkennen. An grammatischer Correct- 
heit übertrifft sein Buch alle ahnlichen , dem Rec. bekanntge- 
wordenen bei Weitem; denn Lachmanns Auswahl erschien iu 
einer früheren Zeit (Lisch's Auswahl, Schwerin 1829, ist gar 
za kurz), und die andern sind meist ohne genauere Kenntniss 
der Sprache unternommen und ausgesrbeitet , wie namentlich 
die Ton Dilschneider und Budde. liier dagegen sind die langen 
Vocale sorgfältig bezeichnet, in den gothischen Stücken äi und 
du Ton ai und aü^ in den althochd. e Ton e immer unterschia» 
den, letzteres in den mittelhochd. zwar wieder aufgegeben (mit 
gutem Grunde, s. deutsche Gramm, 3, p. VII. )^ ^^^^ * und 3 
überall von einander gehalten, was bis jetzt, so viel dem Rec 
bekannt, noch in keiner Ausgabe altd. Sprachdenkmaler gesche- 
hen ist. Auch die Anmerkungen verdienen das Lob der Ge- 
nauigkeit und Zweckmissigkeit; sollte man hie und da eine 
weitere Ausdehnung und grössere Deutlichkeit derselben wün- 
schen , so erinnere mau sich, dass absichtlich Vieles dem Leh- 
rer übriggelassen ist 

Bisher haben wir fast nur gelobt; es sei uns erlaubt, auch 
einige tadelnde Bemerkungen hinzuzufügen oder wenigstens 
einige Einwürfe gegen den Herauüg. vorzubringen. Bei den 
Stücken in mittelhochd. Sprache wünschten wir, dass derselbe, 
wenn anch nicht in allen aus verschiedenen Zeiten ganz auf 
einerlei Weise, doch wenigstens jedesmal in den einzelnen eine 
gleichmässigere Schreibung befolgt hätte, die nach den allge- 
meinen Gesetzen der mittelhochd. Grammatik geregelt wäre. 
Ks scheint uns wenigstens einleuchtend zu sein , dass in dieser 
Hinsicht dem kritischen Bearbeiter eines Sprachdenkmals ganz 
andere Pflichten zu errüilen obliegen, als dem Sammler einer 
Chrestomathie , eines Lesebuches für Anfänger. Diese werden 
gewiss in Verwirrung geratheo, wenn i^ie in ein und demselben 
Stücke nahe bei einander finden Prünhilt und Brünhüt , jäger 
und jeger^ dicke und dike^ senden und senten, tievel und tüivel, 
gabil6t und gabyl6t^ Vivianz und Vivians , frouwine und vrou* 
wine u. s. w. Dergleichen hätte Ilr. Z. in seinem Buche wohl 
vermeiden miissen , während es natürlich in Lachmanns treffli- 
chen Ausgaben aun anderen Gründen ganz untadelhaft iat. So 
billigen wir es auch nicht, dass die Bezeichnung der Länge 
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einet Vocales bei UDclalbucbstaben immer QDterlagieo Itt^ i. B. 
bei 4 Nib. 949, 1. 1077, 1. 1080, 1. 1871, 1 ; bei Jm/«p.lS6, 
bei eVe p. 162; ferner, data in den Uebertchriften der einiel- 
nen Stucice und der Biattteiteni wo die mittelhochd. Wortform 
docli beibehalten, gleichfalla die Längenieichen we^gelatten 
werden , ■. B. Wigalois tt. TTigäl. ( Hr. Z. tcbreibt auch im 
Texte falschlich JFigaloiijf Frigedanc it. Frtg.j AmU tt. AmU^ 
büpel tt. bispel^ utreiae tt. üzr, , torecht und torheit tt. törecht 
und iörheit. Wat die Anmerlcungen betrifft, to tehen wir nicht 
ein, warum Hr. Z. manche ertt am Ende det Buchet gibt, die 
weit früher, wo dat Besprochene aeuertt vorlsam, wohl tchiclcli- 
cher ihren Pitts gefunden hätte. So wird i. B. dat unbe- 
■timmte Pronomen man p. 164 erlclärt, da et doch aucb früher 
fatt auf jeder Seite tich findet, danne p. 166 u. dgl. m. Ferner 
wundern wir unt, da Hr. Z. im Ganzen die gröttte Spartamiceit 
dea Raumes zeigt und bitweiien wohl eher su gedringt und 
iLuri, alt zu weitläufig wird, dati erdoch an andern Steilen DingQ 
beibringt, die man da und überhaupt in teinem Buche tchwer- 
lich erwartet, z.B. datt mons von eminere abzuleiten, data 
valde für valide getagt tei, dttt hostis nicht von Sötig her- 
komme (p. 109. 132. 43) u. dgl.; datt er Erläuterungen zu 
Stellen gibt, wo tie nicht hingehören, wie zu LXXXVIII, 11. 
Wigal. 7526. (hätte lieber zu Wintb. 20, 10 getetzt werden 
■ollen) CXXXVII, 7. CXXXVIII, 8. Wir l^nüpfen hieran 
noch einige Bemericungen über einzelne Stellen, wie tie ticli 
gerade bei Durchticht det Buchet darbieten. P. 26, v. 12 wi^r- 
den wir tchreiben irgetzet hdn. — P. 87, 9u Nib. 64, 3 konnte 
sur Erklärung von velt pattend Parc. 124, 24 ein vett in dem 
walde angeführt werden. — P. 39, zu 84, 2 wird vüegen neu- 
tral erklärt, i. q. sich fügen ^ wo et doch rein trantitiv itt. — 
F. 40, zu 86, 3 Ut zeiner stunt wohl nicht augenblicklich, 
«ondern einmal, wie ze keiner stunt i. q. niemalt. — P. 
47, zu 947, 4 hält Hr. Z. dem für matcul., wir möchten et lie- 
ber auf licht beziehen. — Ebendat. zu ö3, 2 itt et ein Irr- 
tbum, datt trc^ nicht blott klagend, tondern drohend und ver- 
wQiiichend tein toll. Diett itt natürlich nicht möglich bei der 
ertten Person, tondern nur bei der zweiten und dritten, tiehe 
deutsche Gramm. \ll^ p. 292. — P. 61, zu 64. 1 hätten wir 
eine Hinweitung auf 1887, 2. 1899, 1. 2318,2 gern getchen. 
— P. 75, zu 2291, 4 wäre dat mich ensüme wohl genauer zu 
nbertetzen geweten. — Ebendtt. zu 99, 4 halten wir Hrn. Z. 
Vermuthung für unzulättig. — P. 78, 67 könnte aut der An- 
merkung geschlotten werden, vil heltte bald. — P. 79, 20 
hat tich Ilr. Z. durch ein Versehen Benecket, dat nun in den 
Nachträgen berichtigt ist, täutchen Ittsen: wäfenriemen itl 
Genit. Piur. von lützel abhängig. — P. 88, (i7 itt unde aber in 
den Machträgen von Benecke durch melirere Beitpiele in der 
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per Jalei Berger de Xivrey, Döct en phiL Parif , cbei Ain^ 
Andr^, libr. 1888. 264 S. 8. mit 6 litbographirtea BlaUern. An 
Ende des Jahres 1832 entdeckte man in Folge einer Feaertbmnst la 
Bourbonne - les-Bains in Champagne (Departement de ia Hante-Maratt) 
eine lateinisthe Invchrift und fducicle sie nebst einigen andern kati 
vorher gefundenen Alterthümern an Hrn. Berger de Xivrej , nm £r- 
öffnnngen darüber von ihm in erhalten. Diese gab die Veranlassaig 
in gegenwärtigem sehr anmuthig geschriebenen Bnche, aus welcbea 
wir so viel ausheben , als die Leser der Jahrbucher interessiren magi 
den übrigen Inhalt nur kurz andeutend. Die hier luerst bekannt ge- 
machte, vortrefflich erhaltene Inschrift muss nach Hrn. Hase's Ur-- 
theil noch vor das Ende des sweiten Jahrhunderts gesetzt werden, 
weil die Buchstaben noch gans die alten Proportionen aeigen. Sis 
lautet: DEO. APOL || UM. BORVONI || ET. DAMONiE Q C 
DAMIMVS II FEROX. CIVIS || LINGOKVS. EX || VOTO. Herr B. 
▼ermuthetf dau die kleine Marmorplatte, deren Facsimile die erste 
lithographirte planche giebt, in einen Votivaltar eingesetzt gewesea, 
und vergleicht damit eine zu Bourbon - Lancy gefundene Inschrift bei 
Miliin, mofinm. out. tWititt, Bd. 1. S. 148: C. JuUu$ Epwredirigii 
/(ilius) Magnusy || pro L. Jiib'o CäUno flUo^ || Bormoni et (pi) Ha- 
WMnat II vot(um) sol(vit). Ausführlich aber behandelt er eine dritte 
hierher gehörige Inschrift und verfolgt deren Geschichte im Detail 
8. 9 — 83, wozu eine vorher nie gedruckte, 1761 in der Acaddmie des 
Inscript. et Beiles -lettres gelesene Abhandlung von Gibert kömmt^ 
S. 201 — 206. Nach dem zweiten an Ort und Stelle gemachten Facsi- 
mile, und der aus Hrn. B. Untersuchungen sich ergebenden Ausfül- 
lung der Lücken ist der sichere Text der oft, aber falsch abgedmclt- 
ten Inschrift folgender: [B] orvonu ^. (d. i. ei Td) || monae, C. la || li- 
nius. Ro II manui. In || g. (d. i. Ingenuua oder ingenutis) pro9alu || [tj«. 
Cociüae || eie (wol^Iioe) (3* ^'* ^oto. Eine vierte zu Bourbon - Lancy 
auf Facs. 8, wovon nur die ersten zwei Zeilen gut erhalten, aber vom 
übrigen so viel , dass man die Richtigkeit der altern Abschriften dar- 
aus erkennt: Borvoni ei Damonae || T. SeveriuaMo || deMius omnib(ui) \\ 
bonoribui aique officiit \\ (Das Folgende blosse Ergänzung des abge- 
schlagenen Stückes) apud jieduoB funeitu || V. S» L. üf. Zur Erklä- 
rung dieser Inschriften wird im Wesentlichen Folgendes beigebracht: 
Nach Cäsar VI, 17. verehrten die Gallier den Apollo, ut inor6os de- 
peÜentem; und wirklich findet sich dessen Name in Frankreich sehr 
häufig auf Inschriften, so wie Statuen von ihm, dagegen nirgenda 
eine Spur von Aesculap: ja eine zu Lyon gefundene Statue mit allen 
Kennzeichen des Aesculap trägt die alte Unterschrift JTIO AASIN, Der 
Name des Apollo und anderer römischen Gottheiten ward nun idit Lo- 
calgottheiten verbunden, wovon S. ^8 — 47 ein Verzeichnlss aus In- 
schriften folgt, a. B. Minervae Nematuo^ ApoÜini Granno: in weU 
eben Fällen Hr. B. geneigt ist, den Namea des Gallischen Gottes ad- 
jectivisch zu nehmen. So ApoÜoni Borvoni, In den drei andern er- 
scheint Borvo allein, den man auf ähnliche Art mit dem Apollo idenil- 
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fdiia, wie wir dieft p^naoer Ton Selon na wltfen am Herofian* 
Vni, 8, Capitolin. Mazlmini doo e. 22. coli. Orell. loser, nr. 1968. 
Auf dentelben Apollo Borvo besieht Hr. B. Eamen. Paneg. Const. Aog« 
c. 21: ApoÜOy cii/ti» ferventibui aquii perjuria puniimiur^ weil in den 
Lande der Aedaer es keine warmeo Bäder gab ausser denen an Bonrbon- 
Lancy. Die ForniTerschiedenheit Bormo anf der iweiten Inftchrift steht 
festdorch Ortsnamen und die Tab. Peuting. S« S,'p&t. (So ^i^firi o* 
äJi^fifj^ und tiele andere.) Der Name Borvo liommt ohne Zweifel Toa 
boiir6es, trübem, schlammigem Wasser, dessen Ueillcrnft in jenen Ge- 
genden einen alten Ruhm hatte; s. unter andern Vales. IVofit. Gatliar» 
8. 280« Bei Gelegenheit yerunglückter Etymologien dieses und ande* 
rer falschlich als auf der dritten Inschrift stehend angenommener Na- 
■len nacht Hr. B. eine sehr interessante Digression über die Celtuma- 
sie im Etymologisiren , die fast den ganaen §. 4 einnimmt, S. 73 — 100, 
und neigt , in welchen Grensen sich celtische Ableitungen halten müs- 
MB. §. 5 haadelt über die in den Inschriften Torlcommenden Namen i 
Jialiatiis sei nicht in LaUmu» an ändern» da noch römische Familien 
OimUini existiren. S. Ii5— -109 aahlreiche Beispiele des Namens Ferose» 
Umgomui finde sich nur noch bei Martial. Vlll, 75, sonst immer JUn- 
^oiiet. Tamonacy oder vielmehr T. monoe in der dritten Inschrift 
kSnne nur Schreibfehler für Damonae sein , über welche Göttin übri- 
gana nichts beigebracht wird. Bei Gelegenheit des doppelten Inter- 
pvnktionsxeichens in der letaten Zeile derselben Inschrift: 6 ^ (denn 
vie ^ sind die Punkte awischen den Worten gebildet) giebt Herr B* 
8. 118 f. folgende Bemerkungen : En parcourani quelgueB sattes du Mw 
ade de$ antiquet^ faptr^oU (a poacfuottoa aoee des eapicet de eotun^ 
dmn tnie intcription placke »ur un autel f otcro&ottgue , n^ 80. Celle de 
rsmie de C Jul. Com^iut Fortunatu» , n^ 487 , qffre pour niparet let moU 
tfts esp^es de virgulei, Sur le tippe $6pulcral de Flaviue SatuminuWf 
s* S09 , je voi» eomme eigne de ponetuation ttne forme de clon. Dane 
rimeeription d^Aeliue Pa»ior^ eur le piVdestol de In etatue de Sextue JPom- 
pde, u** 150, lee lettres DM (Oüs Manihus) sont Upariee par une fagom 
da petit T de eette moniere Dt tili ; et les mime lettree »ont 9epariee par 
wat petile erour , D-\- M^ dane Vineeription d^Aur^liue AnateÜon , eur le 
fUdeHal de la etatue d'iin pereonnage Romain^ n" 180 ete, — II eet vrai 
fs'dt CfC endroit de l'ancienne intcription de Bourhonne^ il y a deux eignee 
de ponetuation pour un : maie eeci indique entre tout le eorpe de rtnscrt- 
plion et lee mott eaeramental» ex voto^ une eeparation plue marquie 
pi* entre les autree mote. Je trouve le mime exemple d^un eigne de pon- 
ehtmtion particuUer , pour indiquer un repoe plue marqui dann Vineeription 
du Muiie dee antiquee^ n** 80, ^e je viene de etter. Toute lee mote y 
aont eipar^ par dee coeure^ et äla fln de la premi^e ligne il y a une 
feuille de fougdre. — S. 128 ff. Spuren römischer Colonien in jener 
Gegend , worunter das 1829 xu Rourbonne entdeckte Monument einea 
Schauspielers. Es ist blos das obere Stück übrig, ia Form eines Gie- 
bels, auf dessen Felde die lnsi:hrift, darunter ein Kopf^ den Coqnebert 
dn Montbret (in Memoiree de la Soc» dee AnUfutüree de Fremee Bd. 9. 
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18t2. 8. Ml.) ffir den einet L6wen nalm, Hr« B. nber lieber fn iei 
einef Affen erklärt, „ce qm t ' aecorderait mieus avec ta profetwion. du 
iHort/* Der Form der Bn<;httaben nach nnf Faetimile 4 Ut die Intcbfifl 
bedeutend neuer, alt die erste der ebigen. Sie lautet: MAROKV|| 
HISTKIOROCABA || IVS DIC .... UANNXXX. Marontu ( obgleich 
Tom f keine Spur) histrio RoetAaiu» dic(tnfl tIx)! min(\i)XXX, (Hr. 
B. giebt vixiL) Zur Erklärung tou Hoc. hat Hr. B. nicht« aufgebracht 
Die fünfte Platte giebt die Abieichnung einet Bocket von Dronie, den 
man 1828 cbcndatelbtt gefunden. Von S. 146 an folgt die GeachicIUa 
der Stadt Bonrbunne-Iet-Baint und ihrer Herrn bit xu den nenetten 
Zeiten, mit fielen nnedirten Belegen aut den Archiven und der Kia. 
Bibliothek , und den Wappen der Trichattel, Choiteal, Vergj, Banffre- 
inont und Livron auf planche 6. [Fr. D.] 

Oeuvret eomplHei de Tacite, Traduetion nounelle, aoec U fcfft 
en ref^ardj de$ vmriante ei dee noiet^ par J. L. Buraonf, prof. n 
coli. Roj. de France, ini^pecteur g^n. de l'Univervitö. 8. Parit, libral- 
rie clatsique de L. Hachette. Tome 1. (Ann. I — III.) 1838. LIV nai 
542 S. T. II. (Ann. IV — XII.) 1828. 558 S. T. IH. (Ann. biaEnde.) 
1830. 512 S. T. IV. (Hitt. I, II.) 1827. XV n. 440 S. T. V. (UitC 
blt Ende.) 1828. 558 S. T. VI. 1881. 467 S. Wenn et für einen 
Antländer überhaupt mittlicb itt, Ton eiaer üebertetaung mehr nla dM 
Materielle, d. h. die Auffattung det Sinnet im Original, benrtbeilee 
nnd auch Form und ToA dertelben richten xu wollen , to wird die Cre- 
fahr, eine Ungerechtigkeit xu begehen, doppelt, wenn ein Dootacher 
nber eine franzütitche Uebertetxung det Tacitu$ teine Stimme ab- 
geben toll. Schon dem Reichthum nnd der glücklichen Bildtamkdt 
der denttchen Sprache wird et tchwer und xura Theil unmöglich, die 
tlnnTolle und ihre Satzglieder to Tielgettaltig variirende Kürze det Rd- 
merd nach den heutigen Fordemngen treu wiederzugeben: wie toll tidi 
aber die in eine conTentionelle Form und ttercotypische Wortfolge ein- 
geengte franzosifche eine gleiche Aufgabe ttellen können ? So findet 
man in der hier so geachteten und mit sichtbarer Ueberlegnng o. Sorg- 
falt gearbeiteten Uobcrtotznng det Hrn. B. bald eine Nuance det Lata- 
nidchen verwischt, bald eine neue zur Abrundung der franxötbchen 
Periode hinzugefügt ; Tielet eintönig , wat im Lateinitclien eine adiiae 
Bewegung hat, änderet fatt pomphaft, wat Taritnt nur flüchtig hia- 
warf , vorzüglich aber viele dem Wesen det Tacitnt widertprechende 
vermeintliche Austohraückungen. Von allen diesem und anderm Anf- 
fSlligcn ist man aber , tobald man Hrn. B. über seinen Schrifttteller 
Bprechcn hört, geneigt, die Schuld auf teine Sprache zn werfen, ia 
welcher ein Bild der Taciteisclien Rede viele teiner eigenthümlichen 
2üge cinbGiisen muttte. Denn Einleitung und Anmerkungen geben to 
viel Proben von Eintieht In den Geitt det Historikert und den Inhalt ■ 
Charakter teiner Compositionen , dast man annehmen möchte^ mehr, 
als von Hrn. B. geschehen, latse tich in der französischen Ucbertra- 
gung det Tacitnt nicht aatdrücken. Wir nüuen deshalb dieten Thdl 
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vt Arbeit gänslich den einheimischen Richtern fiberlatten, and nne 
ir Beschreibung dei gegebenen lateiniichea Textee wenden. — In 
m snerit erschienenen Banden \ d. i. IV, V, II u. III, hatte llerr B. 
sin neueres Hülfsniittel als die Ausgabe von Oberlin; er legte also 
ese zu Grande , irerglich frühere Herausgeber and Uebersetzer, be» 
»nders Lallemand und Brotier durchgängig, revldirte die Varianten, 
id gab in Berücksichtigung dieser, der Sprache und der Geschichte 
ne an raehrern hundert Stelleu Ton Oberlin abweichende Recognition: 
n häufigiften kehrt er zu der mit Unrecht verlassenen Lesart derHand- 
hriften zurück und trifft darin mit Walther sehr oft zusammen. Für 
i. I konnte er endlich den letztern benutzen, and folgt ihm meist, 
ich so, dass auch er das zu weit gehende Bestreben desselben, die 
Start des Cod. za erhalten , eingesehen and an einer Anzahl Ton Stol- 
n mit Grund abgewiesen hat. Bei den kleinem Schriften Bd. VI sind 
e hauptsächlichsten anter den neuem deutschen Arbeiten sagezogen, 
ider aber noch nicht Orelli beim Dialogni. In der Germ, fohlte 
m auch Dilthejr. An kritischen Mitteln ist eine wiederholte Collation 
m Regius (nr. 6118.) hinzugekommen, der da, wo er nicht mit der 
[. pr. übereinstimmt, die Lesart des Flor, hat Desshalb glkabe ich 
chts Unnützes zu anternehmen, wenn ich die bei Hrn. B. zerstrenten 
irianten , die sich bei Brotier (nach Walther zu schliessen) nicht oder 
lach notirt finden, hier nachtrage, mit Ausnahme der Stellen, wo 
^■Ither seine Lesart als die aller Codd. bezeichnet, pder wo die Cor- 
iption zu handgreiflich ist. Den andern Pariser Cod., Instit. Or. Jesu, 
Ml Dotte?iIle verglich, hat, wie mir erzählt wird, Hr. B. aufsuchen 
säen, aber auch Hrn. Hase ist es nicht gelungen, eine Spur dessel- 
IB in/Paris zu entdecken. — Die sehr angenehm geschriebenen An- 
erkungen beschäftigen sich Torzüglich mit Feststellung des Sinnes, 
it Erläuterung der Alterthümer and der Geschichte. Der reiche Stoff, 
in die Herausgeber bisher daza zusammengebracht , Ist unter den ge- 
lotsten Gesichtspunkten Terarbeitet, und besonders in juristischen 
Ingen durch die neuern Aufschlüsse vermehrt* Ueber manche Punkte 
iben wir Ungenügendes oder Unrichtiges bemerkt gefunden, wo die 
luern Forschungen Hrn. B. Tielleicht nicht zugänglich waren, a. B« 
»er die Vexillarii , die Atellanen, Asinius PoUio, den Historiker Cur- 
ie, Doch verschwindet dieses gegen die allgemeine RichtigKeit und 
rfindlichkeit seiner Ansoinandersetzungen ; und man kann sich bei der 
}ctnre des Wunsches nicht erwehren, dass man doch auch in Deutsch- 
ad eine anf ähnliche Weise Punkt für Punkt historisch und antiqua- 
ich den Schriftsteller, aber mit etwas weniger Ausführlichkeit in tIo- 
B bekannten Dingen, durcharbeitende Ausgabe Teranstalten möge, 
h meine natürlich die grossen historischen Werke, zu denen man 
rar das Meiste und Wichtigste sclion in den Ausgabea Ton GronoT und 
berlin findet, doch so, dass noch viele Lücken anszufulleo and oft 
la dem angehäurten Stoff das belehrende Resultat erst noch zu ziehen 
u . Ueberhaupt haben wir uns aber bei Gelegenheit der grdssero 
Aker'schen Ausgabe gewundert , dass man nicht hier und da Anmerw 
A\ Jahrh. f. Phil, ». Päd, od. KHt. BiU. Bd, XI #1/1. 1. ^ 
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kmogea fo« Erneftf gmVAfhm » «oi Aif&r aiu Gmmts Aaigtb« ■»* 
endlich wicIUigere t«b Rfckin«» PidiMUi nad lade» BafgeiMMiimai 
wodoroh d«f Bocb ohae allen Veiglaieh B&tsUcliar aad wicbiigar g»- 
worden vire , aU m gegaswärtig bt. Um auf Hro* B. sarücksukai^ 
aneo, fo Ut ooch sa bemarkao, daif dia Lücken dar TacUeiacliaB Sdirtt- 
ftan dareh bittoritcha Uebanicbtan aosgafällt find; daes in den Anmat^ 
bangen abia Menge geitUeicher und interetianter Varglaicbangan vaa 
Stellen franadtieober Claftiker aagafiibrt Verden , nnd data andlicb 
aof den Bachern Ton Reifend an nnd OrienUliften fielet Nene and Faa> 
■ende snr Erklämng beigebracht ift Auf dieaen Andeutungen viid 
man fich aiaen Begriff Tcn der Anfatattnng dieser Aufgabe machen kta- 
man , aber lagleicb auch eiaeehen , datf ef an dienern Orte an weit ffäb« 
ren wörde , entweder Anfluge aber beeondere Erklärnngfweif an an ga- 
ben , oder eine Anaabl Ton Stellen neu anr Sprache zn bringen. Ich 
begnüge mich daher 9 aufser den bei Brotier fehlenden Varianten det 
Begiuf Diaigef Ton dem Neuen anaug^ben 9 ohne darin weder toIU tdn- 
dig fein an wollen noch an können. In Vielem ist auch Walther mü 
ihm aof annmengetroffen y wae unnüti wäre an bemerken. Ann. If 4S 
Terfteht Harr B. in dep WiNrten ebianl ione moculam mit Recht nidit 
Fannnam cladem» ^ra- man jetat allgemein erklart, f andern die knn 
Tarher genannten trat eivtle«, nnd führt diefen Sinn befriedigend ana. 
Zu II, 38 über die vutei Serjcoe nnd humhywMty aU «ynonjmfür feidane» 
S. 467—470. In II, 57 nimmt er opertu odiu, wie der Cod. lieft, mit 
Recht in Schutz f tatt def allgemein aufgenommenen apertif» Zu III, 15 
(S. 588 f.) fuhrt er Gründe auf, warum gar aichtf im Wege ftehe, na» 
ter dem Labeo bei Horaz Sat. I, 8, 82 denfelben Labeo zu verftehany 
Ton dem Tacituf spricht Zu IV, 83 eine sehr ausführliche Erlftnte- 
ning der gemischten Regierungsform, von der Tacituf fagt, dafa fle 
leichter gerühmt alf in der Geschichte gefunden werden könne, auf 
Cic. da Rep. , Stob. Serm. 141 n. a. Vom Worte ^Krena, VI, 4S, zeigt 
er S« 490 f. nach St - Martin auf armenischen Schriftstellern , dam es 
nicht der Name einer Wurde , wie man bif her allgemein angenommen, 
aondern ein nomen propr. sei. XI, 2 hat Reg. (man wird , Walthen 
Ausgabe vor Augen, die Worte jedesnuil leicht finden, zu denen die 
Variante gebort) indito siicntio, woraus der Uebergang von «icto, Me 
bIf tndjcto klar wird« 11 die heften Codd. ncgoiianlWj worauf Hr. B., 
den Schriftzügen am äbnlichf ten , Torschlägt negotia tneanttcr. 8 iniL 
Reg. CaeMurU perduchim, 20 perdturit, qua inveeta (se ftatt rnetrla) 
aetorenlar, worunter Hr. B. vUarerUur vermuthet 28 wird AnqnatU 
angeführt, ExiraiU de TaetCt , avec des noteu (Par. 1810.), der S. 890 
die unerklflrlichen Worte per fe BaUi evident, wie es scheint, ▼erbet- 
aert in poene «tratts. 20 iniL Reg. aduUeriwrum. 30 cihs ve<tl»t PUrntto^ 
waa GranoT'f Co^jectur am nächsten käme. XII, 18 UereuÜB. &I- nach 
der Lücke, wie Walther. 60. In den ersten Worten dieses Capilels, 
ün Uuda mole curarum Claudiu$ wüetudine advtrsa com'pttnr, bat 
Hr. B. zuerst einen wlchligen Fehler entdeckt, den olle Ansgnben bia 
jaial trau wiadarbaU haban» aalbe t ohne (bia auf Walther) ema Vatiaata 
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n geben. leh •ekreibe deniMlb mIm AmnerltttBg ^orAber ToMttSndlg 
ab 9 S. 654 : 11 ttt eerfoM qnt f^tH Narei$te fui ^ en prote owr toiM/t, 
fa€ e'est Naräiäe qui ctf moMff g«« c^eft Nmrcine fui te rend mix eoi» 
^ Sinueisey cMRine i>iofi, IrlT, 84 Vafßnme poikivement. 11 etl ecriate 
•um, |iar Imil ee ^* vm tuiore, ftie Cbntile motinit ä itome, ilaiit le 
jMiteif (eh, C9). Commefil dotie te/otf-tl ^iie lei tfdci. Uf pbif etttm^ai 
jp»r(eii( Claifiliiif ? Le moC €laudiu$ n^eti ni dan» la premiire Mnf 
M dmna ie m9, du Aoi , ni dant ctlut qui ofparteiuUi ä Vbut, de fOrm- 
ioire. Bien pHit , iur les iepi mamueriU du FmÜcaitf it ifm ee iromve 
que doM un ttul , cep i^ ä Gine$ en 1448. La eoUaÜon de iow eee mm- 
fitfseriU, en ee qui ameeme ce pae§age^ m m adreueie ä DatteviUej paar 
ietire de Rome en daU du 17 avril ItSZ, ei te ireuvey apee ia (ettrty 
aUach^e ä la premi^e page du wumueerit de la BibL du RoL — 
Mlf, 1 Reg. tfTilaeefof. 19 conjngioqme <f«e et imperio^ ohne Jam, 
wem Brotier «Bgibt. 81 ae ei, 89 promieiL 81 quadragem^ nichC 
wie Brot. 85 Oalaciam. 86 adireni, 88 au^orem onferri. #2 «e den. 
48 fnedrif ei avi aeeeperani. 48 plefre ei ordOf wie ed. pr. 57 elvels 
bie /bta, wie Waltber im Text| daas er»liotMi. 58 /tiftiefiun. --— 
XIV, 4 init. ttffa (eita wie ed. pr.). 14 moüiri^ nicbt moHri. Voii- 
iMr eiffiB selirei etaU etiiii eoenoret. 15 abtieieniüme fades. Abeeeaeräi, 
17 Burrum , ac si eitaretiir. 21 Graeel amictne qua, 28 cii/iia il. 
48 gUniam quaesieee, 58 morlem, oetum, worave Hr. B. odium codJ. 
€0 eztr. ftit Ttunngtiom TVere poeii. ^fag. 81 repeiiium veneraaUum, — - 
XTy 2 Reg. aui (nicht kaud) modiee. 12 adipi«cereniur ^ nicht — etiif. 
14 memorai, 84 deAine , wie' Fler« 40. ^aec dum heine pett ani 
radibat Uvi$ aui rureum graualue ignitj wae Herr B. so Yerfinderti 
Needum posiiue metue redibat haud leoior » et rwBum graeeatue ignie,. 
44 Igiiwr primunu 47 extr. depretnim fär repr, 57 intaetie termeniie» 
SB Domiiiue Silut, 68 aaeh Reg. formidhiem , dann iemperare doleri^ 
me oet eute. 71 JVonie IVmco , was Walther für Dmclcfehler eeit Pi- 
chen« hielt. 74 eztr. hat Reg., andere all Brotier angiebt, eo: eene- 
rcfce ad deum item heminum merilo quorumdam ad omnia (oder omhut) 
dolum verteretur, — XVI, 8 Reg. blos ab oratoribugque ^ ohne narrat* 
10 pree, ei invidia juiia^ wie GronoT fcbrieb. 11 ac senior priti«. 
U pareri inexspeeiabilem, 26 per wmitaiem Augwdi^ wo alle fibrlgen 
f, imimamtatem, — Hiit. I, 8 extr. Reg. indicüs^ nicht ^nd. 19 medte. 
91 eventior te (i. e. evenit forte') magis, wie Flor, bei Piehena; dae 
Folgende wie Walther tio Teit. 46 aepeeta fär proep. Gegen Ende 
preeoncttjicito. (In demtelben Cap. bemerkt Hr. B. sa den Worten Non 
fiMiiiffiit, non quie$j quaU magni metue etc., das« sie dem Xenoph., 
Agee. e. 2, nachgebildet teien: Kai ugavy^ ßlp ovdtfila nttgjjWj av 
^f]9 ovdl eiyii * tpavri 6i ttg fiv xotavtfj , oTav igyti te nal fiaxri net- 
^uexoiv* ay.) 41 afflixit 49 vendieaior, 51 et ad dedeetie, ohne ad 
uewn, 55 dtioefvicesima , dagegen aber 18 u. 56 richtig d«effee{eetto0, 
waa anch in dessen Lesart 11, 100, duodectmo, an saeben. 60 pror4^ 
pmerat^ 68 deditione aceepta, 70 Syllanam. Gegen Ende tn cetera 
«letorloe. 75 Imperfmi fär impmie. — H, 2 med^Mt^» 6 Cgihmm 
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okne tu. 14 m Anfang die Ordnung der Werte wie ed. pr. 16 
Form btUineU (Hr. B. giebt haUnei^ vielleicht Drackfehler). 80 prope 
ohne HC. 87 ift conseMcrim. 48 remanendo. 59 priRcipi mUUiit, 65 non 
in muetrUilnu, 68 viri vor contularii fehlt« 76 nee Olhonem , nnd lOr 
gleich darauf propera, 88 aeeinctie.^ — , 111, 1 part, FUtv, 6 Sefre- 
nianum nomen^ nicht ine Brot. 18 in den Worten quo$ militiae u. folg. 
wie Walther im Text, nicht wie die Note. 23 tntuh«set. 25 precabor 
tur pitUoi, 82 oiiofifin. Dann majorum opum specie, 48 Sedathe^antmj 
wie Vat (Daf elbst bringt Hr. B.' auf eine Mittheilung von St. - Alartia 
eine wichtige Beitatigung der Cenjectnr von Colerus bei, ans Procop. 
de belle Ooth. IV, 8.) 68 non tine deeore. 83 eztr. acaderet, — IV, 5 
Torcntino mtmiGipio. 15 gegen Ende eongregabantur^ 16 extr. capto- 
retur für eapereiur. 22 concurrente». 82 meliora für moll, — V, 5 
gerehanU — Eine werthvolle Zugabe dieseti Buches sind zwei Exenne 
des Hrn. Gaigniant, Verfasser von Religiom de VantiquiU conside- 
r4e$ prindpalement daa$ leurs formee eymboUques ei mythologique» etc., 
bis jetxt xwei Bände, worin die Creuzer sehen Resultate theils mehr 
ausgeführt und detaillirt, theils (und diess sehr häufig) eingeschränkt 
oder modificirt werden. Der erste: La Venus de Papho$ et eon tempU, 
Commeniaire awr Hi$t. U, 2, 4, in Bd. IV S. 419 — 434. Der »weite: 
SirapU ei *on origine. Commeniaire »ur HiMt. IV, 83 — 84, iu Bd. V 
8. 531 — 558. Beide sind auch besonders gedruckt zu haben. Sie 
zeichnen sich durch zwei in Frankreich nicht oft vorkommende Eigen- 
schaften aus, durch Belesenheit in den verschiedenartigsten Schrift- 
etellern, und durch grosse Vorsicht im Combiniren. Ich würde dae 
Wichtigere und Neue ausgezogen haben, wenn mir die nothigen deut- 
schen Schriften zur Hand gewesen wären, um wissen zu können, was 
aus den reichen Zusammenstellungen zu erwähnen war , und was unter 
uns schon gesagt ist. Noch muss mit einem Worte der eben so geist- 
reichen als angenehm geschriebenen Einleitung des Herrn B. gedacht 
werden, die auch derjenige mit wahrem Genüsse lesen wird, dem die 
darin ausgesprochenen schönen Gedanken nicht neu sind. [D ü b ne r.j 



Index Graecitatie in PluiarcJium, Man hat in dem Ca- 
talog der Ostermesse einen neuen Abdruck des Index Graecilatii in 
PkUarchum von Wyttenbach angekündigt, mit dem Ausdrucke 
^emendatiui exprestum,^^ Schreiber dieses , der den genannten Index 
seit Jahren täglich gebraucht hat, zweifelt sehr, ob bei diesem 
Werke eine emendaiior expreasio hinreichend sei, wie man sogleich 
▼ernehmpu wird. Erstlich ist der Index unvollständig, wie der 
Oxforder Herausgeber selbst schon bemerkt, nnd dcsshalb am Ende 
des zweiten Bandes viele hundert Wörter, die sich gar nicht in 
Wjttenbach's Sammlung befanden, aus Reiske's index nachträgt. Man 
kann nun zwar dem Leipziger Besorger nicht zumuthen , diese Lücke 
(denn in beiden Index fehlen Wörter) auszufüllen — diess hiesse ein 
ganz neues Werk veranstalten — aber so weit wenigstens war die vom 
Oxforder angeCangene Vervollständigung zu führen , dass der Beiske*- 
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flcLe Index laden WyttenbachischeD bineiniaarbeiten war, um »o mehr, 
da Reibke in der Regel Dar dai Seltenere und Merkwürdigere erwahaC, 
das bei Wyttenb. luweilen gerade autgefallen ist* Vielleicht it t dioM 
auch die Absicht des Leipziger Gelehrten, die jedodb sur Befriedigung 
der Kenner nicht ohne Erwähnung lu lassen war. Aber der iweite, 
wo möglich noch bedeutendere Uebelstand del Wyttenbachiscben ladex 
ist die fast durchgängige Planlosigkeit: kaum ist et nothig fast 
hinzuzusetzen, indem der Ton Wyttenbach wirklich disponirten Ar* 
tikel überaus wenige sind. Ueber Tiele Wörter giebt er (d. h. seine vor- 
läufigen Sammlungen, wie man sie abgedruckt hat) zwanzig, dreissig 
Stellen ohne die mindeste Andeutung über den darin enthaUenen Ge- 
brauch der Wörter; in andern Artikeln ist zwar eine ungefähre Dispo- 
sition vorhanden, aber häufig so, dass der seltenere Gebrauch voraus- 
geht, der gewöhnliche nachfolgt, oder dass Beispiele derselben Art 
in drei, vier Rubriken zerstreut sind: ja in hundert Fällen findet maa 
die Worte des Plutarch, wenn man aufschlägt, der Angab« der Ru- 
brik geradezu widersprechend , was sich aus dem Zustand des Manu- 
scripts, wie ihn der Oxforder Herausgeber beschrieben, leicht. begreift, 
l^amentlich in sehr langen Artikeln ist die Zerstreutheit dessen, wai 
zusammengehört, und die Wiederholung von Stellen über denselbeo 
Wortgebraudi an den entferntesten Orten sehr verdriesslich. Nichte 
von allem diesen hat nothig, mit Beispielen belegt zu werden $ maa 
braucht nur den ersten besten , etwa über 10 — 12 Teilen langen Arti- 
kel vorzunehmen und die Stellen alle nachzuschlagen, so wird maa 
das Gesagte bestätigt finden. £s bleibt also , um das Buch Übersicht« 
lieh und überhaupt brauchbar zu machen, nur das einzige Mittel übrig, 
alle und jede Stelle, ohne AusnahiJe, nachzusehlagen und diesf^- 
bon nach ihrer Beschaffenheit unter grösstentbeils neu zu machende 
Rubriken einzuschalten; geschieht diese» vom Herausgeber nicht (und 
man darf ihm eine solche Aufopferung kaum zumuthen, da mit dem- 
aelbea Zeitaofwande beinahe ein neuer Index anzufertigen wäre), so 
muss ehrlicherweise dem Käufer in der Vorrede gesagt werden , dass 
er sich auf kein einziges Citat verlassen dürfe : das Wort zwar werde 
er finden ( und in der That sind die Zahlen der Faginen gewöhnlich 
richtig, nur in den beigegebenen Randbuchstaben sind viele Fehler), 
aber man könne nicht dafür stehen , ob es daselbst die angegebene Be- 
deutung oder Constrnction habe. Dennoch muntern wir unseres TheiU 
aufrichtig zur Ausführung dieses Unternehmens auf, da ein reicher 
Schatz von, obgleich kurz angedeuteten, trefflichen Benkerkungen und 
Conjecturcn, gute Stellen über die Worte ausser Plutarch noch auf 
Dio Chrysostoraus, Aristides , Forphyrius, Eusebius, Stobäus FlorlL 
und andern (Plato kann wohl jetzt wegfallen) in dem Index enthalten 
itß^nd. Wir bedauern nur, dass dem Herausgeber eine so lange und 
mühevolle Arbeit erwächst, wenn es ihm wirklich darum zu tlinn ist, 
dem Buche diejenige Brauchbarkeit zu geben, welcher es, wohl be- 
handelt, fähig ist. ^ * 
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Bmaimw Vkiiioire Itll^raire flu mof/en äge^ p&r J.*P. - 
CliavpenCier (de Saint -PretO» prof. de la rMtor. im ooIL roy. 
die SaiBt-Leuii. Parit, Maire-Nyon, Ubr. 188S. 884 S. pr« 8. Yea 
den Tielen gegenwirtig in Frankreich ereeheinenden Schriften , die dii 
liiltetalter näher oder entfernter herähien , gehören nur wenige in den 
f6r die Jahrbaciier beieichneten Krei«: anter diesen aber Toraöglich 
der elien genannte mit €rei«t Terfhtfcte Ahri«s der Litemtnrgeichielita 
dei M« A. Um dietelbe fto dannf teilen , daM dem Leser ein dentll- 
ehes Gesammtibiid ihrer Henptersclieimingen vnd ihres Ganges hieihe, 
hat sieh Hr. Ch. wenig mit dem überreichen Detail beschäftigt, was - 
man bis jetat kennt, sondern die Grandsnge dieser so Terschiedenartl- 
gea Literatnr In einem se sinnreichen Raisonnement entworfen , dam 
man darch den Reichthnm historisctier Ideen fnr Eioxelnheiten , die 
■lan Tcrmissen könnte, ▼öllig entschädigt wird. Die Haltung des €raiH 
aen ist dnrclmas pragmatisch, und die grossen Einflüsse des kirchlichen 
nnd politischen Zaitandee jeder Periode anf die Literatnr sind Tolistän- 
dig dargelegt ; besonders weiss Hr. Ch. die einzelnen Elemente jeder 
Erscheinung sehr gut auf den Punkt insammeneuführcn , wo das Pre- 
dnot derselben in's Lel>en su treten anfangt. Was die sehr schön ge- 
schriebene Schrift noch ansserdem für Deutschland interessant machen 
wird, ist, dass er sich f^t ausschliesslich mit den y,natiim$ fiUcB de ta 
fomains^ beschäftigt, nnd man hier nicht wiederfindet, was die ein- 
heimischen Schriftsteller behandelt haben. Um endlich su sehen, wel* 
che Grnppimng Hr. Ch. seinem grossen Stoffe gegeben hat, wird es 
hinreichen , den Inholt der einnelnen Capitel aniudenten. Nach der 
Einleitung, worin unter anderem geistreiche Worte über den Sinn Ten 
Fortschritt und Bückschritt, wenn man von solchen im Mittel- 
alter redet, werden im xweiten Capitel die Elemente desselben und 
feine Vorbereitung im Verfall ' des Römerreichs angedentet , nnd ge- 
schlossen : Souvmin elasM^fues, pens^ rehgietMc, nähiU barbare y feb 
amt done 2es troi$ earadires du moiftn äge^ ses trois origines, Par «et 
dtvffes, il se ratioche ä Vantiquit^; par tes coytmcesy il ett lui-m6me; 
par le aang germuniquey il enfanle ies pevplen modernes, n ett U lien 
du paM^, le germe de (avenir, II eadke le$ racinee de no$ Uie , de not 
moeiirs, de nos iiiomen, Mai» plu» qv^aucuue autre terre^ le sol gaulok 
a r^uni tovtet »ea influeneeB; cest done lä quil iet fant d'abord Studier. 
Wir haben diese Worte nur ausgesogen, um zu zeigen, warum der 
Herr Verf. vor allem Frankreich zum Mittelpunkte seiner Darstelinng 
machte. Cap. S. Aeltester Zustand Gallions. Eindringen römischer 
Cnltur. Franken mit dem Christenthum. Cap. 4. Ende der römischen 
Cnitur mit Sidonins Apollinarls , aus welchem diese Periode geneichnet 
Ist. Charakteristik desselben. Anfang des Vulgärlateins in Gregors 
Ton Tours Schriftsprache. Cap. 5. Die Dichter Fortnnatus nnd Ale. 
Atitus. (Dazu S. 350 — 59 interessante Vergleichnng einiger Stellen 
aus seinem Gedichte de tnttio mimdi mit Mllton*s Paradis. ) Charakte- 
ristik und Elemente der Legenden, Macht des Clerus, der Chlodewig 
nachgab , aber dennoch blieben Reste des lleidenthums. Cap. 6. Zeit 
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Carl dei Gr. Cap. X RAckfall imter dan Nadifolgeni; lo den K15- 
atern allein die Zaflacfat der WiNenieliafItaa. [S. 89 iit in etner Note 
Tan GnTler Tani RMCribiren der €add. die Redes He Id TeirpediM 
dt grauer %» momueril poiir mAiUhier «n «afre auvrage tar la aitfai« 
peaa. Aber et ist belcanat, dati die Schrift biafiger antgewaeabaB, 
als amgekratst varde : eoaet könnten wir keine Werke aof Palinpea- 
eten haben.] Gap. 8. Irland oad Britannien mit der rhm, Propaganda. 
Normaadie mit Lanfranc nnd Anielm. Gap. 9. Abailard. Bellanflga 
Betrachtungen darüber, wie seine bekaante Liebe der int Mittelalter 
durch die Dichter gefeiertea gani freaid gewesea nnd eret in neuerer 
Zeit Anklang in den Gemitbem habe finden kdnne ; dann Aber Papa'a 
nnd Ronfseaa*i Helolte. Gap. 10. Der heil. Bernhard, der, ohne ea 
au wollen , durch die Idee der Kreunüge die Emancipation Enropa'e 
▼orbereitet. Verhältnits seiner SchHften an seinem Wirkon. Gap« 11« 
Unirersitaten, auch hier richtig In der Chmndbedentung tob Gorpora* 
tionen erklärt. In diesem Gap. auch Interessante Details, besonders 
über die Pariser UnWersitat. Vgl. auch 8. 16» f. Gap. 12. Scholastik. 
Gap. IS. Geistliche Seelen, die nach einander gegen den rfinrisdian 
Stuhl auftraten. Gap. 14. Gedringtes C^mftlde des Zustandes der Wis- 
senschaften im ISten und ISten Jahrhundert, worin der Kehn der heiH 
tlgen Facnlt&ten (in Frankreich). Gap. 15. Einflnss der Araber auf 
den Ocddent. Gap. 16. Bildung der neuem Idiome, und besondeia 
des Romanischen. Gap. 17. Einmischung des Deutscheu nnd Neben- 
einanderbestehen beider bis aar Schlacht bei Fontenny, Ton wo man 
etwa die eigentliche fraanösisdie Sprache au datirea habe, die sieb aaa 
den bis dahia Tcreiaigtea Elementen nunmehr fortbildete. Gap. IS* 
Wallonische Sprache und Poesie. Hinblicke auf das Lateia der Zeit. 
Ganthier's Alexandreis. Gap. 19. ProTon^llsche Literatur. Gap. M, 
Ronwae, nach dea ▼erscfaiedenen Sagenkreisen, die ihnen den Stoff 
gegeben. Allgemeine Betrachtungen über seine Bedeutung und seine 
Gattungen In der neuem Zeit. IHe Romane fuhren auf Gap. 21 die 
Chroniken , die in diesem Gapüel eharakterisirt werden. Gap. 22. Bil« 
dnng des Itnlieniscben , wo wir besonders Seiten beleuchtet gefunden 
Imben , die bisher unbernckslchtigt waren. Gap. 28. Fortschritt des 
Italienischen xnr Poesie. Dante und Petrarca. Gap. 24. Kurie Skixie 
der Bildung und der Fortschritte des Spanischen u. Englischen. Gap. 2&. 
Blick auf die Bjzantinische Literatur. Gap. 26. Ankunft der Griechen 
in Italien , mit Torausgeschicktea Nachweisuagea fon Spuren des Stu« 
dlums der griechischen Sprache t o r dieser Zeit im Occident. Aufle- 
ben der classischen Literatur und nächste Einflü«se desselben. Gap. 27. 
Backblick auf das Nebeneinanderbestehen des Romanischen and des 
Studiums der Clnsfiker im M. A. Gap. 28. Fortschritt des menschll- 
fften Geistes im Mittelalter. (Wozu ein Anhang S. SSO^SI über die 
materiellen Erfindungen währead desselben.) Von 8. S41 nn folgen 
Notes mit einigen wichtigen Belegstficken der In der Dartteiluag selbst 
gegebenen Ansichten oder Facta. * 
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Programme knrheitif eher Gymnasien»] Ans den 
Programmen , mit welchen die sechs knrhetsischen Gymnasien sn ihren 
jüngsten Osterprüfnngen eingeladen , Ui xu entnehmen , dass das neae 
Leben , welches die Umbildung der StaatsverfaMung in fast alle Theile 
der Landes -Verwaltnng bringt, anch das Gelehrtenschulwesen dnrdi- 
dringt, wenn gleich einige örtliche Verhältnisse die Erscheinung einer 
umfassenden Verordnung für diese Schulen und die Einweisung der Leh- 
rer in die ständischer Seits consentirten Normalgehalte noch immer auf- 
halten. Während die hauptsächlichsten Differenzen in Absicht des Ly- 
cenms in Cassel noch fortdauern , weichet mm Theil städtische Anstalt 
ist und nun zur unmittelbaren Verwaltung des Staates übergehen soll, 
wirken die Lehrer indessen in der Hoffnung einer baldigen Entwicke- 
lung der Verhältnisse mit Eifer fort. Ein Merkmal davon ist zu- 
nächst folgende Gelegenheitsschrift, die wir hier zur Anzeige bringeo: 
Examina vema m Ltfceo Frideridano dd, XVII — XXI Martii ingtituenda 
orofionesfifc d. XXl habendae rUe indicuntur. In$unt ducenta Oweui 
epigrammaiay fwre in uaum diicipulorum $electa brevibut annoiatio' 
mibuM inHruxit Dr. C. L. Braun«. Cassel. 1834. 64 S. 4. Der Ver- 
fasser hat also 200 tou Owens Epigrammen für die Jugend abdrucken 
lassen und mit den nöthigen Erklärungen versehen. Wenn die Rück- 
sicht vorwalten dürfte, eben der Jugend etwas Angenehmes und Nütz- 
liches zu geben, so ist Wahl und Auswahl sehr zu billigen, wiewohl 
der Verfasser ans Patriotbmus noch eher die Epigramme eines Eurycins 
Cordns, Eobanus Uassus, Lotichius, Rodolphus Goclcnius und anderer 
hessischen Nenlateiner früherer Zeit hätte vorziehen können, die aus- 
serdem weniger verbreitet sind. Die Erklärung der schwereren Ge- 
dichte bekundet überall Gründlichkeit und Belesenheit, wie Gewandt- 
heit des Ausdruckes; so dass Ref. nur bei wenigen Stellen angestossen 
ist. Wenn in dem Epigr. ludicium Paridity wo es heilst: „ ^ee praf 
fwrei utram 9ciret utrique magii^*' utrique turutri stehen soll, welches 
sich ohnehin vor dem Sprachgebranche bchwerlich rechtfertigen Hesse, 
so ist vtrique vielmehr <tn seiner gewöhnlichen Bedeutung zu nehmen; 
eine der drei Göttinnen musste jeden Falles zwei anderen vorgezogen 
werden. Richtiger hätte der Dichter gesagt, statt uiram, quam^ da, 
so lange noch unter dreien die Wahl war, die eine vorzuziehende nicht 
eine von zweien, sondern von dreien war. Indessen kommt uler nicht 
ganz selten vor, auch wo von mehren die Rede ist, vergl. Cic. Verr. 
IL 47 u. 59 init., Senec. d. ira III, 7 u. Ruddim. ed. Stallbanm S. 86 ff., 
Vitruv. VII, praef. Zu Epigr. 35 hätte die Licenz dilapidüt^ zu 164 
raro bemerkt werden mögen. Epigr. 47 wird lepum li$ filia auf die 
Uebcrtretung der Gesetze bezogen, während vielmehr nn die Strei- 
tigkeiten zu denken i^t, welche der Sinn und die Anwendnng der Ge- 
setze zu veranlassen pflegen. Zu Epigr. 64 hätte PI. 6, 3 citirt wer- 
den können; zu 120 noch Hör. Carin. II, 17, 6; zu 142 Ovid. Fast. 
IV, 311; zu 170 Lucan Phars. VI, 810 u. s. w. Die Erklärungen selbst 
sind sonst durchgängig richtig, bündig vorgetragen und besonders auf 
die Jugend berechnet. Mit denselben bietet die Gelegenheitsschrift ei- 
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nen reiclien Stoff zum Nachdenlren nnd VergleiclieD , betonderf la 
.sehriftlicben UebuDgen dar. Wie indesfen diene Epigramme gröfsten- 
tbeiU äberaas nntxliche Stoffe für die Jugend eathalteB , so hätte drese 
Auswahl noch nützlicher gemacht werdeif können, wenn die Gedichte 
nach ihrem Inhalte in gewivte Clatsen geordnet und noch mehr Bemer- 
kungen über ihren, doch sehr Tercchiedencn, Werth gemacht worden 
wären, lumal die Torkommenden Annotationen dieser Art beiondera 
treffend sind. Druckfehler kommen eben nicht Tor, als Epigr. 8 1004- 
morum st. laerimarum. 

Nach den angehängten künern Schulnachrichten beträgt die SchA- 
lerxahl der Anstalt in fünf Classen 253, von denen acht lur Universität 
entlassen worden sind. Ausserdem hat ein verdienter und wegen sei- 
ner mannichfaltigen Kenntnisse höchst achtbarer Lehrer, der Conrector 
Dr. Matthias j nach einer dreissigj ährigen treuen Amtsführung wegen 
snnehmender Körperschwäche seinen Abschied genommen. 

Ein anderes Programm hat folgenden Titel: Veher dfie me- 
trischen Uebenetsungen elattitcher Dilinierwerke der 
Alien in die deutsche Sprache^ mit Bestimmung des Degr^fe» 
von Gedicht und beiläufigen Bemerkungen über einzelne poetische Erzeug-' 
■fsse von Dr. II. W. Kraushaar, Conrector des Gjmnasinms lu 
Hersfeld. Cassel. 1834. 34 S. 4. Die Hauptfrage , welche der Verf. 
hier stellt und beantwortet, ist: ob man griechische und lateinuehe 
Dichterwerke in deutsche Verse übersetzen solle, und umgekehrt, -— 
welches mit Bernrung auf die nothwendige Unvollkonimenheit solcher 
Leistungen verneint wird. Der Verf. holt etwas weit aus, indem er 
die Fragen : 1) was ist Dichtung ? 2) was ist dichterische Behandlung 
Irgend eines Gegenstandes? 3) was ist ein Gedicht? und 4) was beab- 
sichtiget man bei dem Uebersetzen alter classischer Dichter, und waa 
inabesondere in Hinsicht auf die Bildung der Jug.end? nach einander 
tu beantworten unternimmt. Bei der Behandlung der erstem Fragen 
▼erweilt er bei dem Begriffe des Schönen und zeigt, wie Kants Defini- 
tion nicht genüge, sowie bei dem Begriffe des Ideales. Bei der zwei- 
ten Frage über dichterische Behandlung wird zwischen Natur- und 
Knnstpoesie unterschieden und gezeigt, wie Jene auf dem Standpunkte 
flinnlicher Anschauung von selbst entstehen. Wird indessen auch diese 
sogen. Natnrpocsio als Poesie betrachtet, so pnsst in dem von dichte- 
rischer Behandlung gegebenen Begriff, da sie nämlich die möglichst 
▼ ollendete sinnliche Darstellung des Gegenstandes in höchst sinnli- 
cher Rede- und Schreibart sein soll, nicht das Merkmal einer mög- 
lichst vollendeten Darstellung. Es wird besonders seit Wolfs berühm- 
ten Prolegomenen zum Homer oft wiederholt nnd auch hier angenom- 
men, dass die Poesie älter als die Prosa sei. Indessen ist dieser Sats 
nur wahr, wenn man die sinnliche Weltanschauung und Darstellung 
▼on dem Standpunkte der verständigen Betrachtung beurtheilt. Gott 
sprach: es werde Licht etc. , vas der Verf. anfuhrt , ist auf dem Stand- 
punkte des Urschriftfitellcrs nicht sowohl sinnliche Darstellung, iondem 
aeine wirkliche Ansicht , und für ihn historische Wahrheit, Bei dar 
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dritten Frage, wie eia Gedibbt tcl, weldiee ale die moglidiet Teile«- 
dete DafstellvBg irgend eine« Gegenstandes in hocbst sianlieber Bede* 
art bestimmt wird , ist besonders aosgefnbrl worden , dase a«ch dai 
Lelirgedicbt zur Poesie gebort and (gegen Jean Paul) eine eigene Gal» 
fang ansiaacbt. Die Aufnahme des Merkmals der mdgliclMten Vollen- 
dnng, so nbiich es auch bei den Definitionen Aber die Poesie ist, IdUt 
Bef. für nnwesentlicb , weil es sich Ton selbst Terstehet, dass die Dar* 
stellang möglichst ToUendet sei and diese möglichste VoUenduag ia der 
prosaischen n. oratorischen DarstelluDg nicht weniger, als in der poe- 
tischen, gefordert werden muss; nur dass die Tollendang bei der er- 
sten nach der Wirknag auf den Verstand, bei der «weiten auf den Wil- 
lea , bei der dritten auf das Gefühl an benrtheilen ist. Indessen irt 
Alles dieses mit vieler Deutlichkeit, nnr in einem lu breiten Ansdracke, 
dargestellt. So heisrt es S. 17: hiermit glaube ich denn DMine An- 
sichten aber das Wesen eines Gedichtes begrandet au Ilaben , trete nua 
meinem Ziele weiter entgegen, und beantworte die Tierte der mir vor- 
gelegten Fragen , nämlich t was beabsichtigt man wobl nberiiaapt bei 
dem Uebersetzen alter elastischer Dichter, und was Insbeseadere ia 
Hinsicht auf die Bildnng der Jugend ¥ Ref. hält fast die ganse vor- 
ausgegangene Abhandlang, so fern es nnr aaf die eigentliche Aufgabe 
abgesehen war, für überflüssig, indem doch nnr von einigen dadurob 
erläuterten Sätzen ein weiterer Gebrauch bei Losung derselben gemacht 
weiden kann, die erst S. 17 beginnt. i>er Verf. behauptet darin zu- 
erst, dass, da die Vollkommenheit von Gedichten in der mdgliiAJt 
sinnlichen Darstellung bestehe, man bei dem Lesen und Uebersetiea 
der alten Dichter den Zweck nicht haben könne , der Jugend eine ge* 
wisse Gewandtheit im richtigen und deutlichen Ausdrucke für das ge- 
lehrte Leben in einer der alten Sprachen , z. B. der lateinischen , oder 
Kenntniss derselben beizubringen , um sich dadurch mit den Fortschrit- 
ten des Alterthums in den Wissenschaften vertraut zu machen , aoadera 
nnr die Kunst der Alten kennen zu lernen. So sehr diese Behauptnag 
beim ersten Lesen befremden kann , so sehr wird doch die Wichtigkeit 
aller dieser Kenntniss für die intellectnelle Bildnng wieder anerinmnt; 
wobei in Bezng auf die Kenntniss der Sprache und die Etymologie der 
Wörter besonders der Einfluss der Prosodie noch zu erwähnen ge w es sa 
wäre. Hierauf wird aus dem Begriffe von Rhythmus, zu dessen Er- 
länternng kein Etjmon angegeben ist, wie der Verf. bei den bekannte- 
ren gethan hat, dargethan, duss die Alten gradual verschiedene Län- 
gen und Kürzen gehabt , woran indessen Niemand zweifeln kann , je- 
mehr es schon in der Natnr der Sache und dem Einflüsse der Positiea 
liegt, die ja wenigstens dreifach verschieden sein kann, und, mit na- 
türlichen Längen vereinigt, zn derselben noch ein Zeitthcilchen zu- 
setzen muss. Nun hebt der Verf. die Verschiedenheit der alten Spra- 
chen und der deutschen , als quantitirender und einer accentuirendca 
heraus; wobei die Behauptung vorkommt, dass die Position in dieser 
eigentlicli keine Rolle spiele. Der Verf. wird indessen zugeben , dass, 
wenn sich gleich unsere Dichter eben so wenig an eine Position binden, 
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I Ufere Ffoteilker bevelta Regele darAber «efgefllelll Inben , deeli 

w — w -" ^ 

mer ein proiodifcher Uotendiied iwlf eben er ut und er ipredk, die 

rmu and der Matm Stett findet» «nd in der 4eatfehen SpmdM» wel- 
le na Luthers 2elt fnit nocii gar nicht qnantitirte, bei weiterer Fotfr- 
Idong nnch nnd nach die Position immer mehr gehört und 
iwinnen werde, eben lo wie liei der lateiniichen Sprache anf 
^ege ihres Verlalli das Qaeatttireade verlorea gegangen. Hienaaeh 
Momt der Verf. endlich auf den eigeatliebea Grund, aae weidieai ec 
la metrifcbe Uebenetaen alter Dichterwerke Terwirft, ^am n&mlidl 
d der höchit tinnlicfaen Antdmcktweite derselben und der VerscUe« 
«bell der deutschen Sprachen die Rhythmen Jener nicht wieder ge* 
)ben werden können , nnd hiemach der Zweck , den ein Uebersetaer 
iben miisse , nicht erreichbar sei. Nachdem dieses dann noch nach 
nracbiedenen Stellen aus Uebersetaungen Ton Voss erläutert ist, em* 
lablt der Verf. bloM unmetrische Ueberselanngen «nd erw art et daTon 
ir Herbeifnhrang des goldnen Zeitalters deutscher Diditkaneterspriesa- 
ehere Erfolge« — So sehr nnn auch angegeben werden mnss , dast 
• metrischen Uebersetauagen in der Regel ihre Originale nicht errcA» 
Mn, so kann doch Ref. mit dem Verfasser nidit in der Schlnssfolga 
■atimmen, da auch in anderer Hinsicht eine Uebersetaang, wie Cer* 
ulee sngt , immer nnr die Rückseite einer durchwirkten Tapete bleUbCi 
her die Kachbildang sich der Urschrift immer mehr und weniger an 
Ikem vermag, wie denn dadurch unsere Spreche offenbar an ehe« 
m Veraugen überaus gewonnen bat, die ihr im Vergleiche mit dem 
ffieabiscben nnd dem Lateinischen noch immer abgehen , aber ia fM- 
srer Zeit in eiaem weit hohem Grade abgegangen sind. Der Verl^ 
kgi noch eine lateinische, bloss aeceatnirende , Uebersetaang von 
inrade, sdköner Gdtiei/tinke bei, uns welcher sich ergaben soll, dass 
ma eben so wenig deutsche Originale lateinisch wieder geben könne. — > 
!• ein Inteinisches Ohr aa diese gereimtea Verse gar aiiAt gewöhat ist, 
» kommen sie uns freilich widerlich und ungereimt vor, während 
dMlgerechte quantitirende Verse sehr wohl daan geeignet sind. Un- 
eachtet der Verfasser bei maacben Ausführungen mehr seine Schüler 
et Angen g^hnbt au hüben scheint , so ist doch die Abhandlung über* 
■■pt auch für gelehrte Leeer mehrfa^ interessant. Von Dmckfeh* 
in ist au bemerken S. 13 n. 14 Rjthmui stntt Rhythmus, S. 19 nma 
appelt, S. 22 Tytire st. Tityre. 

Die angehängten Schulnnchrichten Tom Director Dr. Mümeher eat- 
alten, dass der Unterricht in der Musik und im Zeichnen, woran es 
isher gefehlt, ebenfalls aufgenommen, die Aufnahme der Gymnastik 
a erwartea nnd die Zahl der Schüler, 45, tob denen acht, einer mit 
am ZengniBS der Reife , abgegangen , auf 101 gestiegen ist. 

Ein driUes Programm hat dea Titel: Gymnani EledoraUe Mar- 
argensis Solenmia espUnttndit diueipnlomm m lUerif profeetüm» — sn- 
^tuenda commendai Hug. Frid. Chr. Vilmar, Dr. O. Direeter. 
nett de gentttet easns syntnjrt, pmm fraekemt Abnnenfo ^fiva»- 
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geliorumt 9ax<m(ca diäUeib $eculo IX» fcripta, commenlalia. Marliargti 
MDCCCXXXIV. 74 S. 4., auf welchem einstweilen folgende Schul-* 
nachrichten xu hemetken sind» Mit der Universität za Marbarg wurde 
im Jahre 1527 zugleich ein Pädagogium gestiftet and blieb seitdem mit 
derselben in jeder Hinsicht Terbunden. Da sich diese Verbiodung ia 
neuerer Zeit als nachtheilig darstellte , so wurde die Schuianstait ge- 
trennt und ihr der Name Gymnasium beigelegt, die Leitung desselben 
unmittelbar unter knrffirstl. Ministerium des Innern dem Director über- 
geben, welcher nur in ökonomischen Angelegenheiten mit einem sogen. 
Yerwaltungs - Commissair concurrirt. Einschliesslich des Directors sind 
sechs ordentliche Lehrer angestellt, zu welchen drei ausserordentliche 
kommen. Die Zahl der Schüler betragt jetzt 104, welche in vier 
Classen unterrichtet werden» 

Dann ist ein viertes Programm anter folgendem Titel erschienea; 
Quaestionum Horatianarum Uh, quart. quo snhjuncta aimalium »di^ 
Uttticorvm partictda iricesima tertia ad Gymnasii Hano- Schauihhurgtnnä 
actu$ vemo8 invitat — Wlss Rintelii. Es sind darin Epist, I, 6,51; 
I, 16, 12; I, 16, 40; H, 3, 46; III, 3, 310; IV, 3, 358 seqq. behandelt 
worden. Hier werden einstweilen folgende Schulnachrichten daravf 
niitgetheilt. Das Gymnasium zu Rinteln ist mit Aufhebung eines bis- 
faerigen Schulrathes gleichfalls so gestellt, dass dem Director unter 
der Aufsicht des Ministerinms des Innern die ganze Leitung der Anstalt 
hinsichtlich ihrer innem und äussern Verfassung obliegt, wie das vorge- 
nannte. Zum Unterrichte in der Gymnastik ist ein Garten neben dem 
Gymnasialgebaude eingeräumt und zum Unterrichte der fünften Classe 
ein weiterer Ausbau desselben genehmigt worden. Das Lehramt der 
Mathematik und der Naturwissenschaft hat der bisherige Lehrer an der 
Realschule in Fulda, Joseph WieBen^ erhalten. Die Zahl der Schüler ia 
fünf Classen betrug im Winter- Sero ester 146. Sechs wurden nach be- 
standener Maturitäts - Prüfung zur Universität entlassen. Dr. FuUmer 
disputirte zur Feier des Reformationsfestes n. Stiftungstages des Gymna- 
siums über Tlieses, die mitgetheilt werden. In Beziehung auf das 
kurhessische Gymnasialwesen überhaupt wird als ein neuer Fortschritt 
zum Bessern angeführt, dass lur Prüfung der theoretischen Befähi- 
gung der Bewerber um das Gymnasial -Lehramt eine Commission vea 
sechs Mitgliedern der philosophischen Facnltät der Landes - Universität 
angeordnet worden, und eine Commission von gelehrten Schulmännera 
zur Prüfung der praktischen Üefäbigung oder zurBewirkung des Staats- 
Examens demnächst bestellt werden dürfte. rm.^ t.*i i 

l i tieopbiltts.J 



Zu den schätzbaren Beiträgen, welche Herr Professor Madvig 
zu Kopenhagen zu der Kritik der Ciceronischen Schriften geliefert hat, 
sind in neuerer Zeit noch drei nkademischa Gclegenheitssthriften ge- 
kommen: D. lo. Nie, Madvigiiy Prof.Lii.Lutin.y de cmendandU 
Ciccronia oraiionibus pro P, Sestio et in P. yatinium P. / — IIL 31, 68 
u. 34 S. 4., wovon die erste zu Ende des vorigen Jahres , die bei- 
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den anderen in dieeera Jahre enchiencn sind. Die Pan I u. II beschäN 
tigen sich lediglich mit der Rede pro P. Sestioj die Pars III aber ent- 
hält die Bemerkungen zo der Rede in P. latinium. In der P. I sucht 
Hr. M. zunächst zu zeigen, dass Hr.- Orelli und noch mehr llr. Wun- 
der zwar eingesehen, wie schwach die gewöhnliche Grundlage des Tez- 
tfiB , und was die bessten Ilülfsmittel zur Wiederherstellung desselben 
aeien; aber dennoch den Werth der einzelnen Handschriften, der nach 
ihrer Terschiedcncn Ableitung bestimmt werden müsse, noch nicht in's 
gehörige Licht gesetzt hätten. Nachdem er daher in der Anmerkung 
S. 4 fg. noch eine nachträgliche Berichtigung zu der Rede pro M. Cac- . 
Uo Rufo c. 18. §. 43 gegeben hut, wo er statt der gewühnliirhen Les- 
art: exquibu8 neminem mihi nccensc est nominare; vosmct vobisciim recor- 
damini. nach der Pariser, Bernor und andern Handschriften, die mihi 
Uquct haben, nicht mihi licet ^ sondern mihi übet zu lesen vorschlägt, 
bestimmt er S. 5—7 den Werth des ^von A. Maio bekannt geroachten 
Vaticanischcn Palimpsestus , der an sich eine lelbststäadige Familie bil- 
dend auch unverdorbener sei als alle übrigen Handschriften , was an ei- 
nigen anerkannt nnnmstosslichen Beispielen gezeigt wird ; anf der an- ' 
deren Seite aber doch nicht ganz fleckenlos genannt werden könne und 
besonders deshalb bei der Kritik vorsichtig zu benutzen sei, weil jener 
Grammatiker selbst, da er die Worte Cicero'« nur dann anführt, wenn 
•r dieselben ei-klären will, öfters entweder Etwas, was in seinem 
Zwecke unwesentlich ist, auslässt, wie Gap. 19. §. 42 ae honii^ Cap. 21. 
S» 48 oji/nor, Cap. 27. §. 58 tUttm, oder auch Etwas des Zusammen- 
hanges wegen hinzufügt, wie Cap. 63. $. 132 vcrbum n. t. w. Auf 
ditt»en Gründen erklärt nun Hr. M., dass er Cap. 18. §. 40 Hrn. Orelli'e 
Leaart, die derselbe in seiner neuesten Ausgabe der Reden pro M, Cae- 
ÜQ-Kufo et pro P. Gestio vom Jahre 1832 nach jenem Palimpsestus auf- 
genommen habe, nicht billigen könne. Hr. Orelli schrieb: Quid ergo? 
immiei oratio , vana praeiertim , tarn improbe in clariuimoM viro$ conitcia 
me movit ? Me vero non illius oratio , sed eorum tacitumiUui movebai, in 
quo» illa oratio conferebatur. Denn da die Urhandschrift, ans welcher 
die übrigen Handschriften ausser dem Palimpsestus geflossen lu fein 
fcheiuen, movit, was in der Vulgata statt movebaiy was Hr. Orelli aus 
dem Palimpsestus aufnahm, aber an einer anderen Stelle steht, nicht 
gehabt zu haben scheine, was daraus erhelle, weil die Handschriften 
S, J'iet, Bern. 1. 2, Fat, 9. rnut^it weglassen , so müsse man annehmen, 
dasi jener Grammatiker, dessen Scholien uns in jenem Palimpsestus auf- 
bewahrt seien , nur des Znsaminenhanges wegen movebai hinzugefügt 
habe. Auf der andern Seite müsse man aber wohl gegen die Ansiebt 
Hrn. Orelli's die Worte tarn improbe vor conferebatur ^ die sämmtlicha 
Handschriften ausser jenem Palimpsestus schützen, unangetastet lassen, 
da jener Grammatiker »ie weggelassen habe, weil sie zu seinem Zwe- 
cke unwesentlich waren. 

Von S. 7 an spricht Herr M. über die ClassiGcation und den 
Werth der übrigen Handschriften und stellt darüber folgendes 
Stamma auf; 
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Cod. reg. Par. Cod. Bern. 1. Cod. & rid. 

Cod.Flor. Talenii. CodMaug. Cod.Bem.2. 

ExkeeoMiptoniugemdii^ftMribmmUrieäk, 
Erf^ PaLnom,^ GenM. Cod^igmoitm 



iCod. C. SUph.) Cod. ignotu$ 

contraduB 

et 
interpolalu» 

e^ o. 1469. 

J'fllnla pfiff 

weichet er tod S. 9 — 24 nocli n&her zu begrnadan »iickt. 8. Sl — S 
folgt: I. ComparaUo eodieis Parhienna et Bemennwn per 12 prima e^ää 
waUonie pro SesHo^ tidnotatis quoque nomndlU^ quae od oliof eodd^ pet^ 
Iment, fiuta ad ed. Orell. maiorem. Sodann S. 26. 27. II. Co mp ara Ue 
variartau ledionum ornnium [, quae?] ad eaUem editiemie C. Siepkami t 
eodiee (tive ÜH eodicee fweruni) adnotaiae tuiit, cum aliU eadietktmper 
oeto prima eapita^ Der übrige Rmnm bb S. 81 gebort akademif^« 
Aogelegenbeiten an. 

Die Part II. bebandelt nnn einselne Stellen nacb der in der Parti 
fettgetetiten Geltung derllandichrr., wo Hr. MLadTig von Hm. Orellfk 
Ausgabe abweichen tu müssen glaubt. So sehr wir nun nicht nur tdL 
den TonHm. M. dargelegten kritischen Grundsätaen, die auf eine tirtng 
diplonsatische Genauigkeit dringen, sondern auch mit der Behandlaagdcr 
meisten einzelnen Stellen im Gänsen im EiuTerständnisse sind, so haben 
wir doch manche einaelne Stelle gefunden, wo wir nicht gana teintr 
Ansicht sein können. Sogleich Cap. 1. S* 2, wo et bei Hrn. Orelli 
heisst: Ego autem^ fndicey, ^imo, qua voce mihi in agendii gratiie 
wuemorandoque eorum ^ qui de me optume meriti eunt , beneßcio esse 
dum putabam , ea nunc uli cogor in eorwn periculie depeüendia , 0$ jiefis- 
eumum vox haec eeroiat , qnorum opera et mihi et vohie et populo AeaMnt 
resd'tttla est. Hier stusst Hr. M. aus doppeltem Grunde an der Partikel 
fuia Tor qua voce an , weil dieselbe nicht nur die Par. Handiichr. aad 
Naug. Ausgabe (^primae familiae Codices) , sondern auch die Handtdirr. 
der dritten Classe (codd. volgaree omnea) fallen lassen, und dietelle 
hier , wo man eher quoniam erwartet hätte , unpassend sei. Wir liad 
anderer Ansicht , denn was die Handschriften betriiTt, so srhätsen dit 
beiden Bemer Handschrr. quia einstimmig, wenn aber Hr. M. behaup- 
tet, es werde ^oniffm von dem Sinne der Stelle erfordert, so konnte 
allerdings auch quia hier richtig gesagt werden und man kann quia we- 
nigstens weit eher dulden, als folgende Wendung, welche Hr. M. mit 
Auslassung von qma herTorrnft: ego outem, tifd/cet, qua voce — tifeis- 
fliini putabam^ ea ntmc uii cogor in eorum perieulis depelUndie. lie pHie* 



tumum 90X Aaee t crvi«! , qttorum optra eU. t wo nach wiscraai Gefählo 
Cicero ^eviM Qaoro im poituumum vox haee Merviai ete, gesebrieben 
liaben würde. Eben to wenig kunneB wir lim. M. beipilidiieB , wenn 
er Cap.6. $. \Z mit der Parlier üaBdichrift icbreiben will: Ad iribu- 
natnm, qui ip»e ad une iam dudvm vocai et quodom mcdo tAtorbtt crth- 
iiamemmeamf cmüßuto $tudio eurmque veniamus, wahrend die übriges 
Handtcbriften ■ammüicb itatt qui ip»e baben quia ipte, waf gaaa paa- 
aend ist, wenn man nar anf die vorbergebenden Worte; Vtrum kmte 
iia prmeiereamuB f vi tarnen iniueut€9 et respectoates reUa^tuiniti« acbtel. 
Denn Cicero lagt, er gebe deshalb , ohae noch besonders über die 
VerwaUuDg der Provinz Macedonicn au sprechen» an dem Tribanate 
des Sestias über, weil dieser gleichsam selbst den Sprecher abrufe 
Bnd seine ganze Rede für sich in Anspruch nehme. Kann denn Etwas 
liier passender s6in f Uebrigens ist quia öfters in 9111 corrnmpirt wor- 
den, als umgekehrten Falles, vergl. den Ref. au Cic. ad fam. IIb. !• 
•p. 7. S. 8. ed. Grell, in diesen Jabrbb. v. J. 1833. VIII, 1 S. 32 u. fg. 
Doch man findet in dieser Abhandlung, die bis S. GO reicht, während 
die letaten Seiten wieder akademischen Bekanntmachungen gewidmet 
aud , so viel Treffliches , dass man dem Hm. Herausgeber für diese ge- 
uuten kritischen Untersudinngen , die auch da noch belehren , wo man 
▼oa seiner Meinung abweichen muss, den grusstenDank schuldig ist. 

Wenn die Pars II. sich voranglicb mit Stellen ans der Rede pro 
Pm StMiio beschäftigte und nur in den Anmerkungen auf einige andere 
BteUen Rücksicht nahm, so behandelt die Pars III. endlich nur Stellea 
•■a der Rode in P. Fatinium^ woxu Hr. M. hauptsächlich die tbeil- 
weise aus der ersten Berner Handsebrlft angegebenen Lesarten und die 
Erfurter Handschrift, jedoch «weiten Ranges, benutste. Seine De- 
norkaagen gehen von S. 8 — 17. Denn S. 18 — 31 folgen: Seripiura^ 
todiiöi» regii PariiitnMii n. 77M ab Orellii editione maiore diserepaateM im 
armlionihua pro P. ^stto et tu P. FatiniMin. , welche eine sehr dankena« 
wevthe Zugabe bilden. Da Hr. Prof. Madvig jüagst versprochen hat, 
aeine kleiaern kritischen Schriften gesammelt heraussogeben , so brau- 
chen wir die einzelnen vortrefflichen kritischen Untersuchungen, die 
ftueh in diesen drei Schriften sich linden , nicht besonders hervorsuhe- 
hea, sondern wollten nur im Allgemeinen unsere Leser darauf anfmerk- 
faai maehen , was maa in denselben an suchen baL 

Ausserdem sind uns von deuMelben Gelehrten noch angekommen: 
J^ emendatione aliquot locorum orationi§ TuUianat pro M* Caelio ditpu- 
UUifaiM Part. I. IL Hauniae, 1838. 28 u. 12 S. 4., in welchen Pro- 
grammen Hr. Madvig tkcils nach einer genauen Vergleichung der kön. 
Pnriser Handschrift 77!M , welche ihm N. B. Krarup überlassen hatte, 
theils nncli eignen gründlicheren Untersuchungen eine sehr scbätibare 
Kachlese zu der späteren Orelli'schen Ausgabe hält. So richtig sich 
Herr M. P. I. S« 5 über Hm. Orelirs Verdienste bei jener Einzelaus- 
gabe aoflspricbt, so wenig können wir ihm doch in der in der Anmer- 
kung daselbst »lehandelten Stelle ans der Rede pro P. SuUo c. 20. §• 46 
recht geben , wo er in -den Werten : depugnmrem patia» cum tuaMno, nea 
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extiio^ $ed perieulo certe vestro Uberorumque vettrorüm^ 911«» «m 
idf quod ömnibut impendehatj unus pro omniboi nueiperem ac mbirem? 
das zweite non^ welches nach quam fich findet, Tertilgt viffen wiU. 
Denn ingegeben, dass der Satz auch ohne jenes non ▼erstandlich so, 
■o hat doch Herr Orelli recht, wenn er S. 136 seiner Aasgabe sagt; 
negatio tarnen manifeatiu» significat eum id reapte fecisae» Hr. M. würde 
den Gebrauch der wiederholten Negation freilich eher anerkannt habea, 
wenn Herr Orelli gesagt hatte , dass nicht nur der Grieche , aondera 
auch der Rumer bei dem Gomparativus und den Partikeln fj oder quam 
in das zweite Glied, was von Rechtswegen affirmati? sein sollte, noch 
die Negation eingesetzt hübe , weil er mehr an dem Gedanken als at 
der grammatischen Construction hing, so z. B. Thukyd. B. 3 Gap» 8S 
tifiop To ßovlBVfta^ noXiv olrjv diatp^ilgat^ fiälXop ^ ov tqvq aitiov^ 
vergl. Herodot, 4, 118. Gaisf. u. Schweigh. A. Matth. gr. Gr. S. 6S1 
ider 2tea Ausgabe. So schrieb nun auch Cicero hier quam non if{, quoi 
Omnibus impendebai^ unus pro omnibus ausciperem ac subiremj wo maa 
quam id, quodctc» erwarten konnte. Am Endo drückt dies freilich dm 
aus, was Hr. Orelli wollte, nur hat er den Gebrauch nicht gramma- 
tisch entwickelt und konnte also leicht falsch verstanden werden. Hier- 
auf giebt Hr. M. S. 6 noch einige nachträgliche Variantenberlchtigan- 
gen aus der genannten Pariser Handschrift und kommt auf die Stolle 
pro Caelio c. 26. §.63, wo man gewöhnlich las ad iradcndum pyxidem^ 
die Berner Handschriften aber, so wie die Erfurter, richtig ad froffea- 
dam pyxidem lesen , was Herr Krarup auch in der Pariser Handschrift 
fand, aus welcher es bei Hrn. Orelli nicht- angegeben war. Uieraa 
■chliesst nun Hr. M. eine sehr gründliche Untersuchung über den Ge- 
brauch des Gerundiums bei Präpositionen mit den Casus des VerbaoM 
und leugnet mit vollem Rechte geradezu, dass man liier habe sagen kön- 
nen ad iradefidum pyxidem^ indem er beweiset, dass man in dergleichen 
Stellen, fast immer nach den bessten Handschrr., überall das sogenannte 
"Pariic, fut, past. wieder herzustellen habe. Seine sehr interestanten 
und belehrenden Untersuchungen hierüber finden sich S. 6 — 14. S. 14 
giebt er noch eine Berichtigung der Varianten bei Orelli aus der Pariser 
Handschrift. Sodann folgen der Reihe nach trelTliche Bemerkaugea 
lu der Rede pro Caelio S. 15—22. Der Schluss S. 23 -28 Ist akade- 
mischen Interessen gewidmet. Die in der Part. I. abgebrochenen Be- 
merkungen zur Caeliana werden in der Purt. H. S. 3 — 11 mit demsel- 
ben Scharfsinne und derselben bedächtigen Umsicht fortgesetzt; doch 
würde es uns zu weit führen, über das Einzelne entweder ausführli- 
cher zu berichten oder wohl gar noch einige Ansichten zu bekämpfeBf 
wo wir entgegengesetzter Meinung sein zu müssen glauben. 

[Reinhold Klotz.] 



Phaedri Epicurei^ vulgo Anonymi Hercvianensia , de nahtra deontm 
fragmenium^ imtauratum et illuatratum a Christiane Petersen, 
phil. D. et philologiao ciassicao professore publ. in gymnasio Hamburg, 
academico. Hamburg» Perthes und Besser. 1833* 52 S. gr. 4. Die 
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fidirift If t efgeDtlidi du Prooemnim sam Veneldinlii der akademltdieB 
Torlttnogea auf dem geoannCen Gyiuoaaiiun für den Winter 1888*188^ 
Sie bringt eine neue Ausgabe des griecbitchen Fragnentea ntgl 9««iaii 
0$ä9j velcbet ans den hercnlaniscben PapymiroUen suertt Ton Drnm* 
in o a d in der Scbrift i Herettlanea«to er areheologicai and philoUgkai 
diuertaUona etc. [ Loodon 1810. 4. ] berauf gegeben wnrde. Herr P« 
bat die ganie Scbrift in secbt Cf pitel getheilt Daa erste bringt ein« 
literarbittoriscbe Uebersicht von den bercnlaniscben Rollen. Es sind 
darin ibre Auffindung und die von den Neapolitanern und dem Engl&n« 
der Hayter angestellten Entwickelungsversacho erwibnt nnd dia aufge- 
fundenen Scbriften und ibre Bearbeitungen anfgeaahlt. Ifamentlich 
«nthält CS einen Yollstfindigen Inbaltsbericbt von den Hercalanensibna 
Tolnoiinibut, deren swei in Neapel [1797 n. 1809.] nnd drei in Oxford 
[1824. 1825 u. 1827.] erscbienen sind. Auch ist der Katalog der awav 
aufgefundenen aber noch nicht herausgegebenen Werbe beigefügt nnd 
bemerkt, dass dieselben sammt den herausgegebenen Cut alle Schriftea 
• apicureischer Philosophen sind. Im sweiten Capitel folgt eine Unter- 
■uchung über den Verfasser des erwihnten Fragmente , welchei Cieero 
im ersten Buche seiner Schrift de natura deomm benntat hat. Hr. P. 
nacht wahrscheinlich y dass sie Ton dem Epikureer Pbädms herrfihre^ 
«ad folgert aus Cic. ad Attic. MII, 48, dass ihr Titel «t^l 9tmp fuA 
JImXladoQ gewesen. Aus den verdorbenen Worten des Cicero dnrfla 
aber naturlicher der Titel arf^l 9^i£v t^g'BllddoQ herausanbringen sela. 
Das dritte Capitel enthalt trelTende Bemerkungen über den Weg, wel- 
cher in der kritischen Behandlung dieses Fragments einanscfalagen Ist. 
Im vierten aber folgt der griechiiehe Text selbst In drelfadier Gestalt^ 
Bftmlich 1) so wie er auf dem Papyrus gelesen worden Ist, t) mit den 
Ergioiungen der Londoner Ausgabe nnd 8) so wie ihn Hr. P. gestal- 
tet hat. Das fünfte Capitel fügt die lateinische Uebersetanng des Tex« 
tea hiaan und das sechste bringt reichhaltige kritische und exegetischa 
Anmerkungen. Die gance Arbeit bt mit Beeonnenbeit, Scharfsinn nnd 
Gelehrsamkeit durchgeführt nnd gelungen an nennen. Der Text, wel* 
eher durch die Erganftungen der Londoner Ausgabe oft tiemlich nn- 
griechisch geworden war, erscheint hier in rein griechischer nnd an- 
gemessener Gestalt, nnd wenn man auch nicht alle Verbesserungen des 
Hrn. P. für unbeiweifelt richtig anerkennen kann, io sind sie doch 
i^racb - nnd sacbgemSss. Die Anmerkungen erörtern aurelchend die 
•prachlicben und noch mehr die sachlichen Schwierigkeiten des Textee. 
Da, wie schon erwfihnt ist, Cicero dieses Fragmeat in de natura deo- 
ram IIb. I. stark benutat und ausgeiogen hat, so hat der Heransgeber 
in den Anmerkungen auf die entsprechenden Stellen desselben überall 
Rücksicht genommen und überhaupt über den philosophischen Inhalt 
des Textes sich vorzugsweise verbreitet. Darum ist auch seine Schrift 
für die Erklärer von Cicero*s Büchern de natura deorum nnd für die 
Bearbeiter der epicureischen Philosophie von besonderer Wichtigkeit, 
Aberbaupt aber ein interessantes philologisches Erxengniss. Eine lo- 

a,Jakrh.f.JPka.u.F4d.9d.Krtt.Biki.ai.JXßß.l. 21 
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bcnde Anzeige dcrsolbon hat Wendt In den Göttiiig. Amt. 1884 SL Ol 
S. 902— 904 gegeben. [Jahn.] 



r 

Unter dei^ Lehrgegenstanden > welche lelbit nodi in den nenitea 
Zeiten vielfachen Anklagen aaBge«etct gewesen eind, itehen die metii- 
•chon Uebangen obenan ; eine Erscheinung , die bei der anseeroideal- 
lichen Vorliebe, mit welcher dieselben In den vergangenen Jahrhunder- 
ten betrieben wurden, auffallend sein konnte, wenn sie gich nicht tlittlt 
am der hohen Vollendung, lu welcher die deutsche Nationalpoeeie ge- 
diehen ist, theils aus dem verächtlichen Nutzlichkeitiprincip der Rea- 
listen des vorigen und theilweise auch unseres Jahrhunderts erklarea 
Hesse. Wozu, das hört man noch immer, soll man die liebe Schul- 
jugend mit Versemachcn plagen, da ja ein Dicht«« geboren, nicht ge- 
bildet wirdf Welchen Nutzen bringt es für das praktische Leben, für 
den künftigen Beruf? Sollte man nicht vielmehr soldie Uebungen ver- 
bannen, da aus der eifrigen Beförderung derselben «laicht selir na^ 
theilige Folgen für die Reinheit des prosaiüchen Ausdrucks erwachsen 
könnten? Aber in der Regel gilt auch hier das bekannte ars neu ha- 
bet osorem nisi ignorantem« Wie ja alle Gegenstände , die auf Gym- 
nasien gelehrt werden , nur Mittel sind zu höherer geistiger Vollkom- 
menheit, so sollen auch bei den metrischen Uebungen nicht Verskünst- 
1er gezogen werden: vielmehr sind sie ein jugendliches Geiitesspici, 
welches alle Kräfte zu gleicher Zeit in die höchste und wohlth&tigfte 
Thätlgkeit setzen soll ; sie beabsichtigen eine ästhetische Bildung , die 
den Gennss der Dicbterloktüre erhöht; sie beabsichtigen Reichthna 
und Fülle in der Spruche, und weit entfernt, dem prosaischen Aus- 
drucke zu schaden , werden sie denselben heben und veredeln. Tref- 
fend spricht sich grade hierüber der Verf. des nadiher zu charakterisi- 
renden Baches in der mit vieler Wärme und meisterhafter Elegana ge- 
schriebenen Vorrede p. XI. also ans: Et tamen eaedem ezercitationes 
mirum est, quanto subsidio sint studio solutae orationis, siquidem le- 
getf pocticae linguae Romanorum partim tam sunt terminatae finibai, 
partim suo quzii lumine ocnlos ita olTendunt, ut ez contrario prosa 
oratio et quo dilTerat, melius perspiciatur, et quae quasi insignia ha- 
bet, aniiuos quippe paratiores ab ornamentis altius penetrent« Neqne 
ad compositionem vcrborum verendum erit illi auriculas Midae ne affe- 
rant, scd quo iam sunt solertiore indicio numeri, quod incultnm in 
hoc est et asperum, quod contra leve et conclusum, ut advertent me- 
lius legende, ita usu ipsi felicius aut evitabunt aut consequentnr. Ueber 
diesen vielfachen Nutzen haben einsichtsvolle Männer längst einstimmig 
geurthcilt, und in den Lchrplänen der meisten Gymnasien findet sich 
jetzt dafür eine Lektion. Daher bt es anch zu erklären, dass di« we- 
nig zweckmässig und sorgfältig gearbeiteten llülfsbücher von Linde- 
mann, Fried emanu und Fiedler vielfältig benutzt und so weit 
vmmitet wuden. Aber m war auf diMcm Felde noch viel m Uiiib, 
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und wenn bei Bachern der Art jede nene Bearbei&ng des Gegenitan- 
dee dem Lehrer willkommen ist 9 weil die Aoiarbeitangen der Schüler 
nur zn leicht sich von Geschlecht in Geschlecht fortpflanxon und sich 
eine Tradition bildet, die der geistigen und sittlichen Bildung gleich 
nachtheilig sein ronss , so wird gewiss eine Schrift doppelt willkommen 
•ein, die, was Methode und Inhalt anlangt, alle ihre Vorgänger weit 
hinter sich lurücklässt. ' Wir meinen die Potoestra Musarum *)• Mm* 
ierwUen sur Einühung der gewöhnlicheren Metra und Erlernung der poe^ 
Ueehen Sprache der Römerm Für untere Gpmia»ialda$aen herautgegebem 
▼on Dr. Moritz Seyffert, Lehrer am königl. Püdagog. zu Halle. 
* [Halle, BuchhandL d. Waisenhauses 1834. XVUI n. 117 S. kl. 8. 12 Gr.] 
Sie bildet den ersten Theil eines in drei Bänden zu beendigenden voll« 
' atändigen Cursns einer Anleitung zum Verfertigen lateinischer Verse, 
deren Bearbeitung der Verf. zugleich mit Dr. Th. Echtermeyef 
Butcrnommen hat Herr Dr. S. theilt seine Materialien in Verse zum 
Versetzen (S. 1—109) nnd Verse zum Uebersetzen (S. 110—174), hat 
•ich aber, was wir nur billigen können ^ dabei auf Hexameter , Disti- 
chen und iambische Senare lieschränkt. In ftetem Fortschreiten von 
dem Leichten zn dem Schwierigem kommen znerst Hexameter ohn« 
nnd mit Elisionen , Distichen mit nnd ohne angegebene Versah theilnng, 
linderst S. 25 folgen Verse, in denen leichtere Umänderungen, auf 
etymologische n. syntaktische Eigenthnmlichkeiten der poetischen Spra« 
che begründet, dem Schüler vielfache Gelegenheit zur Erweiterung 
•einer Sprachkenntnisse geben. Lobenswerth ist es, dass in treffender 
Aaswahl nnd gehürigom Maasse Nachweisungen ans den Grammatiken ' 
▼on Zumpt (6. Ausg.) und 0. Schulz, als den am meisten verbreiteten, 
hinzugefügt sind. Freilich dürfte man in der Ordnung der einzelnen 
Beispiele in den verschiedenen Paragraphen Manches besser wünschen, 
wie z. B« §.1 mit solchen Versen hätte angefangen werden müssen, 
in denen die beiden Theile des Hexameters durch Interpunktion von 
«inander getrennt werden, dann übergegangen werden zn denen, wel- 
che ans- längern und folglich wenigen Wörtern bestehen; hierauf konn- 
ten die folgen, welche eine mehrfache Anordnung gestatten, nnd end- 
lich der Beschluss mit denen gemacht werden, die viele kleine Worter . 
enthalten nnd nur eine Art der Bildung zulassen. So hätten auch 
g. 2 die Verse, welche nur eine Elision enthalten, allen übrigen vor- 
angehen müssen. Gleiches lieste sich auch ans d^n übrigen Paragra- 
phen anführen , aber wir wollen dem wackem Verf. damit keinen Vor- 
wurf machen , wenn wir die unglaubliche Mühe bedenken , mit wel- 
cher diese Materialien zusammengetragen sein müssen. Der Verf« hat 



^ Diesen kurzem Titel wählte der Verf. aus pädagog. Gründen und zur 
Erinnerung an die rühmliche Thätigkeit des Jesuiten Jacob Mas en ins, 
der in seiner Palaettra Eloquentiae Ligatae [ Goln 1682 n. 83. ] eine eben 
•o gründliche als fletssige Anleitung zum Verstandniai des poeta Stils und zn 
einer Anwendung desselben gegeb^ hat. 
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aftmlleh den gewßbnlichea Weg, die Tene wm$ 69u mite« litflii. Mi 
tern iB Behnienv TerlaMen, weil befonden bei den längewm AafgiUi 
der Schäler dleielben leicht anffindea iImbb , md die Beaen IHi^ 
Dichter, welche theilf io den Ton Janne G^nteraa «afar deaiTiM 
Peb'cine pectamm liaiormn^ GaOonoB, Gtrmmnrmm ete. ▼eiaastdulB 
Baoimlnagea enthalten, theiU in beconden Amgaben enebieaea d^ 
mit einer Sorgfalt darchgetncht, die aar deijenige ▼ollkomawa n 
würdigen im Stande ist, welcher ani Erfahrung welaa, wia wea%li 
Vollendeten namentlich in jenen unförmlichea 8aiDDiInag«B eatUh 
liL Wai durch Inhalt und Form autgeseichnei war^ bt gewiii rid| 
fibergangen, wie t§ sich Ton dem durch fdlne maiaterhafta Uikib 
aetanng einiger Gedichte Ton Goethe und Schiller rähaalicIiaC butii^ 
Verfafter erwarten lieef. Wenn wir aber doch Einigen mm tadeli|^ 
fanden haben, eo dürfte lieh dietee aas dem Ueberdroea, welchnli 
unerfreuliche Studium der melften Jener Dldtcr herrorbringeB m^ 
arkUrea und auch wohl entichnldigen laiiea. Maache Vene itDlB 
•choB wegen ihres Inhalts und noch mehr, wai hier beaoaders dcrBti 
ffuckslchtiguDg werth erscheint, ihrer Form wegca an^geadiloeieB nk 
So wegen der Casuren g« 2. t« 18. 

Bamque homines tnmaa et dto potsoBiii eiae« foad U 

J,4,T.82, Tera premi possuat t1, ted non fnnere neigL 

g.5. T.8L optima tune mon eft, cum Tita est crimiala ezpera. 

▼•16. ^nod tibi nunc praeteae est, cnra, et craitfaui mitte | 

Verse , die ein genauer Lehrer seinen Schulen abea eo wenig Tcnul* 
hen würde , als die Auigäege in §. 8. t, IS. 

mpen consiUI tIs mole tna mit omnlsi 

nndy.M. 

qnantuta sint homlnom corpofcula disdte, äum Boa 
iolfititiale Teint germen floremus in borast 

oder Pentameter mit den im ersten Theile gani Temaclilftfaigtea dn- 
ren , wie $. 4. t. 49. 

tu magis, in te sl spemque fidemqne locaii 

g.7. T.9. horaque dum quota slt quaeritur, hora fugit| 

T.15. Sat dtO| sl bene quid fecerli, istnd erlt; 

S.9.T.12. copia, si fera mors singula falce metlt; 

oder gar Auigange , wie pcde ($. 4. t. 7. u. 50. $. 6. ▼• 80.) , preps 
(§. 6. T. 10.), ope (S. 6. T. 19. S. 9. t. 70.), bona (§. 6. ▼. 40.), Tota 
(S. 6. T. 45.) , Tice (S. 9. t. 81.) und der dreisilbigen ZephjTam ($. 9, 
▼• 29«), und Pentameter, wie §. 4. t. 54. 

to mihi dlTei eriS| com tibi pauper eria. 
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Doch wir enthalten uni nller weitem Anfffellnn^en , die wir hloi In 
der Absicht ^mecht haben, dem Verf. einen Beweis Ton der lebendi- 
gen Theilnahme su geben , mit welcher wir sein treffliohei Badi anf- 
genommen haben , und andi einen geringen Beitrag su den TerbeMe- 
.mngen einer 2ten Anfl«, die ta gewiaa bald erhalten wird, an liefern» 
Dann wünschen wir anch eioen andern Uebelstand gehohen an sehen, 
der uns hie und da unangenehm y anmal In einem Schulbuches berührt 
kat , wir meinen die ungleichmissige und bkweilen gana falsche Inter- 
punktion und die Drndifehlery die doch wohl andi auf des VerisMera 
fichnld kommen , da bisweilen ganae Wörter fehlen» oder andere ge- 
aetst sind , als in Sinn und Zusammenhang passen« — • Da nicht alle 
Lehrer , welche die Ordnung der Sdinle mit diesem Unterrichtssweigo 
beauftragt , In ihrer Jugend genügende Anleitung gehabt haben , und 
da selbst diejenigen, welche sich einer aolchen au erfreuen hatten, 
Bloht immer Neigung und Zelt haben, mit Ihren Schülern au arbeiten, 
ao musste aueh der Verf., dem Beispiele seiner Vorgänger folgend, 
aleh der MAheuntersiehen, den Text seiner Materialien susammenxu« 
atellen, was unter dem Titel: Test an dsn MmteriaUem der PuUieitrm 
Mtuarum für vnUre 0$m»utiältilaum , oderi AnlktHogU ina netierea I0- 
idnhthen DichUm. [Ir Tbl. XII u. 164 8. 16 Gr.] gesehehen Ist Gut 
wire es, wenn man solche Bücher gaaa entbehren könnte, da der hierin 
«aermndllche Eifer trager und aaohlissiger Schüler leicht denselben 
auf die Spur kommt, und, wenn sio auch nidit Im Stande sind, den 
genau beobachtenden und mit den Kenntnissen und Fähigkeiten seiner 
Sdifiler Tertrauten Lehrer au tauschen, so dürfte doch der Nachthell, 
der für die Fortbildung Jener Schüler selbst ana der Benutsnng solcher 
Hnlfsmittel entsteht, nidit gering sein« Wenn da die Buchhandlungen 
Ihre Mitwirkung anböten , und sie nur an Männer Im Amte oder sol- 
che, Ton denen ein MIssbraudi nicht an befürchten ist, abliessen, daaa 
dürften alle Besorgnisse Torschwlnden« Aber auch abgesehen Ton die« 
aen engeren Zwecken für den Sehulgebnuch wird gerade dieser Thell 
den Freunden der lateinischen Poesie willkommen sein , da er Bmch- 
atieke aus mehr denn hundert Dichtem enthält, unter welchen dia 
deutschen einen bedeutenden Pinta behaoptea. Diese sind es andi, 
welche der Verf« In den poetischen Vorwort also näher eharakterisirti 

AudivI sonores, cnra non fbit ultima, 
Germaniae per anra flurios ToWiert 
Hinc caerula rada temperans Moenus lyiao 
lunctos MieylU sodat impares modos, 
Et parra, nomine grandiora mox suo, 
Lotichio labella rorantem lurat« 
Ullnc Pkilippi Tisitat saorarium 
Dlscentiumque toco mutua choroa 
Albis salutat refluitque doctior. 
Hinc tenuis Ihnus altius tollit caput 
Cjcnnm tnlissa tnigidus Stigdtum« 
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Illino flaente confremiint BaTarine 
Rorisqao cartaot ebria Rhödopeü 
Piectrum fub aitra ferre BaUcae lyrae. 

VRr scbeiden Ton dem Terf. mit dem lebbaftetten Dank und wanfchen, 
dati er, in seinem Streben nicbt ermüdend , die beiden leUten Bande 
recht bald möge nachfolgen lassen. [F. A. £ c k ■ t e i n.] 



Jufgaben. und Mwttf sii denUcfte» SUflüInmgen im dem wdtüerm 
CUuicm der GeleAiten- imd Bürgenckidem. Von Aognti Hörschol« 
mann, ordentl. Lehrer am CöUntichen Beal- Gymnasium au Beriia. 
[Berlin 1629. Verlag ton Theod. Chr. Friedr. EnsUn. XU u. 195 S. a] 
Ein empfehlcnswertbes Bneh , sowohl in Hinsicht des Plans als uaA 
der Ausführung. Ersterer ist nicht ohne Eigenthümlichkeit und in der 
Vorrede auseinandergeseUt Er besteht in einer Anleitung und in Ha« 
Bterarbeiten. Der Verfasser drückt sich darüber folgendermaassen ausi 
Die Anleitung, welche der Schüler nur Erfüllung (besser und gewöhn« 
lieber: Bearbeitung) der Aufgaben erh&lt, ist eine awiefache, und be- 
•teht erstens in einer Erläuterung des Thema, einer Zusammenstetlnng 
der Hauptgedanken und einer Warnung Tor möglichen Abwegen, und 
sweitens in einem Musteraufsatke , der einen Terwandten Stoff in der- 
selben Form behandelt, die der Schüler seinem Aufsatze geben solL 
Die Erläuterungen der Aufgaben sind mehr oder weniger ansführlidki 
und Dexiehcn sich auweilen auch auf die Theorie des Styls , besonders 
da , wo gewisse Formen der Darstellang zum erstenjnale ▼orkommei. 
Widitiger als diese Belehrungen hält der Verfasser die Musterarbeiten, 
welche joder Aufgabe beigefügt sind und in den Händen der Schüler 
durch Anschauung bezwecken sollen, was auf dem beschwerlichen Wege 
der Anweisung unvollständig oder gar nicht erreicht wird. Der Ab- 
fassung dieser Muster hat der Verf. fj^ n gössen Theil des Besten ge- 
widmet, was er an Zeit and Kräften gewinnen konnte, und wenn es 
ihm nicht jedesmal geglückt ist, die Idee eines zweckmässigen Muster- 
auf^atzes zu ▼erwirklichen, so hofft er dennoch, dass eine unbefangene 
Würdigung der dabei obwaltenden Schwierigkeiten ihm eine billige 
Würdigung sichern wird. Die Idee eines zweckmässigen Musters hängt 
vorzüglich von dem geistigen Standpunkte dessen ab , der es benutzen 
soll. Der Verf. durfte daher weder zeigen wollen, was er sich an Ge- 
danken und Kmpfindungen abgewinnen könne, noch was er selbst in 
der schonen Darstellung durch Worte , Sätze und Perioden zu leisten 
vermöge. Vielmehr musste jede Zeile mit steter Selbstrerläugnung ge- 
schrieben werden, wenn sie für den 12 bis 14jälirigen Knaben brauch- 
bar sein sollte. Gegen diese Ansichten und Erklärungen lässt sich 
schwerlich etwas einwenden, so wenig wie gegen die Erlaubniss, wel» 
che er sich genommen hat, vorhandene Hülfsraittel ähnlicher Art , wie 
die Schriflcii von Hcinsins, Kunhardt u. s. w. zu seinem Zwecke zu be- 
nutzen. — Di\< Uuch zerfällt nun in 5 Abtheilnngon, 1) Beschreibuu- 
goa und Scbildc):uDgen, 2) Erzählungen, 8) Kleine Abhandlungen, 
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4) Briefe, 5> Tennbchte AaMtUy toh deneo jede der Toiber tngo- 
führten £rkliriiDg zafolge in Aufgaben und Hnater getheilt ist Def 
Vorrath von Aufgaben ist freilich nur massig, indois meint der Verf., 
dass bei der Bearbeitung Einer Aufgabe in jeder Schulwocbe da« Buch 
hinreichenden Stoff enthalte, um den Schüler anderthalb bis iwei Jahre 
hindarch su beschäftigen , und man kann diess um so eher zugeben, 
da wohl nicht leicht ein Lehrer so geistlos sein dürfte , dass er nicht 
andre ähnliche Aufgaben den hier gegebenen nachzubilden Termüchte, 
die meisten auch wohl noch ein anderes Hülfsmittel besitzen , um das 
Fehlende daraus zu ergänzen. Nun beklagen sich zwar manche Käu- 
fer, dass sie in einem neuen Buche häufig so viel Altes wiederfinden 
und also dasselbe doppelt bezahlen müssen, und diese Klage wird sich 
denn auch hier wiederholen, da der Verf. selbst erklärt hat, dass er 
nicht bloss Neues liefere. Besser wäre es auch freilich, wenn man 
nur Neues in einem neuen Buche anträfe ; indess man mnss wohl billig 
•ein, und das anerkannt Gute zulassen, zumal wenn man bedenkt, *dasa 
manchem Käufer diess eine Hülfsmittel statt aller andern dienen solL 
Noch erlaubter, ja sogar lobenswerlh ist es, wenn alte Aufgaben auf 
eine neue und zweckmässigem Weise bearbeitet werden. So weicht hier 
I. B« die Erläuterung und Gedankenanordnong der Aufgabe S. 55 von 
den Ursachen des Irrthums sehr ab von der sehr ähnlichen: über die 
Hanptquellen des Irrthums in der menschlichen Erkenntniss, von Kun- 
bardt in dessen Ideenvorrath für deutsche Stylübungen , wovon ich die 
2te Auflage vor mir habe , und ich mochte hier llorschelmann vorzie- 
hen. — Die 5te Abtheilnng , vermuchte Aufsätze , gehört zu den 
nichhaltigsten und die Aufgaben sind sehr mannichfaltig, z« B. Ver- 
suche , ein Stylstück mit andern Worten oder in anderm Tone wieder- 
zugeben, prosaische Umschreibungen poetischer Erzählungen und Fa- 
beln, Gespräche, Versuche im Erklären, besonders sinnverwandtes 
Wörter, Bäthsel, Uebungen im Disponiren, Umschreibungen schwerer 
Stellen aus guten Schriftstellern, Stoff zu Eingängen, Erweiterung 
einfacher Sätze, Anreden, verbesserte Perioden , Beantwortung von 
Fragen, Inhaltsanzeigen von Gedichten« — Redit löblich sind die 
Unster, so viele ich deren gelesen habe. Sie entsprechen ganz dem 
Zwecke, d.h. sie sind für die Fassungskraft von Schülern mittlerer 
Schulclassen berechnet, in einem einfachen, würdigen Tone. Unter 
andern hat mir die Apostrophe an die Nacht, die Abbandlungen: Ge- 
ringes ist die Wiege des Grossen , über die Wurde und den Nutzen dei 
'Ackerbaues , die Parallele Abend und Morgen zugesagt. -~ In einem 
Anhange folgen endlich noch Geschäftsauffiätze, von denen der Verf. 
in der Vorrede sagt: n^nt Wechsel, Quittungen, Rechnungen und 
ähnliche, nur in Ansehung der Form wichtige Aufgaben möchte der 
Verf. beim Schulunterricht wenig Gewicht legen , und sie allenfalls nur 
als kalligraphische Vorschriften benutzt wissen. Damit jedoch das Buch 
auch Andersdenkende nicht unbefriedigt lasse, sind in einem Anhange 
die nuthigen Anweisungen zu Aufputzen dieser Art beigebracht worden.** 
Uieraa hat der Verf. wohlgethani denn der Andersdenkenden möclite 
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et viele geben. Dafdi die Benatmng iren defgblchen Aoffitseo ah 
IraUigrephiicheB VondirifteB wM der Schftler tchwerlich hinlinglidis 
Kennteui und nodi weniger Uebong eriuüten. Für das Lebeo ist ei 
eehr wichtig» derglelchea richtig and geläufig abCaften aa Icönnen , nad 
der Unterricht darin Iceinenregs eAtbehrlich« {KapnegieiterJ 

FräMs OtnooM, oder der &oka Benf ä» mAmUdbn Getdklecftit h 
Jedem IkbeiuaUerj eJa tUkerer Wegw^eer dwrehM ganze Leben ^ voa 
GotCfr. Ang. Pietaich. [Zeite, Webersche Bachhandlang 188«, 
UV u. 226 S. 8. 16 Gr. ] £in Arommer und wohlwollender Grelc bie< 
Cet hier der anännlichen Jagend in einfacher and trenheraiger Sprache 
Terftändige and wohlgenehite Ansichten und Vorschriften über die Ter- 
achiedenen Lebensperioden des männlichen Lebens dar, welche der Gf- 
innaslayagend in Tlelfacher Hinsicht an empfehlen sind. Zwar spricht 
er darin mit Tieler Breite, bisweilen selbst mit der Schwatahaflig- 
keit des Altert, tind streift häufig durch Episoden and Nebenheraerkau« ' 
gen Ton seinem Ziele ab; allein der treuheraige und Yäterliche ToB| 
welcher durch das Ganae herrscht, macht diese Breite nicht nnange« 
nehm , sondern Terleiht ihr noch manchen Reia, Das Buch würde un« 
bedingt jungen Stndlrenden als ein Toraüglicher Lebensführer aa em- 
pfbhlensftin, wenn nicht einige Aeussemngen etwas bedenklich, und 
Mehreres nicht sowohl für Jünglinge, alt für Männer geschrieben wäre« 
Auch möchte man für die Jugend noch eine grässere Sorgfalt nnd Ele* 
gana in der Darstellangsweise wünschen. Kach den vier Lebensperio- 
den bt das Buch in vier Capltel getheilt. Das erste handelt vom 
kindlichen Altei and ist mehr für Eltern und Ersieher gesohrie« 
bea« Wenigstens wissen wir nicht, was junge Leute mit den meisten 
der darin niedergelegten Ansichten anfangen sollen, anmal da mancher 
Gedanke an sich etwas paradoi; ist, wie a. B. wenn die Kleinkinder« 
tchalen ein „göttlicher Gedanke'* genannt werden. Dodi enthält dat 
Capltel auch für den JüngUng einen herrlichen Abschnitt über die VITahl 
des Standes und namentlich über sein Verfahren , wenn er sum Gelchr- 
tenstande geiwungen worden ist. Das zweite Capltel , Tomjagead- 
llchen Alter, istganx für den stndirenden Jüngling bestimmt and 
hat vorsugswelse den jungen Theologen Im Auge, dessen Studien - und 
Lebensplan auf eine treflfende Welse Torgezeichnet ist. Väterlich and 
eindringend ermahnt er ihn , über dem Gelehrten den Menschen nicht 
au Tomacblässlgen nnd nebei^ seinem wissenschaftlichen Streben die 
Bildung dte Herzens sur Gottotfurcht und Tugend nicht zu Tergessen. 
Bfibmead gedeakt er dabei der Sorge, welche neuerdings In den Gy- 
mnasien auf den religiösen Unterricht Terwendet worden ist, und hü- 
tbet sieh Terständig Tor dem gewöhnlichen Irrwege vieler Theologen, 
die durch uabesonnene Klagen über die Irreligiöse Richtung der Ge- 
lehrtenschulen und über die falsche Behend long des Religionsunter- 
richts in denselben das jugendliche Gemüth, welches diesen Unterricht 
ohiiaUil g^ra ali eine lästige Nebensache ansieht, noch oiehr ttörea 
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md Tom rellgioMS latwretfo ebsielien, Hat'dooli lelbtt ein Recement 
des Bachs in Rdhr's krit PredigerbibÜöthek 1834 Bd. 15 S. 502 f. den 
Verf. getadelt , dass er sich nicht über die Teriiehrte Unterrichtsweife 
mancher Religiontlehrer Terbreitet habe. Ali ob diei n&rolich vor das 
Fornm des Jünglings gehörte!! Eindringend und nachdrücklich iprieht 
dann der Verf, über die Verirmngen des Getcbleichtttriebea und warnt 
besonders mit strengem Ernste Yor den sogenannten heimlichen Sünden. 
Veiständig hat er sich aneh hier Tor den gewöhnlichen Uebertreibnn- 
gen nnd der allsugrellen Schilderung der traurigen Folgen gehüthet, 
vnd dieselben nnr wahr dargestellt nod mit iweckmässigea medicini- 
sdien Belehrungen begleitet. Bei diesem richtigen Takte aber und bei 
den streng sittlichen Ernste ^ der durch das ganze Buch herrscht i Ist 
es Buffallend , dass er nicht nachdrücklicher vor der natürlichen Befrie- 
digung der Geschleditslost warnt. Ja dieselbe fast an billigen soheint» 
Bochst auffallend nnd gefihriieh wenigstens Ist folgende Aeussemngi 
„Weil nun 'der Jüngling Jenen Trieb nicht auf eine erlaubte 
Welse befriedigen kann, und aus Blödigkeit, Schamhaftig- 
kelt n. Furcht Tor den aachtheiligen Folgen nicht wagt. 
Ihn auf eine natürliche Weise au befriedigen, wenn er auch Ge- 
legenheit daau haben sollte; so hat schon Mancher diese Be« 
ffriedigung sich auf die allerunnatürlichtte Weise su verschaffen ge* 
aacht** Desto treffender und uberteogender aber spricht der Verf. 
über die Vermeidung geheimer Verbindungen und Gesellschaften auf 
der Universität. Mit grosser Lebensklugheit hat er sich hier weniger 
mm das Hers als an den Verstand des Jünglings gewendet nnd gezeigt, wie 
allei Geheime schon an sieh verdächtig und alfe Enstände, über weldie 
MMin sieh nicht mit klaren , deutlichen nnd verständlichen Worten aus- 
•preehen , sondern nnr Im verhüllenden Helldunkel rechtfertigen kann, 
•in Eeichen unklarer Begriffe nnd unrichtiger Auffassung sind. Ebea 
■o verständig ist das , was fihev den Besuch der Collegia und das Naeh« 
icbreiben in denselben gesagt ist. Besonders warnt er vor dem Besii« 
eben an vieler Collegia und vor dem wörtlichen und ängstlichen Nach« 
aehrelben. Die Warnung vor Liebschaften dagegen und vor fVühseitl- 
gen Ebeversprechungen ist nicht eindringend genug; so wie man In 
dem Abschnitte über die rechte theologische Denkweise etwas weniger 
dogmatische Aengstlickeit wünschen möchte. Auch der leiste Abschnitt, 
■her das Leben als Hauslehrer und Ersieher, genfigt nicht gans und 
giebt eigentlich nnr die bekannten Aussprüche Nlemeyers wieder. Das 
dritte Capitel, vom männlichen Alter, beginnt mit einer Em- 
pfehlung der Ehe und handelt dann vom Eintritte Ins Amt , vom Leben 
In der Ehe, von der Klnderaueht, Bemfiberfüllnng n. s. w« Auch hier 
bat der Verf. besonders den geistlichen Stand Im Auge, scheint uns 
aber doch das geistliche Amts - und häusliche Leben bisweilen etwas 
SU einseitig und au ängstlich aufgefesst an haben. Auch wiederholt er 
SU Vieles , was schon im vorigen Capitel gesagt ist. Im lotsten Capl- 
tel, über die höheren Lebensjahre, redet denelbe gans ei- 
gentlich von seiner eigenen LagOf und ielae Worte gehen von und an 
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dem IlerteD. Nur kaan Bef. nicht bergen, dass hier, wie In t«»- 
gon Cupitcl, mehr der Theolog ali der fromme und brave Blana n 
■prochon icholnt. Doch wird man dieie kleinen Schwachen leicht 
übortfehen und im übrigen die Aniichtea .und Rathichläge deateliiea 
gern und mit Nntien lesen. 

[Jah«.J 

Die Pflichten dea Üfentdben. , Guter I2at& «• einen JSmgiimg vea 
Silvio Pellico von Salnuo. Aue dem itaUeaiickeM vom *r. [Mit 
dem Bildui««o doi Dichtere. Leipiig, Ernet Fleischer. 18S4. Tin a. 
in S« 8. geh. 15 Gr.] Diese Schrift soll, wie die vorige, eta Weg- 
weiser and Fahrer durch das Leben des Mannes sein und den Jünglisg 
über seine verschiedenen Pflichten belehren; nor-hat der Verf. die- 
sen Zweck auf eine andere Weise au erreichen gesucht, ala es !■ 
Fraaa Osswald geschehen ist. £r iMit nämlich die Pflichtea cinMia 
vergenommen und in 32 Abschnitten abgehandelt, welche falgcade 
LVberschriften fuhren: Nothwendigkeit und Werth derPflkht; Walr- 
keiuliebe; Die Beligioa; Einige Zeugnisse; Religiöse Vorsatic; Hea- 
achealiebe und «dirisUiche Liebe; Achtung des Menschea; Taicsiaa^ 
liebe; Der wahre Vaterlaad^reand ; Kindliche Liebe; Achtung faE*s 
Alier aad oasere Verfahren; Braderliche Liebe; Ficaadsihafl; Dis 
Ulseenschaflen ; Wahl ciaes Staades ; Beschwichtiguag der Uniahe; 
Reue tt. Basse: DieEhelosigkat; Ehre dem Weihe; W«ith 4cr Liebe; 
Tadelaswerthe Liebe ; Aditung vor Jungfrauen «ad var GaoimMa An- 
derer; die Ehe; Velerliche Liebe, Liebe au Kindn« «ad mm der Ja- 
gend: Rrirhthum; Achtung für*« C'^) Unglück, Wohhhääghcit; Acb- 
taag der Wissea«chaft; Freundlichkeit; Dankbarkeit: Deaadi, Be- 
•dheideahcit uad Verleihung; Math; Hohe Idee des TjfthBn* sad G«t- 
•Ces*tärWe im Tode« Die über die«e einxclnen Gr^aüSändt grfrWuea 
Vorschriften sind in eiafa^Mr R<de hinirestelU and in IrniBea Sixaei 
an«|pe«pr)»rheB • m da» sie mei«i die Form von Seaieaatf imd Gcheica 
habea. Allen $chnnd: der Rede hat dex Verf. ahsk-hdii^ «tawcdca, 
and daher «^prrchca auch «eine Vortchrifiea nie sna Heises . esadcia 
Sind überall aa( dm Verstand herechaet. Aber er hm denMUheu eus 
ee naiürlichc Einkleidnnjnf«rm an cvWa trt-wB$si und «• ^'i*r^#4| da 
•tae ans der andern entwickelt . da» e» immer aaMiehx. ak »b »je äek 
VMi Mlb^l ren^ndcn. Die« und dir darrhans hRrmcbcDdi UaiMji da 
GcdarAea prKrn dem Bache dci infl«i«a Rfci . und hul ükc » cen^ 
eherh^ku f^ dir VAr«rhrif^«a aar e.Inia<-h hiDkitült und mrhr Atcx^ ftrt 
V'.nmkldnnc an» rinaadfr and aa* cönfariiüB |ibiiiiM»iibi»rhe£ Graad- 
«^Zrei: al« wjtbr nnd richä; erwei»!. al» dnrrli rieli- Arrume&zc hfssi- 
tUTi ^oer dtrrb RrJa^jr^f a drrrl. exl^utm Den Jiinrli&fV' «na »ech 
reieiun and Ua«ermn Granu Lbf viir£ mas löc dabn: mi: Xu&tb in die 
Hiinde ^^rbfin 1 rbr:r'*-a» ha: Of-r \er: Lfiiorn lif^nndcrei: Ssan£ d«ff 
inlM^hen JuriinL im \ttrf ffi'hab:. *>rini)frL du: dir Pfiichinn de« all- 
•a Hr.nM^rn^iii.ns an» niirt-Joripci: Grunätäacr. criAttirru 
SKuae iL aän h fe a sind rjaka; aaä «vtmUwc üteraL den Turhiiirbn^ 
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li Telneo , aafgelKlärten und Terttandigen Blann ; nur an oln paar 
(llea hat er steh nicht frei genug über die Aniichten der katholiichea 
rche erhebea bönoen. Namentlich bliebt der Katholik in dem Ab-« 
mitte über die Ehelosigkeit durch. Indest sind solcher Falle nur 
oige and die aubgetprochenen .Grundsätze bo nnschädlich, dast daf 
ch von protestantischen Jünglingen auch in lolöhen Stellen ohne Ge- 
ir gelesen werden kann. In dem Abschnitte über die religiösen Vor- 
le hat der deutsche Uebersetser das weggelassen, was im Original 
Ehren der katholischen Religion gesagt war« Die Uebertetinag 
bst ist leicht und fliessend, die äussere Ausstattung anständig, and 
\ Buch sonach von allen Seiten empfehlenswertb. rjahn T 



IVisseMckaft f Suntt vad Religion im iiinige» und ewigen Bunde. 
ren, seinem Sohne mitgetkeiU nnd smm Beeten elaidirender Jünglinge 
nuegegeben von Wilh. Schröter, Licent. d. TheoL , Ad^ unct lu 
urrer zu Grossheringen. [Altena, Hammerich. 18&I. XVI o. 140 S. 
8. geh. 20 Gr.] Es sind 14 briefliche Mittheilanc^B, die der Verf. an 
nen in Weimar befindlichen Sohn gerichtet hat and worin er ihn über 
\ Ziel und die Richtung seiner Gyraaasialstudien belehren und na-* 
ntlich dahin fähren will , dass er alle Bildung auf dia sittlich reli* 
•se zurück beziehen möge. Dieser Zweck selbst, sowie der wdrme 
1 Täterlicbe Ton and der wissenschaftliche Sinn, der in diesen Mit« 
tilungcn herrscht, machen, dass man das Buch gern in den Handea 
er Gymnasiasten sehen möchte* Dennoch aber kann man dasselbe 
r mit Behutsamkeit empfehlen , und namentlich wird es ohne besDa« 
:e Oberaufsicht des Lehrers von dem Schüler nicht gelesen werden 
rfen. Zunächst ist es schon in einer sehr abstracten und noch dazu 
schwerfälligen und holpcrichten Sprache geschrieben und strotzt von 
laenschaftlichen Kunstwörtern aller Art. Dann aber hebt es die Re- 
Ion zu sehr hervor, will alles auf dieselbe bezogen wissen, und 
rd durch übermässige Forderung einerseits seinen Einfluss auf das 
^endliche Gemüth verfehlen, anderseits aber auch dasselbe leicht 
e fähren. Endlich hat der Verf. eine Reihe auffallender Paradoxien 
igewebt, deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Schuler noch nicht 
würdigen weiss und die wiederholt mit den Forderungen der Schule 
Widerspruch treten. Hat man nun Schüler vor sich, welche reif 
nug sind , dass diese Mängel keinen schädlichen Einfluss auf sie üben 
anen ; so wird man diesen das Buch mit gutem Erfolg in die Hände 
ben können. Sein Inhalt ist folgender: 1) Höchste Zwecke der IVie^ 
\echajten, Humaniora, 2) Einheit des Studiume durch Gründlichkeit» 
!s Göttliche. Beide Aufsätze sind recht gut geschrieben. 3) Natur, 
i ertte und beste Lehrerin. Ist so gehalten, dass es den Schüler 
ihrscheinlich verwirrt und confus macht. 4) Grammatik der alten 
rochen. Religiöse Grundlage. Ist sehr paradox und wird durch die 
•rdernng, dass die grammatischen Studien später als gewöhnlich an- 
fangen werden sollen , den Schüler mit der Schale in Widersprach 
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•tollen« S) Rämer'nnd Grimkm. ChmräkUrUUk ikrer WeAe. €) fbff«> 
Mf sidif .' F0ifaü der fVUienHiuften fmd ICunfte. T) Fdgmmmgen dar« 
aus. Alle drei AaMtse, bringen für, den Schiler recht Tiel Gntii. 

8) 8itÜiehe Kraft ^ Zweck aüer BiUhing. Ift gaai falteh oder wenig- 
•lens sehr unklar aufgefaMt und dargettellC. Die aitiUehe KrafI aeU 
dnrch die Studien, namentlich durch Phiiotophiren, entatehea! 

9) RdigionspJuhiophie. Der Verf. Tertteht darunter bloaa Nachdenlcaa 
über Religion, weichet Jedoch auch Begeisterung in lioh fataen aoU, 

10) Afotftemoltfc. Der Verf. meint, daas Religion und Mathematik in» 
ntg mit einander Terwnndt lelen« 11. 12) Geeehiehief religt£a m he* 
handeln. Sntb&lt Tiel Treffendea, aber auch Tiel Verkehrtea. Dia 
Geschichte soll nicht nur die Mensdien allseitig und natnrgemiaa, aoa* 
dem auch für den höchsten Zweck der sittlichen Freiheit und sittUchea 
Kraft bilden. Egoismus und Eigennnts sollen in der Ausbildung aar 
Tugend werden! 13) Bossle. 14) ¥9^enig und doch viü. Behandlung 
des Grundsataes; KoUa dies sine linea dneta« Es ist reeht aehr la 
bedauern , dass der Verf. auf eine so übertriebene Weise den Jnngliag 
überall mit Gewalt zur Religion hat hinwenden wollen. Wenn bmu 
es so kdnstlich sucht, wie es hier geschehen , und so Torkehrt hnweist) 
ao macht man die ganie Sache Ucherlidi und nutat nicht, aondeia 
•chadet. Ueberhaupt hat der Verf. den grossen Fehler begangen , dasi 
•r niehr seine Ansichten über Unterricht und Eralehnng ausgesprodiea» 
als das dargestellt hat, was Kr das jugendliche Gemuth passt. Daher 
möchten wir das Buch auch mehr angehenden Gymnasiallehrern eau 
pfehlen, welche trota der darin ▼orkommenden mannidifachen Ueber- 
treibnngen nnd paradoxen Ansichten doch anqh manches Gute daiaaa 
lamea weHlen« [Jahn.] 

Uiitorisdber tmd geographischer JÜas van Burepm. BerausgegfAm 
▼on W. Fischer und Dr. F. W, Streit etc. [Berlin, b. W. Natorff 
u. Comp. 1833.] Im Jahre 1883 wurde obiges Werk, das in einselnea 
Lieferungen au 5 — 6 Gr. erscheint, angekündigt und eine Subsoriptloa 
darauf eröffnet. Referent, der für sich sowohl als für seine Schüler 
etwas ▼oraüglioh Brauchbares daTon sich Yersprach, forderte diese aar 
Bubscription auf und unteraeichnete selbst. Bereits sind daTon 3 Lie- 
ferungen erschienen, welche 9 Charten (1 von Europa, 1 von Spaniea 
11, Portugal, 1 Yon der Schweiz, 5 von Frankreich und 1 Ton DentsciH 
Und), und daau in 3 Heften den Text über Portugal, Spanien nnd 
die Schweia enthalten; und es scheint für den Fortgang dieses Unter- 
nehmens aweckmässig , auch diese schon einer Beurtheilnng su unter- 
werfen und daran einige Wunsche au knüpfen, welche bei den folgen- 
den Lieferqngen beachtet werden möchten, Ja nach deren Verwirk- 
lichung erst wir allein die Vollendung dieses Werkes für nöthig und 
aweckmässig , selbst für höchst verdienstlich erklaren können. Was 
nun zuvörderst den gelieferten Text (208 S.) anlangt, welche?, nach 
einem allgemeinen Ueberblicke von gana Europa (S. 1—17.), von je- 
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. Aem Iiind« fvent die Topogra^^ief dann die GeMkicftIt eniliilti »o 

. ■»■•«■ wir, ebne nnf eof Einselhelten einsulMMii» im AIIgemeiBea 
Ibekeenen , daif der getchicbtlicbe Thell wohl der gelan^ensle ist and 
^ch lUuneDtlich, woia er wohl auch nur g^ehea ist, gaui Yorsögiieh 
«igoet, Ton einem Stute gleieiifam mit Einem Bliclce den Gang seiner 
g^eeammten Bildung und den Verlauf seiner wichtigsten Ereignisse und 
Teränderungen von seinem Entstehen bis in seinem Untergange oder bin 
sra seinem gegenwartigen Zustande im Zusammenhange lu überschanea^ 
dem Gedächtnisse eininpragen und so der Geschichte dieses Staates, 
wenigstens in den treffendsten Umrissen, sich aiemlich sicher lu bo- 
meistem. Wir können daher diese Partie des Werkes, so weit sla 
▼or uns liegt , nnr empfehlen und ihren gleichmässigen Fortgang wün- 
schen. Wären indess, was Yielleicbt noch geschehen könnte und noch 
mehr zur Empfehlung dienen würde, lur Geschichte jedes Landet 
(auch Toa den kleineren möchten wir sie nieht gern entbehren ) tob 

.den Regenten -Familien geneologisdbe TobelUn gegeben, nnr wie sie 
B. B. in Merlekers Repetitiensbnche sich finden; so wnrde dieser Zweck 
Boeh leichter und sicherer erreicht worden sein« Ein gedrängter Ue« 
berblick über lAieraiur und Mwui wurde die Gabe noch Tollständiger 

■ und willkommner machen, — Der gBographiiche Theil hingegen hat 
vna, so wenig Fleiss auch daran gespart sein mag, weniger befriedigt! 
Imaptsächlich desshalb , weil er nicht nur nicht Ttel Mehr und Andere^ 
«If was man fast in allen geographischen Lehr- und Handbüchern tob 
einigem Werthe findet, sondern diess auch nicht in einer, wir möch- 
ten sagen, geistrolleren Ordnung und Gestalt giebt, wodurch sich ■• B» 
dia Vollr. Hoffmann'schen Werke dieser Art so ansseichnen. Verglei» 
chende Uebersichten und Zusammenstellungen, und auffallende Resul- 
tate, aus den merkwürdigsten Erscheinungen anf der Erde gesogen, 
dae wären höchst dankenswerthe Gaben, sind jedoch nicht au finden» 
Bann aber Tormissen wir auch dabei, was gerade in einem kisfo- 
Hteh" geographiichtn Werke die Hauptsache war, die tteie BüektuM 
4nif da» Getciicktlicäe, wodurch die topographische Beschreibung einea 
Landes erst ihr Interesse und ihren Werth erhält. Wohl sind l>ei die^ 
aem und jenem Namen einielne merkwürdige Ereignisse nach ihrer 
Bedeutung und Zeit angegeben; aber et sind Ihrer theils Tiel an wenlff, 
theils fehlt ihnen die au ihrer Tollen Würdigung nöthlge Erklärung und 

. genauere Bestimmung, was oft Tielleicht schon durch eine Hip Weisung 
auf den geschichtlichen Theil lu bewirken gewesen wäre. Dass endp* 
lieh lur richtigen Aussprache und Betonung der fremden Wörter u. Na» 
nea, so wie anrKenntnlss der wichtigsten früheren (älteren) Na- 
men, Eintheilnngen n«s»w. so gar nichts gethan worden ist, wird le- 

.der, der diesen Teit benutsen will, nur beklagen müssen« — Dia 
9ehwäeh»te Partie aber, worin doch gerade der Werth und dat Ter* 
dienst diesea Unternehmens bestehen sollte, sind die Charten. Denn — • 
wenigstens ist diess bei dem Exemplare der Fall , welches Referent be- 
kommen hat — das Papier ist zwar fest und stark , aber scfamntilg, 
die Zeichaoog nicht tcharf, der Abdruck telbst tehr narela, oft 
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deatlicli, die Farben fabl ond auf den Creneral-CharCen die Nunea lai 
Angaben gar in fparlich. Tergleicht man damit die kleinen Sdwel- 
berftcben oder die Meyen eben Cliarten , welcbe in Hildbarghnneen er* 
scheinen , oder andere wohl Ton gleich niedrigem Preiie ; eo bldlM 
fie hinter diesen doch weit xnrQck. Doch dos ir^»roir ^tvdog zeigt der 
Titel des Werkes an. Als ein hiHorischer nnd geographincher ^llet iit 
es angekündigt worden. Darunter dachten wir uns, wie wohl aicb 
das Wort „historisch*' mit „Atlas** Terbonden („geographisch** ist cia 
ganz überflüssiger Znsata) eine andere Deutung nicht lalasst, nngt- 
fahr das, was der Atlas Ton Kruse, Ton Le Sage u. s.w. etwa dar* 
bietet; näoilich eine Reihe Ton Charten^ auf denen in chronologiscbsr 
Folge die Veränderungen nnd gänzlichen Umgestaltungen genan nid 
bestimmt angegeben wären, welche im Laufe der Jahrhunderte Ui 
auf die neueste Zeit Europa in seinen einzelnen Landern nnd StaaliB 
erfahren hat, wozu dann der versprochene Text die Erklämng liefen 
würde. Ein Atlas in dieser Bedeutung, wie wir ihn allerdinge ntdl 
dem Titel zu erwarten berechtigt waren , hätte in der That ein seht 
grosses Bedürfniss befriedigt , das Niemand mehr kennt nnd echmeiB* 
lieber fühlt, als wer in der Geschichte Unterricht ertheilt nnd sich 
•elbst genau in ihr orientiren will. Geschichte und Geographie gehm 
itets Hand in Hand , und Niemand kann jene recht fassen und behal- 
ten, wenn er diese nicht kennt. Das bedarf keines Beweises. Die 
geographische Lage und Gestalt der einzelnen Länder nnd Staaten aber, 
wie sie in den rerschiedenen Jahrhunderten war, bei dem Vortrage Hh 
Ter Geschichte durch Worte anzugeben und anschaulich zu mache*, 
ist immer, auch wenn man die rergleichende Geographie gebnndbl 
und neue Charten zu Hülfe nimmt, theils eine höchst schwierigst 
theils eine fruchtlose Arbeit. Das kann durch nichts ersetzt werdea, 
als durch gute Charten , die theils nach deii historischen Forschan- 
gen nnd Angaben, theils nach alten Charten, die freilich eben aar 
Wenigen zugänglich sind, entworfen, ein deutliches Bild des Landes 
und Reiches geben , welches in dieser oder jener Periode gerade g»- 
echichtlich behandelt wird. Es würde demnach dieser Atlas aus zweier- 
lei Charten haben bestehen müssen: 1) aus solchen, welche für jeit 
Hauptperiode der Geschichte in einem Ueberblicke die Lage und C^tzlt 
aller in denselben agirenden oder passiven Staaten mit ihren wichtige 
eten Eintheilongen und Bestand theilen genau darstellen ; also GenertH* 
Charten der ganzen Erdlage für die einzelnen Getchicht»^ Perioden; we« 
bei schon mit den' alten Reichen der Assyrer, Babylonier, Medei^ 
Israeliten, Aegypter etc. angefangen werden könnte, nnd welche na- 
mentlich ein deutliches Bild von dem Umfange und den Bestandthei- 
len der einzelnen groisen Reiche y als des Fersischen, des Macedoai- 
schen, des Römischen (und zwar sowohl des Ost- als Westrom ischeaX 
dos Fränkischen, des Arabischen, Mongolischen etc. ror Augen leg- 
ten; 2) aus solchen, welche in mehrern Blättern jeden wichtige« 
ren Staat Earopa*s einzeln mit seiner in einer heftimmien Periode ht- 
stehenden Eintheilung und mit seinen wichtigsten Bergen, Fl&ssed, 
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Siidten n. •• w» nach den HanptreribideniDgen , welche den elbe Im 
Lanfe der* Zeit erlitten hat, darf teilen; also Special' Charten ehuselner 
Linder nnd Staaten för die Hanptperioden ihrer Getchichte in chro- 
nologischer Folge. Wie Tiel Charten iron einem Staate in diesem 
Sinne gegeben werden mochten, das wurde davon abhangen, wie oft 
er während seines Bestehens wesentlich seine innere nnd änssero 
Gestalt Teräodcrt hat. So würden wir i. B. Polen dargestellt in se- 
hen wünschen: 1) wie es dnrch Boleslaw's IIl. Thoilnng unter sein^ 
Sohne 1139 fg. aussah, wobei die einzelnen Theile, wie Gross- und 
Klein-Polen, MasoTien, CujaTien, Sandomir etc. mit ihren Haiipf- 
oder Kreis 'Städten so genau als möglich nach ihren- Grünten angege- 
ben sein müssten; 2) als Gantes unter Casimir 111. (etwa 1348); 8) nadi 
lern Thorner Frieden (1466); 4) unter August d. Staricen Tor dem No^- 
iischen Kriege (1700); 5) nach den Theilungen Ton 1772, 1798 n. 1795; 
S) als Gross -Henogthum Warschau, und endlich 7) in seiner gegen- 
wärtigen Gestalt. Polen würde demnach 7 — 9 irerschiedene Zeichnun- 
gen und Darstellungen erfordern. Am Speciellsten und Genauesten 
Buchte aber Deutschland behandelt werden , und dazu würden wir fol- 
i;ende Darstellungen Torschltfgen: 1) zUr Romer- Zeit; 2) nach der 
F51kerwandernng , etwa um 900; 8) beim Tode Carls d. Gr. um 814; 
I) als Romisch - deutsches Reich beim Tode Otto's d. Gr. um 978; 
1) beim Tode Heinrichs HI. um 1056; 6) beim Regierungsantritte 
Friedrichs H. um 1215; 7) unter Sigismnnd um 1480; 8) gegen daa 
Ende der Regierung Catls V« um 1550; 9) nach dem West^hal. Frie- 
lea, nnd zwar nach dreierlei Eintheilungen: a) des ganzen Reicht in 
16 Krdse nebst den dazu gehörigen Neben - Staaten ; b) nach den Be- 
ilimmnngen der goldnen Bulle und der Reichstagsordnnng in die Ge- 
liiete der Churfnrsten, der Reichsfnrsten und Grafen, und der Reichf» 
itädte; c) in Länder unter einem gemeinschaftl. Herrn, z. B. Besitzun- 
gen des Hauses Oesterreich, Brandenburg, Brannschwelg, Sachsen, 
Sayem u. s. w.; 10) endlich nach den Veränderungen , welche dasselbe 
Inrcfa die franzos. Revolution , durch die Friedensschlüsse Ton Lüne- 
rille (1801), Fresburg (1805) [Tom Rheinbunde], Tilsit (1807) , WieH 
^809) u. Paris (1815) , dnrch den Wiener Congress und endlich durch 
Ion deutschen Zollverein erfahren hat. Es würden also von Dentsch- 
land 10 — 20 Terschiedene Charten nothig sein. Wenn ausserdem nach 
^erhaltniss auch noch einzelne Staaten Deutschlands, namentlich 
lie alten Cfinrfürstentbümer und wichtigeren Herzogthümer, auf ähn- 
iche Weise behandelt würden; so Iconnte diess Allen nur höchst er- 
'reolich sein. Zugleich konnte der Hr. Verleger aber die Einrichtung 
arelTen, dass man anch einzelne Charten, insofern sie ein Ganzes ans- 
mchen, erhalten konnto. Wir rerbergen es uns keineswegs, dass die 
insführung eines Werkes nach diesen Angaben und in diesem Umfange, 
ron Seiten der Heransgeber sowohl als des Verlegers , nicht geringe 
Cräfte erfordere : — denn mit möglichster Genauigkeit müsste sie al- 
erdings geschehen, und ^»beitpiellose fFoh\feilheit^% das klägliche Lo- 
inngawort unserer Zeit, dürfte nicht den Blaassstab dazu geben. — 
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Aber wir dnrfea mTerliftlg avdi der Zvetimnoag aller Freude in 
Geograpbie und Getchichte uns ▼ertichert halteo, ween wir deaieA 
dasa Baffordem, nod behaupten, daff ein lelchei Werk, eo wie ci 
ttberdieM ein wahref BedurfniM bt, nicht nnr dem deoCecben Fletiw 
«nd der deutfchen Knntt und Gelehnamkeit den böebsten Rahm, tea- 
dern auch fdr daf Stndiam jener beiden Wissengchaften die legenareicb- 
eten Folgen bringen würde. Sollten indest die Hm. Heraufgeber, 4e- 
Ben ei übrigent an den dasa nöthigen 1 Kenntnisfen und HnlftmiUeia 
gewiM nicht fehlt, so wie der Herr Verleger, nicht mehr in dioMa 
Plan gani lo , wie wir ihn oben knra entworfen haben , eingehen koa» 
Ben oder wollen — wie wir fast befürchten — ; to könnten sie aber 
doch gewifs Einiget darauf, auch wenn fie den Freif na erhübia 
«ich dann genuthigt flehen feilten, gar leicht noch in Auifübrang brin- 
gen , und Ton jedem wichtigeren Lande wenigf tenf Eine Charte gebc% 
auf der dasielbe in seiner grönten Blüihe und jiMudthnuHg auf elasr 
früheren Periode, also von der Zeit, wo et in der ,Gef chichte eine fov- 
tfigliche Rolle spielte, so ausführlich als möglich dargestellt wlr^ 
Was ihnen übrigens ron den Bemerkungen , die wir über daa Gaau^ 
wie es uns Torliegt, lu machen für Pflicht gehalten haben, in beadi* 
ten und lu berücksichtigen gefallen werde , müssen wir ihrem Ennes- 
aen anhelm stellen , können aber nicht umhin , nochmals sa erklarsi^ 
dass, wenn die folgenden Lieferungen in derselben Weise, wie die dnl 
ersten , gearbeitet werden , mit Jum&hmß des geKkickltt c ken TluOa, 
dieses Werk ?or allen ähnlichen — denn In dieser Gestalt hat et Vettaa 
und Brüder genug — auch weiter keinen Voriug habe , als kaum dsa 
einer gröfseren Wohlfeilheit. Denn , wenn man a. B. den n^enea Afr- 
Jas der ganxen Erde von Dr. C. G. D. Stein In 24 Charten*', die kaaai 
etwas lu wünschen übrig lassen, lu 8 Thlr. 16 Gr., und ein geogra- 
phisches Handbuch, wie etwa von Volger, Hoffmann, Schacht, IHt- 
tenberger, y, 'Raumer etc., in 1 Thlr. 8 Gr. sich kauft und ym flieh 
hinlegt; flo erreicht man, selbst mit noch geringeren KoeteA| gaas 
denselben Zweck , und hat noch den Vortheil , dass man anch noch dit 
übrigen Welttheile und Allee auf einmal beisammen hat, w&hrsal 
man hier nur Europa, und diess in Bruchstücken erh&lt, die maa ?ifi- 
leicht erst nach 2 Jahren binden laMen kann , wo dann die ersten b4 
achon wieder Teraltet fllfld. [Maiitlat.] 

• 
Zwei Wunsche tind Bitteü.] Be)r erste Wnnteh, dca 
unsere Wtssbegierde uns hier ansauspredien treibt, gilt dem rerehitsa 
Herausgeber und Verleger des üoiid&eckfl des fPisienttrdrdigfCen ans itr 
Natur und GtichichtM der Erde mmd ihrer Bewokht^ ton Dr. Blaic 
[Halle, b. SchweUehke. 188S u. 1884.], und gehet dahin, dass es ih- 
nen gefallen möchte , entweder später besonders ^ oder au dem letatoa 
Bande, der bald erscheinen soll, noch einen Anhang an geben, ia 
welchem au jedem in diesem trefflichen Werke behandelten Laade Das- 
ienige nachgetragen würdet Was eeU dem SUe de» J. 1882, wa dit 
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deMelben woggenommen ward«, hi$ mf di^Jumgiten Tkgt 
B gefchichtlicher , literarischer , ttatitütcher und geograpiiiicber Hia- 
idit IFinentwürdigea in demselben fidi lug^tragen bat. Alle Betitser 
lieees Handbuchs würden diese Nachtrage, inmal wenn sie, was na* 
aentlicb die Vei^fassnngen (auch wohl die Geschichte) einxelner (audi 
\9t kUtneren) Staaten anlangt, noch etwas aosfahrlicher wftren, ali 
ile und da (wie x. B. bei Deutschland) im Werke selbst geschehen ist, 
ildit nu^ mit dem grossten Interesse Ibsen , sondern auch selbst la «I« 
lete kleinen (Geld-) N^chschnsse bereitwillig sein , wiewohl man you 
Inl^r neuen Auflage , die Ihren Werth VorzOgllch in der Aufnahme 
lad Angabe de^ neuesten Ereignisse und Vetänderungen hat, mit 
infi^eln Rechte foHem kann , dais slb bts la ihrem Efscheinen auch 
rllrklich das Neueste dieiei^ Art darbietet. Wir sind indcM über- 
eugt, dass wir, indem wir für uns diesen Wunsch attisprechen, la- 
|eich den Wunsch aller Pränumeranten dieses Werkes laut werdea 
lasen ; dass aber ani&h de^ tir. Verfasse Ir sowohl alf dei^ Hr. Verleger 
mtln nur eine verdiente Anerkennung ihrer BemühuAgea und Gabea 
todten — and ehren werden* Dabei konnisn wir jedodh nicht unter- 
läsaa , an fragen , wararo auf defca Titel des xweiten Bandes „erl&a- 
aMde Abbildungen** angeaei|^t sind. In dem ganlea Bande aber doch 
iasih nicht Eine sich findet. — Der a wette Wubsch, ans derselbea 
{aalle entsprungen , bbtriflt den geschichtlichen ^ttos von Chr. Kruae^ 
raron die 4te Ton Neuem durchgesehene und lortgesetate Ausgabe xa 
lalle Ip der Rengerschen Buchhandlung 1827 erschien, und welche 
I0 Geschichte der wichtigsten Länder und Staaten nur bis 1828 incL 
;lebt. Diese Ausgabe besorgte der Sohn des Begründers dieses aus« 
•eseichnisten Werkes, der Iti^. Prof. Dr. Fr. Krase, lind dieser Ter« 
prach in der Vorreda daxn, die Geschichte der Jahre 1824 — 1827 ia 
hkwt Tabelle bald nachfolgen xn lassen« Referent hat aber diese Toa 
aiaem Buchhändler nicht erhalten kpnnen, und mnss also darana 
dillessen , dass sie gar nicht erschienen ist« Er erlaubt sich daher, 
jbea am die Geschichte ia dieser tabellarischea Uebersicht bis auf die 
leaeatea Zeiten fortgeführt aa haben, dea Wunsch and die Bitte hier 
uMaasprechen ^ dass der rerehrtd Hr. Professor sich doch entschliessea 
aige, diese Tabellen in gleichtir Weisa ron 1824—1834 förtiasetxea 
lad dadurch den Besitaem der früheren die Geschichte auch der neue- 
laa Zeit xugäaglich und anscbaalich xa machen. Könnten vielleicht 
«ch die genealogttcfcen Tabellen, an deaea selbst aodi einige tou an- 
larea berühmten Regentenfamiiita ^ wie die«Ton den türkischea Sulta- 
lea, den polnischen Königen, dea Weifen, dem Hanse Wettin, dea 
üritteltbachern^ den Oraniem etc. blaxakonunea könnten, bis auf die 
leaeste Zeit fortgeführt, uad namentlich auch 1 oder 2 Charten xuge« 
;abea werdta, auf weithea die nenesten Veränderungen, und xwar ia 
(räaserer Spedaiität und in schärferen Umrissen, nicht bloss in Ea« 
rapa^ sondern auch in den übrigen Welttheiien , Torxüglich in Ame- 
rica^ angegeben wären t so würde sieh der Herr Herausgeber gewiss 
laa grosstea Daakes aller aeiaev Vereltfer Tersichert baitea dürfea, 
JV./«M./.Atf.s.JnM.sd.JCH(.JBill.M.IIJ^.Y. ^ 
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«ad fich ein nones Vefdienit um sie y lo wie mn die' Getcbicbte teUiit, 
erwerben« [Mnnitiae.] 



Eatd Jutiorique d ardUoliogique wr ta rdidre de9 Iioret ef Mir ViUi 
d€ la Uhrake ehe* Icf oncteiu. Jveo plonc^et. Far Gebr. Peignot» 
Parii 1884. Ist eine neae Unterfncbmig über das Einbinden der Büdi« 
nnd den Bncbiiandel der Römer , deren Verf. aber mit den dentscbn 
Fonehnngen darüber nicbt bekannt gewesen und dämm hinter den 
Fordemngen mruckgeblieben bt, welche wir an eine Untersndieag 
dieser Art machen müssen« Veberdies mangelt die streng folgericb" 
lige Anordnung und Auseinandersetmng. Vom Einliande der Bncber 
ausgehend Terbreitet er sich innadist über die Leute und St&nde, wel- 
che in Rom mit dem Einbinden und Verkaufen der Bücher besdhafltift 
waren, und leigt durch ausführlichere Beliandlung der hieriiecge- 
hörigen vier Stellen des Catnll« 0?id, Boras und Martial, wie du 
Aenssere und das Bfaterial der alten Bücher beschaffen war. Indes 
er hier angleich Tom Papier und Pergament spricht ^ hat er doch ver- 
gessen, die in Hercnlanum und Popipeji gefundenen Bollen su bea^ 
ten, und den Gegenstand nicht so klar gemacht, als es möglich wai; 
Zwei Kupfer machen jedoch das Aenssere der Schreibrollen fn^^bei- 
lich. Glücklich ist hierauf die Nachweisnng, dass die römiidisa 
Buchhändler die Bücher, welche sie in Rom nicht alisetxen konnts% 
in die ProTinzen schickten , und diese mit schlechten Büchern nbai^ 
schwemmten. Znletzt ist der Unterschied swischen Codices, Ubdfi^ 
pugillares und tabellae cereae gelehrt, die Anordnung einer Bibliothtl 
hei den Römern beschrieben find über die Schreibmaterialien (Rehi^ 
Federmesser, Diote, Stilas) das Nöthige beigebracht. Eine Fort* 
Setzung der Schrift, über das Buchbinden im Mittelalter, toll nadifet 
gen. Tgl. Blatt, f. lit Untcrh. 1834 Nr. 123 S. 507 f. [Jahn.] 



lUuminated omamenU^ selecfed fnm mamueripta amd emrty fruM 
boohs from the aixih to the ^evenUenth eentvriet. l>r8VB tmd 
by Henry Shaw, wUh deseripliotis by Fred er. Madden. [ 
don. 1833.] Dieses Prachtwerfc wird in Deutschland wohl nur in dsi 
Besitz einiger Bibliotheken gelangen, und es genügt, mit wenig Wer- 
ten auf dasselbe aufmerksam su machen. Es sind Abbildungen dir 
Verzierungen und Malereien alter Handsdiriften mit UnCeranchni^ 
über die Entstehung und Ausbildung der Sitte, dieselben auf sokhs 
Weise lu verschönern. Die Sitte, den Anfang, die Titel oder eir 
zelne Worte dnrch rothe Farbe auszuzeichnen , wird von den Aegy- 
ptern hergeleitet, wo man sie noch in den Papyrns linde» Auch sebs 
man dort schon mythologische Figuren in Roth , Blau , Oran , Geft 
nnd Weiss gemalt. Die Herculanischen Papyrus zeigen nicht* der- 
gleichen. Die Ansschmückung dnrch Gold und Silber soll ans 
Orient stammen nnd kam später nach Griechenland und Rom, wo 
sonders im 8 — lOtea Jahrhundert viele Handschriften mit 
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Bachstabeo entstanden. Es ist dann ansfuhrlicher nachgewiesen , wie 
▼om 8t6n Jahrhundert an die Ausschmückung der Buclistaben sich im- 
mer mehr ausbildete und nach und nach eine förmliche Miniaturmale-' 
'rei entstand. Da Hr. Madden hierbei die einielnen Schulen und Jahr- 
bunderte unterscheidet ^ so sind seine Bemerkungen für die Haudsdirif- 
tenknnde und für die Altersbestimmung der Handschriften Ton Wich- 
tigkeit^ obschon sie mehr der Kunstgeschichte des Mittelalters ange- 
boren. ?gl. Bläu. f. lit. Unterh. 1834 Nr. 137 S. 564 ^ und d. Londoner 
Idterary Gazette Nr. 885 (1884) p. 7 — 8. [Jahn.] 



Poggii Epiilolae. Sditoi caUegit et emendaviif pUrmqne ex coddL 
»SS. eruitj ardine cihronologieo düpoiuit noUsque iÜustravit Equ« Tho- 
mas de Tonellis. Vol. L Florena 1862. XVI u. 867 S. 8. Der 
Florentiner Gio?annl Francesco Poggio Bracdolini gehört lu den anf- 
^eceichnetsten Gelehrten des l5ten Jahrb. und igt eben so durch sein 
IVirken im kirchlichen Leben , wie durch seine rein WissenschaftVchen 
Bestrebungen inr Zeit des Wiederaafblnhens der elassbchen Literatur 
in Italien beachtenswerth. Schephoid's Life of Poggio (1802, 4.) 
«nd Tonelli*s Vita di Püggio (1825.) werden in Deutschland nicht 
•ehr bekannt geworden sein » und darum werden viel deutsche Gelehrte 
^•n Poggio*s Leben und Wirken noch wenig wissen. Um so wichtiger 
tat die oben genannte Briefsammlnng , welche uns in das wissenschaft- 
liehe Leben des Mannes hineinfuhrt und ihn in seinen Verbindungen mit 
ien ▼erzfiglichsten Gelehrten der damaligen Zeit kennen lehrt. Sie Ist 
ile erste ▼ollstSndigere Sammlung^ da bis jetit nur einielne Briefe ge- 
dmckt waren. Der erste Band enthält die Briefe aus den JJ. 1416—1481, 
md nmfasst die wichtigste Lebensperiode Poggio s. Die Theologen er- 
fahren daraus seine Mittheilungen Aber das Costnitser Concilinm , wo 
besonders der scihöne Brief über den Tod des Hieronymus Ton Prag sich 
nsxeichnet, und seine Schilderungen Ton der Unwissenheit der engl!« 
Mhen Geistlichkeit* Philologen sehen ihn durch die Klöster wandern, 
llandschriftenioTentarten aufnehmen und Ck>dices abschreiben» £r er- 
sihlt» wie er den Silins Italiens, den Quintilianus, mehrere Cieeroni- 
•die Beden, den Asconins Pedianus, den Petronins n. A. aufgefunden, 
«ad thellt eine Menge Literatumotixen mit, welche fnt die Handschrif- 
tankunde und Literaturgeschichte von der höchsten Wichtigkeit sind. 
Baa Buch, dessen iweifer l*heÜ noeh fehlt, Terdlent demnach wenlg- 
ateai f&r unsere Bibliotheken angekauft ta trerden. Vgl. Hall. LltZelt. 
1884 Nr. 108, II Si 212—2144 [ JahnJ 

Schulmänner u. Gelehrte überhaüt>t, Welche threWbsenschaft eln- 
nal von einer andern Seite ansehen wollen, als man sie gewöhnlich be- 
teachtet, machen wir auf die BUder au$ Schwaben tou Aug. Zoller 
[Stuttgart, Hallberger. 1831, 8. 1 Thlr. 6 Gr.] und besonders auf den 
darin enthaltenen^bschnitt ^e Gelehrtem und Erzieher aufmerksam. Das 
game Bndi bringt nämlich eine Reihe fMm&thjger und nicht ohne 
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Geist getohrlebener Skiwea inr SdilUeruiig des Ltadet «Bdj Mioer Z»- 
•tände, die wohl ukeriiaapt mm fohr im Schwane gemalt eiad und Vie* 
les übertrelbea, aller auch oft Toraltete Mfingel treffead rügea. lo dea 
erw&hntea tpeciellen AufMtie nun hat sich der Verf. lam Ziele getötet^ 
die GjmDMial- und UaiTenitätolehrer ia Stattgart uad Tablagea ali 
eingeroftete Pedantea aod Stubengelehrte danastellea nnd die Fehler 
der EniehuDg überhaapt aad beioodert Toa der jetat-beiiehtea Seite n 
rugea , daM der Schaler oicht fürt Leben , i ondem aar fär die todte 
Gelehiyanikeit lerne. IndeM Terfahrt. der Verf. hierbei dodi etwM ge- 
schickter, als fiele Andere, tadelt ManchM nicht mit Uarbcfat aad — 
das Ganze liest sich wenigstens gut, wenn m aach nicht überall wihr 
ist TgL Gesellschafter 18M Nr. 84 u. 85, [ Jaha.'] 



Der bekannte Piemontesische Gelehrte , Oberst della Mar- 
mora, welcher im Torigeu Jahre die Alterthfimer tob Sardinien aa- 
tersncht und besonders eine Beschreibung der dMigen Grabdenkaülsr 
fär das archäologische Institut in Rom geliefert hatte, welche im 
.Septemberhefte des BuUetino tob 1888 mitgetheilt ist [TergL NJbb. 
X, 2U3, ] , hat seitdem auch eine antiquarische Reise nach den Balea- 
rischen Inseln und nach Malta uad Gosse gemacht, über derea Besal- 
tate er am 14. Febr. d. J. in Rom einen Vortrag gehalten hat. Kadh 
demselben fand er auch in Migorca und Minorca alte Grabhügel and 
Grabmooumente ». TalajoU genannt, welche den Nurtgtm ia Sardinlea 
sehr ähnlich sind. Von Aussem gleichen sie ihnen gans , nur dass sie 
einfacher und nur ein Stock hoch sind , während die Nuregen die Hohe 
Ton Ewei> drei Stock erreichen. Eben so haben sie im Innern dieselbe 
Raumvertheilung , und nur die Bauart der Mauern weicht etwas ab. 
Tgl. Hall. LZ. 1834 Int. Bl. 33. Die in den Tal^jots gefundeaea Lei- 
chenreste und Metallgegenstände wiesen auf phönicischen oder kartha- 
gischen Ursprung hin. Von den phönicischen Münsea, welche er auf 
den Balearischen Inseln fand , hatten mehrere phönictsch - römische In- 
schriften. Die Darstellnngen derselben bieten auffallende Aehalieh- 
beit mit den Sardinischen Gutteridolen. Auch Ton den alten Öaudenk- 
malern Mnlta*s und Goeso*s gewann della Marmore die UeberaeagBi^i 
dass sie mit den Sardiniscben und Balearischen gleichen Ursprungs aad 
demselben Volktstamfne süzuschreiben seien. Am meisten aeigt diss > 
der sogenannte Gigefitentfturm [NJbb. X, 203.], welchen er fibrigeas 
nicht fär ein Grabmonument, sondern fär einen nadi phönicischem Ri- 
tus erbauten Tempel hält. Den Nuregen gleicht er keineswegs se sdv, 
als Marmore früher selbst Termathet hatte, nnd die Zeichnungen tob 
demselben in der Archaeologia Britaonica Vol. XXII p. 296 sind siem- 
lich unzuTerlässig. -— Die Ausgrabungen in £trurien werden jetst 
nur noch in Cere von dem Prinsen Rnspoli und in Folei Ton den Herren 
Garopanari fortgesetzt. Unter den gefundenen Vasen seichnet sich eini 
mit der seltsamen Darstellung des Tom Drachen ausgeworfenen lasen 
aus; nächstdem eine Amphora mit alerlichea schwaiBea Figorea etrttsU- 
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•eher ProTinxUIouuder and nit dcoi mIioii bekanntes Kunttlernaipeo des 
Kkotihtnu, — - In Pompeji hat mwn im Deoember Tor. J. binfter dem 
Tempel der Foriona » unmittelbar blauer der 1829 aasgegrabenen Com 
di Bßeeo, , ein Stimmer mit einer i ebr «isbonen und frl^cben Wandmale- 
rei gefanden. • Ein mit pertpeetlTlfcber Arcbitektnr vormitcbtef Orna- 
ment In der Blitte der Wand theilt das Gemälde ip iwei Tbeile. Anf 
4er einen Seite siebt man ein Diadem anf einem Piedestal, dem tidi 
direi Amoren ond eine Ptych^ mit einem Pfea opfernd nahen. Aaf der 
widern Seite siebt man einen Helm , ein Schild and einen Speer nnd 
anf dem Schilde eine Seblange ; dieselben vier Gestalten eilen mit ei« ' 
aem Lamme anf diese Gegenstände in. Anf einer Soitenwand erscbel- 
neq dieselben Fignren iried«r nnd o|^foni dem Priapns, 

[Jahn.] 

AflSppeii tut reeherekmf fefottnef ä r^beenf^en premiir« ef ä ftuag^ 
le |iltts «aejen tie VmprhMfiß MrMifpt^ faUn ä la demamdt du goitoer- 
«emeat, |Mir le Baron de Westreenen de Tiellan^. [ä lallaya. 
I8tt. 6& S. gr. 8, ] Eine in fraasäsiscber and holländischer Spraeba 
« b ye f asste und darum aneb noeh mit besonderem faollindiscben Titel 
lersebene Schrift über die Erfindung der Stereotypie. Dass In unserer 
Keii F. Didot als der eigentliche Begr&nder dieser Dmekarl aasusehen 
aaiy ist gebührender Weise anerkannt, aber ingleicb naebgewlesea, 
daae bereits der 1110 irerstorbene Prediger der delitsch-reformirteu 
Cvomeinde yu Leyden, Jobann MnUer, diese Kunst erfanden und in. 
Anwendung gebracht habe. Es sind lu dem Ende Tier Stereotyp- 
IPIait^n abgedrnekta welche Ton diesem Mnller berrfiben sollen. 

[Jahn.] 

In Kopeabagea ist vor knnem der achte Thell der Snr^pCerei 

rtrtiai Damoarum erschienen und somit endlich die lang unter bro- 

^ene Qaellensammlung nur Geschidite des dänuchea Mittelaltera 

fortgesetit Die Sammluag wurde von Iiangeheck angefaagea und 

▼on Suhm fortgesetit, der 1192 den siebenten Theil erscheinen liesa. 

Der Druck des achten Bandea werde damals auch angefangen, aber 

Mm Brande im Jahre 1195 wurde die ganie Auflage bis auf awei 

Bz^mplare eiu Raub der Flammen« Jetst bt nnn endlich dertelb« 

achte Band durch die Etatsräthe Engelstoft und Werlauff 

wieder neu herausgegeben. Ein neonter Band soll noch den Rest 

der filateriaüen und die Register aom ganaaa Werke bringen oad 

•aqiU dia sanae Saiamliio(|i; fcblioMeii« 

[Jahn.] 



Christian Wilhelm SHelln 

Doetor der Philosophlev Henegl. Nasfanischer Obencbnlratii, Totmli 
Director u« Profevor des Gymiuuiiioit la Weilbnrg. 

Ein treuer dankbarer Scbüler wanderte an« weiter Feme der Hei- 
'matb SU, nnoi die grönlicben Wellen dei Rheinstromt nnd die frisdien 
Bebenbögel flammt den alten Burgen wieder in begrnssen. Dock ehe, 
er die bözaubemden Gefilde selbst betrat, wollte er dicht an dem Bnndi; 
des Bheioganei einem alten würdigen» in feinem iegenreichea Wir-, 
knngflbreife ergraneten Lehrer die lantenten Gefühle der Dankbarlceit 
persönlich emenern and dann gestärkt durch ein liebe? oUes Wort am 
dem Munde des hochbetagten Sehers seines Weges weiter aiehen« At^ 
1« August 18^ in Wiesbaden angelangt eilte ich sofort nach SneU's 
Woknung; kaum aber hatte ich die Schwelle aberschritten» als nur 
die Todesbotschaft entgegenkam: der Geist war, eben Tollende gereift 
fär ein höheres Leben, Tage lUTor aus der gebreehiiehea lidischea 
HuUe gewichen, der innerste lebendige Kern« der eich aar noeh Mb- 
lam seither in der morschen Schaale gehalten, war darchgebrodMU 
and hatte sich in frischer, onTerwellclicher BlnAe entfaltet. • Base die* 
•es in der That das letate Ereigaiso des sterblichen Weisen war, vea 
dieser Wahrheit fohlte ich mich augenblicklich wie durch elnea Zaa» 
berschlag durchdrungen , nnd sie allein gewährte Ttost für die vev* 
ettelte Sehnsucht: doch troti dieser elnaig richtigen Ansicht bebaapteta 
an^ der sinnliche Sdbmen seine Rechte , suchte sich aber haQpta&flh« 
lieb durch den Gedanken und festen Vorsati su serstreuen, ein Weit 
der Dankbarkeit dem Andenken des nnrergleichlichen Mannes la weihen* 

Genaue nnd Tollstandig znsammenhängende Nachrichten aas dem 
Leben des ebenso geistTolien als hochgelehrten Mannes Termag ich hier 
freilich nicht in geben : über ihn aber als musterhaften Lehrer ein paar 
¥e^en nied^nuschreiben halte ich mich wie Terpflichtet also auch befugt 

Christian Wilhelm SneÜ wurde den 11. April 1754 zu Dachsenban- 
sen nicht weit vom Rheine geboren*), wo sein Vater Prediger war nnd 
die Stunden seiner Müsse ausschliesslich der Erziehnng und geistigen 
AuBbildnng seiner Kinder w^mete. Spater studirte er in Giessen Theo- 
logie und Philosophie, T^nrde dann Lehrer am dortigen Pädagogiom, 
wo er seine innigst geliebte erst im J. 1830 ihm entrissene Gattin fand, 
bis er 1784 zum Prorector an datf Gymnasium zu Idstein berufen nnd 
1797 i^ach Rizhaubs Tode ebendaselbst zum Rector erwählt wurde. 
Dort lebte und wirkte er bis zum J. 1817^ wo die gelehrten Schulen 
des Herzogtbums Nassau von neuem organisirt wurden , so zwar dau 
ausser einigen Pädagogien (d. h. den Tier untersten Classen eines toU- 
ständigen Gymn^iums) nur ein einziges Gymnasium zu Weilbarg er- 



*) Wenn ondem die Ertnnemng nicht täuscht ; denn der 1825 in Wies- 
baden mit Snells Bildniss gedruckte und Ton ilmi selbst mir verdirte Ab- 
riss sein^a licbens ui gerade jetzt auf der Rdae nicht aar Hand. 
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(iditeft wnidie, weldiet dei Mdea AbtlMiliuigen tod Se^iada n. PrimA 
^es preiitfi«oheB Gyrnnariann eDtspricht. Snell ward siud Director 
diM«r höchttmi irSMeBfdiaflliche& AntteU des Henogthiinit und su- 
gkicli min Obenchnlratfi enuuuit, im welcher EigenBchafI er gewin 
•nch dieäaasersleii Erwwtoogen der ilm vergeeetiteB Behörde, noch 
mehr aber die Sehnincht feiner eifrigen Schäler nadi geintiger und 
iittUcher Veredlung erfüllte. Der Vnteneichneto rechnet es au dem 
böchtten Gl&ok feinet Daaeinf , daff er in diefer Zeit der weifen FAh- 
rang einef fo f eltenen , anf C^t nnd Genidth gleich mächtig einwii^ 
kenden Geniuf anTertrant wurde , und scheut sich nicht (wie er es denn 
bereits anch fernher fcboa in der Zueignung der Solonischen Gedichte 
gethan) offen au bekennen , dass ihm erst durch Sneli's fast magiicho 
Sin Wirkung das wahre Idcht der Weifheit aufgegangen sei , welches 
ihn fortan durch das Labyrinth des Lebenf richer leiten und im Stmn- 
cbeln auf den rechten Weg aurnekffthrmi aellte. 

Alf Lehrer and Büdner der Jugend «rar 8. einaig in feiner Art und 
minbertrefflidi, Ten feinen Schulen geliebt und geachtet, fo dam ea 
aelbsi diejenigen, welchen der Sinn #^ Wahres, Schönes und Gntea 
nlemllch fremd geblieben war, tAAt fiber*s Hera bringen kanten, den. 
¥easdttiften des in Wert und That gleieh gromen Meisters au wider- 
fiieben. , Vorgarn sidi einmal einer wihrend der Lehrstnnden, se 
reiehto ein einaiger Blick oder ein leiser Wink irollkommen hin, ihn in 
die Schranken der Pflicht anrnckauffthren s einet anchtigenden Wertea 
Wduffte et nur sehr selten. Strafen sind gar nicht oder nur in dem 
iussersten Nothf&llen nnd dann Toigekommen, wann es die allgemeine 
(Bthnlincht erheischte oder wann er als Director einschreiten musste^ 
mn Widerset^chkeiten gegen andere Lehrer gebnhread au ahnden« 
Ulid doch wie streng und gewiMcahaft hielt er auf alles, was sowohl 
dat Heil det Ganaen alt auch die Wohlithrt des Einseinen au Iftrdem 
▼ermochte ; und diem alles eraielte er lediglich durch sanfte Taterliche 
Worte und ernste Ermunterungen. Strenge gepaart mit Milde, 
dat war der Grundaug seines ganaen Wesens, nnd mit diesen beiden 
Eigenschaften that er Wunder bei seinen Schülern und drang ein in die 
tiefsten Grunde ihres Geistes und Gemutbes , um sie an lautem tou 
Aea ScIUaoken des Irrthums^ der Sunde uad jedweder schnöden Leiden- 
tchaft nnd tiniilichen Schw&che. Seine Methode war Äusserst einlach 
•nd echt Sokratisch. Ihm genügte es keineswegs, seinen Jnngem die 
Wahrheit Torsutragen und es dann anf sich beruhen au iamen , wer 
▼on ihnen folgen konnte oder wollte: nein er suchte durch Fragen uad 
Wiederfrageo , durch leise Winke und alle ihm au Gebote stehendei| 
Mittel den angebomen Sinn echter Wissenschaft au wecken nnd so aua 
dem Innern eines jeden IndiTidunms heraus den Keim au entwickeln, 
der noch Teiborgen schlummerte und nur der äussern Anregung be- 
durfte, wie das Saamenkom des erquickenden Regens, um aur Blnthe 
und Fruchten gelangen. Dabei aber ▼erlor er nie die Geduld, selbst 
dann nicht, wann er minder fähige und unachtsame Schüler Tor sich 
hatte: im Gtgeatheil er Terweilte bei diesen gerade am längtten und 
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kSnute, Jt eigentlich gar nlcbtei wu rfcW « JÜJHl 
Schrift tclbtt abganehmen wire, tMwr der "■■^Jr" ^ 
ptatio benevolentiae der ..Judieei*', von '«|^^?'^■^ 
ut aequos ei benevolos habeam libdlum penpSemmu b» 
in capUa et paragraphos dividi. Et wire icWiiiiBi weji» 
Alles wirc, was der Vf, la dieaem ZweAe getttt iwg" 
fatl will ea ona acheinen, er habe alch damit daicaiv 

Urtheil aelbst geaprochen. ^ . . , 

Die Schrift lerfilU in aleben Kapitel end f»bl| »P 
phen. Im eraten Kapitel gibt Hr. Kr. einen k™«^^"*2 
Aristotelischen Begriffsentwickelung des höchsten «"»^ 
Kürae dieser Bntwickeinng wird gen&gend durch ^^^j^^ 
( 1832 als Schulprogramm ) erschienene Schrift dewe»et w 
fusers: Des Aristoteles Begriff vom höchstes w 
nach aeinen Schriften und besonders nach seiner N**"?* 
sehen Ethik dargestellt, Breslau 1832, belGraaai BardiBuU^ 
20 S. 4. erginst, welche uns auch schon darum migloca av 
aia die Torliegende gefallen hat, weil dort Hr. K nur ab B»- 
rent auftretend, und nicht durch die Fesseln efaietu^J"^ 
geliufigen Idioms beschrankt, mit recht erfreulicher Kwm» 
den Gegenstand darstellt, welches ihm umso besser gelosga 
i«t, je enger er sich an Aristoteles eigne Worte gchtlt«!» 
Hier aber tritt er nun ala Beurtheiler der AristoteliacheaTW- 
rie auf, und verspricht den Beweis an f&hren 1) dass A™** 
les die Gluckseligkeit mit Unrecht als höchsten Zwett V 
höchsteaGut aufgestellt habe; 2) dass seine dafür vorgebnci- 
ten GrQnde alleaaromt nichts taugen; und 3} dass er intUB- 
llch das höchste Gute als letsten Endsweck aufgestellt biM. 
äMes wollen die Kapitel H— V beweisen. Kap. VI sollsdrii 
d«8» Ar. suinmi boni noihnem ex principiia sive fontibusitti 
rj' arbitrio quasi cicgil^ nee sibi conataniem nee cogitandiUpr 
bus conrvnientcr agnorisse et descripsisse^ und dass er d» 
„halb wahren, halb falschen ^^ Lehren ijber die ,^BestimiDOB{ 
ileü Menschen'* eigentlich mehr aus einer Art von unbcwun- 
teiu Drange ( magis recti bonique sensu ductus)^ als nach wah- 
rem dialektischen Verfahren ,,enucleirt'' und ausserdem noch 
iiiiige andre Sünden bedangen habe, dieSeite33 au lesen sleho. 
^y^iitssantlm vniin (heisst es dort) fontem ojficii praecefto- 
nun, rtitioncM practicam non satis monstravit, illustratit , ^ 
nb omni utnan casM nccnc, dubitatione Uberavii. Denifp» 
res scnsibdvs vt inieiUctua/cs fernere confundens ad boni naf- 
nT vi.?T'''V'"/MT'^^^^^^ P'-orsns falsa in medium protuUt. 
2?lV ^"'^'^''' ''"'**4* ''^'"''^* «^"^ M'^^^ "«t der Hr. Vf.) 
Trfjr'^''T''' '^?/^.'*^*«'«*<'''^» des Philosophen hinsichtlich 
ücrfon/cs artt pnnapia cognoscendi. 

Wohl bekomm'a dem alten Stagiriten f Ifr Kruhi schreibt 
noch wie viele Scholastiker des Mittelalters Ä^J^^^^^^^ 
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ig^jicbit viel auf einmal, und dabei beigat's noch obenein bei Dia- 
^ggj^Uf die 80 ein Mann niclit gesehen, nloht beachtet haben toll: 
*. m^^ tarnen non videi? — guia est guin videat? — oder: quid 
g^mmfacere oportuerit vis opus eei monerel — heissen placüa 
imJ^^ ihm ,^absurda\ Wenn der aelige Leasing daa hören 
• .^Simte, der drehte sich noch im Grabe um! — 
^ '. Referent ist Icein Philosoph von Profession* Er hat zwar 
tie Ethik des Aristoteies gelesen und studirt, aber er kann 
^ .Jiicht sagen, dass er über des aiten Denkers tiefdurchdachtem 
. "Woral-Systeme stehe, und, einselne Liicken und Mingel abge- 
anrechnet, die längst erkannt worden sind, ist ihm die Ethik, die 
V?f^ucht tiefer Studien und reicher Erfahrung eines bewegten 
^"fj^ bisher noch immer eine Art heidnischen Evangeliums 

^gewesen. Hr. Kruhl ist Philosoph, der Richtung seiner Stu- 
^"^dien aach, wie aus der Aeussemng in seiner angeliiogten Vita 
fl'f erhellet, in welcher er beklagt, dass er von .den mathematischen 
"■'und philosophischen Dnterrichtsstonden an der Anstalt, an 
^'welcher er arbeitet, ausgeschlossen sei. Doch wagen wir es 
fcf' «Is Laie seine Refutation des alten Weisen ein wenig näher lu 
^^^ betrachten. 

^ Aristoteles sagt: der letste und höchste Zweck und daa 
^^ autnmum bonum muss dasjenige sein, welches der höchsten 
^} Xnnst angehört. Die höchste Kunst aber ist die Staatskunst ; 
«*. deren Zweck aber ist G i ü c k s e 1 i gk e i t, folglich u. s. f. Da- 
'^ fegen bemerkt Hr. Kruhl: Nosti aniiqui aem hominetn^ nam 
1^ recentiorum neminem fugit (o ja! diese recentioree 
'< aind über Alles hinaus) rerum ptthliearum regendarum seien- 
f iiae primum locum non esse coneedendum. frimum ars poli- 
^ Uea ab ipsa afficiorum morumque doctrina pendet ( was bewel- 
' aet diesi Bei Plato und Aristoteles durchdringen sich Politik 
und Moral als ein Ganzes); deinde singulorum aalutem 
eunctorum saluti posthabere saepissime cogitur (ist in ThesI 
falsch» denn was dem Heile der Gesammtheit gut ist , muaa 
es auch für alle Einzelnen sein ), dum ethica unicuique cansulit 
nee quemquam negligit (das soU auch die vollendete Politik); 
denique ariis polUicae finis non felicitas aed libertaa esse 
videlur (als ob nicht die letztere in der ersteren enthaltea 
wäre, oder denken Sie sich, Hr. K, dass Aristoteles" einen Un- 
freien seiner Glückseligkeit theilhaft werden lässt? ich dächte, 
daswüssten wir aus seiner Politik besser); eam dico^ fährt 
Hr. K. fort, qua cuivis permissum est, ut se ipsum ad arbilrium 
et pro viribus beatum aut infelicem reddat, kac tarnen condi- 
tione, vi ab aliis non impeditus vicissim alios non impediat. 
Nun das ist eine Erklärung der politischen Freiheit, die sich 
selbst den Kopf abbeisst. Oder kann denn in einem Staate 
ein Mensch sich pro viribus unglücldich machen, ohne andere 
mittelbar oder uumitielbar zu berühren t und ist diese Beruh- 
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rnng keloe fordernde, mnu ile nicht irfendwle eine hinderade 
seinl Und ist du wirklidi Vpritug einer StaaisTerfnnang, 
wennftie, selbst in dem nngenomnienen Falle , solche Freiheit 
den IndiTidaen gestattet* Bs ist wunderlich aniusehn, wie sich 
die Leute beheben , wenn sie in diesen precairen Zeiten poliU- 
sehe Freiheit nnTcrfingUch definiren sollen. Nach jener Defi- 
nition hatte der Bnglinder Recht, der den Gerichtsdiener auf 
Verletsnqg der biirgerlichen Freiheit anklagte, der ihn ¥oni 
Selbstmorde abgehalten hatte , Indeni er ihn mit Lebensgefahr 
ans dem Wasser a^og. 

In §. 26 und folgenden bekimpft der Verf. die fwd 
Sbrigen Gründe, welche den Aristot bewegen, die Eudaimonie 
nls höchstes Ziel zu setsen, 1) weil alle Menschen nach ihr 
streben (jeder natürlich in seiner, der beste in der besten und 
richtigsten Weise), und 2) weil sie^aliein rein um ihrer selbst 
willen erstrebt werde. Ob Aristoteles es unterlassen hat, seias 
Eudaimonie ^accuratius deseribere^, wie Hr. K. meint (p. 11), 
lassen wir innicbst dahingestellt sein. Dass sich Hr. K. we- 
nigstens keine gehörige Definition nach Aristoteles in bildea 
gewusst hat, zeigt sein Verfahren : Hoc tarnen jam nunc appth 
ret (sagt er), beaiUudinem dbsque volupiate cogitari, neaum 
seniiri non posße. poluptatem ergo neceseario eeeia^ 
tut qui beatae vitße etudeU Und nun kommt er (p. 12) 
mit den Deciern, Leonidas und Socrates an, und fragt: haben 
die etwa nach d|Br Lust gestrebt« als sie ihr Leben oofertenl 
„Aber,^ fahrt er fort, „wozu noch viel Redens? Aiistpteles 
weiss ja gar nichts von der Lust, quam ex recii bomque con- 
ecientiaenasciputamue.*'*' — So? ich meine doch, wenn jemand 
sagt, nur der Gute liebt das Leben schon darum, well %m 
TS — XBXQayuivünf hittt $QXtlg al uv^fiat xal Tc3y ftsiU 
i,6vtc}V iXaldsg äya^al' altoiavtat dindcurt; und wenn Eben- 
derselbe erklärt, nur die Lasterhaften fliehen das Leben, denn 
ihnen fehlt dieses frohe Bewusstsein, weil sie xokla xai Suva 
verübt haben, und dasBewusstsein und die Erinnerung an scuiUU^ 
%aldv6xBQ^ sie peinige, und die innere Angst vor den Folgea 
ihrer Handlongen sie quäle (ovafiifiviftfxovrai yag aroAJUuv xnl 
dvüXBQmv xaltoiav^etBQa iXxi^ovöty xa^ itnnovs ovtBg* — 
— [iBtanB^iBlag yäg ol q>avXo^ yiiiovöiv) — wer aolche 
Dinge sagt, wie sie in der Nikomachlschen Ethik zn lesen sind, 
der kennt gewiss: yjDoluptatem quam es recti bonique Cf^ru.ciett' 
tia enaaci putamue^ und da Hr.K.' auf das Fehlen dieser Kennt- 
i^iss so grosses Gewicht legt , dass er sich einer weitem Wi- 
derlegung für enthoben halt, so wird er es uns gewiss nicht 
Terargen, wenn wir jetzt in dem umgekehrten Falle dasselbe 
Recht in Anspruch nehmen , und erklären , dass alle seine Ar- 
gumentationen mit jenf n Exempeln der Decier, des Leonidas o. 
SÖcrutea in Mchta zerfallen. Vor allen Dingen gilt diea Ton 
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p. 1S| wo Ton dem blinden Dringe, der die Helden lam Han« 
dein treibt , §. 28 ^on den verschiedenen Motiven, die man von 
TeraGbiedenenGeaichtspuncten ans ein und derselben Handlang 
unterlegen könne» und §.29, wo gegen die Lust ohngefähr so 
geredet wird, wie Cicero, weil er die Bpikurische i;do«^ klig- 
lich miasTerstand, gegen sie predigte. 

Im IVten Kapitel aoll erwiesen werden, daaa Aristötelei 
den handgreiflichen Irrthnm sich habe in Schulden kommea 
laaaen, der Glückseligkeit an sich, ohne Besug auf das Leben, 
Realität und Werth zu verleihen. Aber wo in aller Welt thut 
er dasi — Allein Hr. K. geht noch weiter. Er behauptet, 
Aristoteiea Theorie der Eudämonie laufe auf den verderblich- 
«ten Egoismus (tu perniciosiasimum 8ui ipsius Studium p. 16) 
und auf die weichlichste Lustbegierde (in tnoUissimam valupta* 
tum cupidinem) hinaus; ferner, die Tugend werde nach der- 
selben der Lust untergeordnet, und es könne der Fall eintre- 
ten: ut e numero viriutum esimatur quaecunque voluptatem 
minuat. , Doch es sei fern von uns, diese Dinge au widerlegen. 
Hag das ein Andrer thun. Wir sehen lieber au , was der Vf. 
an die Stelle des umgestossenen Princips setat. Es ist officii 
et — Dei amor^ der den Menschen antreibt (soll wohl heisseii 
„antreiben soU'^) die Tugend su üben. Aber abgesehen davon, 
dass swischeu dem Beweggrund des Handelns und dem Jetiten 
Ziele und Endawecke des Handelns ein kleiner Unterschied ist 
— denn der Pflicht- und Gottesliebe des Hrn. K. entspricht j« 
bei dem alten Denker nicht die Budaimonie, sondern das Stre- 
ben und Verlangen nach ihr, •«— abgesehen also davon, will es 
uns bedünken, 1) als habe der Stagirit Recht mit aeincm Prin- 
dp dea Handelns für die Menschheit, wie sie ist, und Hr.Kruhl 
Unrecht. Denn ein Zweck des Handelns muss daaein, und das 
„um seiner selbst willen '* ist entweder ein leerer Schall, oder 
noss so gefasst werden, wie Aristot. es gefasst hat; und 2) als 
habe der alte Heide das, was der Vf. ihn an lehren glaubt, 
selbst schon eben so gut gewusst und ausgesprochen. Und in 
der That ahndet Hr.K. selbst so etwas, wenn er sagt: Profecto 
haec ipsa sententia ( die seinige nämlich von dem amor afficH 
et Bei) jam latet apud Nostrum^ quando in eriremo Ethi- 
carutn Nicomachearum libro censet summam felicitatem in 
summa virtute^ sapienlia^ contineri^ eumque beatüsimum futu* 
rum esae^ qui veris investigandis et contemplandis Dee ma;$imo 
eptimo propior accedat. 

Dies nun führt uns auf die Bestimmung dessen surnck, waa 
Aristoteles unter Eudahnonie verstanden hat. Hr, K. kann bei 
Aristot. eine genauere Definition nicht finden; wir erlauben nna 
also, ihn ^uf eine kleine Schrift su verweisen, in welcher die- 
ser Gegenstand treflflich, wenn gleich nur beiläufig, abgehandelt 
worden ist, auf: Fragment der Aristotelischen Ersiehuugskunst 
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als Blnlettung; m einer prQfenden Vergleiehanp der ■ntikea 
und modernen Pidagogik, Atrau 1806 (von Dr. Ernst Augtui 
Hvera)^ 8.Z — 11. Hier indess vorläufig Folgendes lu richti- 
gerer Würdigung so des Besproclienen , wie des sunäclist su 
Benprechenden. Die Eudaimonie entspringt aus der Vereini- 
gung der agetfi und i/doi^, d. b. der Virtuosität und des Ver- 
gnügens, d. li. des besten Handelns nnd des angenebmsten Le- 
bens. Beide, Virtuosität und Vergnügen, sind doppelter Art; 
die Virtuosität ist entweder eine ethische^ deren Object Leiden- 
schaften und Handlungen, oder eine theoretische^ deren Object 
Erkenntulss der Wahrheit und ihres Gegentbeils ist. Auch 
das Vergnügen ist ein ethisches oder theoretisches \ jenes dss 
lufällig, dieses das nothwendig Angenehme. Sonach wird also 
auch die Eudaimonie eine doppelte sein, und hier ist wiederum 
die theoretische Eudaimonie die höchste. Das Handeln dieser 
höchsten Eudaimonie, von allen aufäiligen Bedingungen unab- 
hängig, und sein Object in sich selbst tragend, ist das reinste, 
und gewährt daher auch die reinste Lust, ja „diese Eudaimonie 
fällt (vgl. Evers S. 9) mit dem höchsten Vergnügen in Bios 
lusammen, als höchste Gleichmut higkeit, Selbstgenügendheit 
(avtaQueia) und Müsse, ungefesselt und mühelos , das freiste 
und erhabenste Sein. Dies ist nicht der Sterblichen Loos, son- 
dern der seligen Götter. Gottähnlichkeit aber soll das Ziel 
des menschlichen Strebens sein. Will der Mensch jene höch- 
ste Eudaimonie in das Leben herabsiehen« so müsste er sie in 
der Vereinigung des doppelten Ziels finden, welches dem Geist 
und dem Leben gesteckt ist, d. h. in der Vereinigung der Be- 
trachtung und der Ruhe. Soll der Mensch sich jener frei hin- 
geben können, so bedsrf er dieser, bedarf msnui^facber äusse- 
rer Begünstigung seines Innern Lebens/** Die dem Menschen 
am meisten angemessene Eudaimonie ist nun aber weniger die 
eben gesoiiilderte theoretische^ als vielmehr die eMiscAe. „Diese 
geht hervor aus der Verbindung der höchsten praktischen 
(d. h. der durch die Vernunft bestimmten ethischen) Virtuo- 
sität mit allem demjenigen, was die unbeschränkte Aensserung 
derselben und dadurch das höchste praktische Vergnügen ge- 
währt. Um jene Virtuosität mit allen ihren Aeusserungen sa 
offenbaren, bedarf der Mensch der Ausrüstung mit vielen äus- 
seren Beförderungen, die ihn, wenn er jene nicht besässe, bloss 
SU nichtigen Sinnengenüssen (d. h. zu der von Hrn. K. gcfürch- 
tcten voluptas) verleiten würden; im Einklänge aber mit ihr 
die schöuste Müsse und die genussreichste Thäligkcit ( tf^oAi} 
xai diaytayt}) erzeugen. Auf ähnliche Art le^t schon Selon 
demjenigen Eudaimonie bei, der sattsam mit äussern Gütern 
ausgerüstet, das Schönste nach Kräften thue und massig lebe. 
Und so setzt auch Aristoteles die Kmlaimouie eines Staats 
in die Vereinigung des tugendhaften Handelns und (um diesca 



m 'S 

Krohlt De tUBiBt boal BdtloBe tpiid Aristot SOS 

xnkSnnen) desDtteiat iasterer Untentütsangen und F8rde- 
mngen , alio in der Harmonie des Formellen and Materiellen« 
welches beides^ hoher gesteigert^ durch Aufliebung alles Gegen- 
satzes wechselseilig durchdrungen^ die höchste Eudaimome 
ausdrückt.^* Doch ]etst snrück zu Hrn. K. 

Kap. V. hat es mit der Bestreitung de« Aristotelitchen 
Satiei %u thun: Quivis flnis bonum est Ergo supremus finis 
summum bonum. Ei würde in weit fahren , alle die einielnen 
Irrthümer la entwickeln , dnrch welche der Vf. su dem Reiai- 
tat gelangt, dasi Aristot. nor darch eine offenbare Confofion 
der Begriffe die Eadaimonie som Begriff dea absolut Guten ei^- 
hoben habe. Nur so viel sei su bemerken erlaubt, dass Arist. 
die Scheidung des Guten in das absolute und relative, und das 
letzteren wiederum in das wirkliche und nur scheinbare (ro Sv 
ixdötq) aya%6v und %6 waivöiievov ixaötcp dya^ov) längst auf- 
gestellt hat, Eth. Nie. VIU, 2), und dass Hrn. K. Benennung 
dieses letztem durch bonum physicum (p. 19) uns keineswegs 
als passend erscheint, mindestens ganz unaristotelisch ist. Der 
Satz ^, quivis flnis bonum est*^ ist unumstösslich richtig, wenn 
man das dya96v in seiner allgemeinsten Bedeutung faest, la 
welcher es alle drei Arten In sich begreift. 

Von den beiden übrigen Kapiteln genügt es, den Inhalt 
knn anzugeben. Das VIte soll zeigen, 1) dass von Aristoteles 
\jUt probaret^ quem ad finem homo natus sit^^ perpauca esse 
aüata guae plausum ferant; 2) dass es bei ihm nicht klar sei: 
rtqua lege^ quove duce altera vis alteram (d. h. appetitus ra* 
iionem) finire debeat^*\ nnd dass Aristoteles „sich im Kreise 
drehe,^^ indem er felicitaiem virtuie und virtutem felicitate de- 
finire. (Hier rächt sich die falsche Auffassung des Begriffe 
der Eudaimonie am schlimmsten.) Dabei wird §. 43, p. 80 der 
Satz: STiaötov sv xatä xrpf ol%tlav dgitriv dnotsXBltat (Eth. 
N. 1,6, p. 1098 Bk.) so aufgefasst, als berechtige er zur An- 
nahme folgender Absurdität, die wir mit des Vfs. Worten her- 
schreiben. Aristot. sagt: equus est perfectus^ quando nulla 
equi perfecii virtute earet -— ^^SimiU rationenobis argumen- 
tari liceret (sagt Hr. K«), lapidem illum sapientiumfabulosum 
virtutibus^ ut prudentia^ temperantia^ justitia et reliquis con- 
Stare, Lapis enim sapientium perfectus erit , simulalque ewn 
virtutibus suis convenienter perfeceris^ Vir tutibus igitur 
continetur^ sapientis tarnen ^ sicut summum bonum hominis^ 
ergo moderationeffortiiudine et reliquis, Sequitur^ licet per* 

f'amuSf ut lapis sapientium sit summum bonum. ^ Hier begrel- 
en wir bloss die Absurdität, aber auf wessen Seite sie liegt — 
that is the question! So wenig wir früher bei Aristoteles die 
ihm aufgebürdete Confusion der verschiedenen Arten des dya^ 
%6v finden konnten, eben so wenig wird uns Hr. K. überzeugen, 
dus derselbe hier «QBtij , im Sinne des Mittelmasses zweier 
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Extreme^ and aparq im Sinne von Yirtaoiltit confnndirt btbe. 
Hat das wer gelhan , so i8t*a Hr. Kruhl selbst 

§. 45i p. 82 lieisst eat Q,uod ad ip^am humanae deHtMa- 
tiomsnotionemj ab Aristotele eshibitam^ aUinet^ negari mm 
polest^ quiüf quamvtM magis reoti bonigue aentu^ 
quam menttM Magacitate^ otnnino nen contem^ 
nenda (welche Anerkennung !) iuceretur^ verilatem prope 
modum aitigerü viriuti primas partes imperiiens. Diesem Euh 
f estandniss aber fol^ gleich wieder eine Verwnndernog dar« 
über, wie nur Ar. habe desttnationem felicüati aeguiparare 
wagen k&nnen. Denn es sei ja doch gar nicht unbedingt notli- 
wendig, ut is gut deatinaiionem asseguatur beatus ail. Die da- . 
für in Form eines Beispiels gegebene Argumentation beweiset 
aber nichts. Hr. K. raisonnirt so: Wenn ich mir etwas TÖr- 
aetae, und diesen Vorsati erreiche, so gewährt mir daa allep- 
dings Vergnügen , — aber wenn mir diese Bestimmung, dies 
■u erreichende Ziel, von einem andern, als von mir selbst, la 
gegenwärtigem Falle also von der Gottheit selbst gegeben und 
vorgesteckt {guasi vi üUruaa sagt Hr. K.) wird, ao kommt'a 
noch erst darauf an, ob ich diese Bestimmung durch eloen Act 
meines freien Willens anerkenne und an der meinigen mache, 
aonst u. 8. f. Hr. K. selbst nennt diesen Einwand praeas und 
imptOf und darin geben wir ihm vollkommen Recht, und fugen 
aur hinan, dass er obenein absurd ist. Bs verhalt sich damit 
wie mit jenem Einwurfe gegen den Aristotelischen Sats (Bth, 
Nie. 1, 7, 15 Zell. 6, p. 1098 lin. 15 Bkk.): „Jedwedea Ding 
wird gut vollendet gemäss der ihm einwohnenden apari}.^ 
„Aber,<^ wendet Jemand ein, „msn denke sich einen Spitabu« 
hen; der wäre nach jener Bestimmung ein vollendeter , wenn 
er aller erdenklichen Schliche und Pfiffe {ciriutes latronia) Mei* 
ater ist, und doch — wer wird sagen, dass diese Eigenschaften 
— lobenswerthe sind ? ^^ — Kein Mensch, Hr. K., und am aller- 
wenigsten Aristoteles ; aber handelt es sich denn darum? Doch 
aa ist widerwärtig, bei diesen und ähnlichen Wunderlichkeiten, 
die p. 31 zu lesen sind , noch länger au verweilen. 

Erlauben wir uns schliesslich noch einige Bemerkungen 
&ber Sprache und Form der Darstellung. Wäre Hr. K. allein 
Philosoph , so würden wir uns solcher an enthalten haben , da 
die Zeit der Leibnitze vorüber, und schlechtes und barbari- 
aches Latein bei den neuern Philosophen gäng und gäbe gewor* 
den au sein scheint. Aber der Vf. ist Sehulnoann, der die bei« 
den alten Sprachen in den oberen Klassen lehrt, und eiaem 
aolchen ist ein solches Latein, wie das dieser Dissertation, nicht 
au verzeihen. Denn abgesehen davon, dass es die Leetüre 
durch Mangel an Fräcision und Klsrheit erschwert, findet sich 
darin nicht nur keine Spur antiker Form und Farbe , sondern 
ea baleidigl aalbst durch Verstösse, die kaum Schülern au ver- 
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lieben sind. Welcher Alte brtacht authentia (s. d.Introdactio\ 
womit der Vf. ^^Aechtheit*^ der Bücher aosdrficken will? Die 
Juristen haben authentice in einer gewissen speciellen Bedeu- 
tung, und Kirchenscribenten das Adjectiv authenticus. Aber 
das Substanti? wird Hr. K. vergeblich suchen. Wo liest man 
hei einem Klassilcer Wendungen wie hac de re Noater Herum 
nu litis e«t(p. 28) = nihil dicit^ habet? Das nullua 8um 
und mdlue dubito der Komiicer wird Hr. K. doch sicherlich 
nicht für sich in Anspruch nehmen wollen. Dabei der unla- 
teinische, bis zum Ekel gesteigerte Gebrauch von Nosier^ waa 
zuweilen auf einer Seite über ein halbdutsend mal wiederkehrt» 
Ferner tandem statt denique^ p. IS. — Quodai igiiur und quodst 
vero^ Schülerschnitser, p. 18 u. p. 24. — Structnreu wie fol- 
gende: Fides, quomodo — degenerat Noatri doclrina. — rem_ 
bonam ferre = dicere (p. 18). — In eo omnes fere consent 
iiunt^ quod sil animi faeuUoB^ per quam etc. (p. 24). — Beson- 
ders unglücklich ist der Vf. in dem Gebrauch von quin^ das er 
auf die seltsamste Weise anwendet, s. B. p. 27 lesen wir: qua 
in re tarnen non praetermittendum videtur, quin illa denomi^ 
natiOf qua praclicam ferunt, latisaime pateat. Oder p. 32: 
negari non potesif quin (Arist.) veritatem atiigerit ^ was sich 
Indess noch einigermassen retten Hesse. Solcherlei Dinge, woia 
noch Ausdrücke, wie quid et qualie sit^ — - En Socratem = 
adspice Socr. — und der horribleGraeclsmus admonere ut aU 
{dsix^^vai ou iönv)^ das aweifelhafte perplurea und iweimal 
mimena (statt des Kantischen nooumena, im Gegensatz toh 
phaenomena) kommen, sollten billig nicht in der Schrift einea 
Lehrers. der altklassischen Litteratur gerügt werden dürfen} 
besonders, wenn die Kritik in diesen Dingen durch einen so ho- 
hen Grad von Selbstverlrauen, als womit Hr. K. seinen StoiF 
nnd seinen Aristoteles behandelt hat, gleichsam herausgefor« 
dert wird. Wir erwähnten in Anfange unseres Berichts JtJes^ 
sing*s. Sollte es Hrn. Kruhl , der so oft die offenbarsten Wi- 
dersprüche und handgreiflichsten Irrthümer dem alten DenJker 
Dachau weisen meint, und dem es an Ehrfurcht vor dem ttef- 
ainnigsten und gründlichsten aller Forscher so sehriu mangeln 
acheint, — sollte es ihm unbekannt sein, wie.Zres«tii^bei ähn- 
licher Gelegenheit sich aus^^richll „ Eines offenbaren Wider^ 
Spruchs ^^*^ sagt er in seiner Dramaturgie, ,,m8cht sich ein Ati- 
Btoteles nicht leicht schuldig. Wo ich dergleichen bei so einem 
Manne zu finden glaube, setze ich das grössere Misstrauen He- 
ber in meinen , als in seinen Verstand. Ich yerdoppele meine 
Aufmerksamkeit, ich überlese die Stelle nehnmal^ und glaube 
nicht eher, dass er sich widersprochen, als bis ich aus dem 
ganzen Zusammenhange seines Systems ersehe, wie und wo- 
durch er zu diesem Widerspruch verleitet worden. Finde ich 
nichts, waa ihn dazu ?erleiten können, waa ihm diesen Wider- 
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sprach gewlaieraiaMen mivennddUch machen niBscen , co bin 
Ich übeneo^, daci er nar tmcheinend tct Denn lontt wurde 
, er dem Verfucer, der lefne Meterle so oft überdenken m&i- 
len, fewiis am ersten aufgefallen aein, nnd nicht mir angenb- 
termLeaer, der ich Ihn an meinem Unterrichte in die Hand 
nehme. Ich bleibe also stehen, verfolge den Faden seiner Ge- 
danken luruck, ponderire ein jedes Wort^ und sage mir immer: 
^,, Aristoteles kaun irren, und hat oft geirrt;. aber dasa er hier 
etwas behaupten sollte, wovon er auf der nächsten Seite gerade 
das Gegentheil behauptet, das kann Aristoteles nicht/^^ End- 
lich findet sich's auch. ^ — 

Ueber die aweite, schon erwähnte Schrift desselben Y£k: 

Des Aristoteles Begriff vom höchsten Out^ nadi 
seinen Schriften und beaonderg nach seiner NikomschischeB EÜük 
dargeatellt von Heinrich KruhL Wissenichaftliche Abhandlniig 
■um Programni des Gymnaiiumi für das J. 1832. Breslau 1882, 
gedruckt bei Grass, Barth et Comp. 

erlauben wir uns nur einige Bemerkungen, die sich an ein Psar 
Anmerkungen des Hrn. Vfs. anknüpfen. Seite 19 spricht Hr. 
K. über eine der schwierigsten Steilen der gansen Nikomach. 
Bthik, das Xlte Kap. des Iten Buches (p. 66— 67 Zell., p.ll01 
Bkk. )• Besonders ist §. 4 ungemein verschieden aufgefissst, 
wie man aus den Gommentaren Zell's und der Compilation bei 
Cardvell ersehen kann. Am besten half sich noch der zeiiher 
beste (so schlimm steht's mit Aristoteles noch ) Uebersetier 
Dan. Jenisch, der — das ganze Kapitel geradezu ausliess, wo- 
bei er höchst naiv auf eine Aeusserung d'Alamberts (sie) pro- 
vocirt, man müsse aus demAlterthum nur das Beste übersetzen. 
"Wir können hier vollständig unsere Cedanken über daa ganze 
Kapitel nicht entwickeln, daher beschränken wir uns auf die 
Worte des §. 4, wo es heisst: 8iaq>iQ0i Sk täv Tca^av exaövov 
negl ^ävtas ij tekBvti^öavxas öVfißalvBiv xokv ftäXlov ^ td 
na{}avo(Aa xal Sbivcc ngovnaQXBvv Iv xalg tgayrndiaLg ^ ngat- 
%B6&ai*). Was Aristoteles in diesen Worten sagen will, ist 
eben so klar, als das Ganze dunkel ist, wenn nicht nach Saunh 
%ag eine Lücke au setzen und anzunehmen ist, dass schon hier 
die Vergleichung mit der Tragödie begonnen habe, die eia 
Paar Zeilen darauf gar au sehr aus den Wolken fällt**). Ari- 



*) Bekker hat die Lesart nlatvBsd'at, worauf Ref. bereits vor 
Jahren fiel, und die nach dem Paraphrasten auch Koracs vertheidigt 
nnd aafgeaommen hat, nicht angeführt. 

**) Eine weniger gewaltsame Art der Erklärung ist nachfolgende: 
Aristoteles häufiges Polemisiren bt bekannt, und seine oft stilltfchwet- 
genden Bcstehangea auf bedeutende Schriften von damals uUgemdasr 
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ttotdes tagt: ,,0b ungl&ckliche Schicksale lelner Freunde 
elaen Menschen lebend oder lodt treffen, das ist ein Tiel gröa- 
•erer Unterschied, als ob in der Tragödie die gewaltsamen 
und frevelhaften Thaten (die das Tragische in der Katastrophe 
herbeiführen) ein von vorn berein Gegebnes, ans der Wirklich- 
keitEiitnomraenes sind, oder vom Dichter erfunden werden. Dies 
ist r2fee//i9 Erklärung, welche sich auf die Lesart ;cAarrc<5&ai und 
auf die Bedeutung von nQoiixaQXBiV = vorweg gegeben sein 
(vgl. Eth. Nie. IV, 2, 14. X, 9, 8 n. X, 9, 14), so wie endUch 
auf Aristoteles Aeusserungen in seiner Poetik cp. 8, §. 22 — 26 
Reiz, stützt. Die andere beruht auf einer vernchiedenen Auf- 
fassung von TCQoiinaQxziv und auf dem durch die MSS. gegebenen 
9CQattt6%ai^ und gibt diesen Sinn: — es ist ein bei weitem 
bedeutenderer Unterschied, ob einerlebt oder todtist, wahrend 
es seinen Freunden schiecht geht, als, ob jene «apovo/ia xal 
dHvd der Tragödien (wie s. B. im Ajax des Sophocies) voraus- 
gehen, ein als Vorausgegebenes betrachtet werden miissen, oder 
Im Stücke selbst vorgehen. Wie verfahrt aber Hr. Kruhll 
Er sagt : „Beide Ausdrücke ( XQOvxdgxtiv iv r. r. und ^parre- 
dO'ae) stehen sich gegenüber; ngoütdQXHV Iv taig rgaytpd. 
heisst: einen gegebenen mythologischen und historischen Stoff 
augMch schaffen und in einer Tragödie darstellen — ngdt- 
tBiidai einen Stoff zugleich schaffen und auffähren!! Er bll' 
ligt also die erstere Auffassnngsweise ; aber was ist das für 
eine Brklirnng, ugoimdg%siv soll schaffen und darstellen heis- 
•en! — Und dann fügt er hinzu: der Paraphrast hatte mehr 
das Ganze und den Hauptifedanken im Auge — wenn er er- 
klärte J^zi Sh diatpogdv o6a idvtmv In xäv fiaxagltav rotg 
olxstoiQ fSvfißalvsi y xdSv övfLßaivövtayv fiatd tijv avxtöv rsAsv- 
T^, Söijv ivn td iv ralg tgaymÖlaig nkaztdiisva Ttaxä 
tßv ngovnag^avtaiv. Umgekehrtes ist kaum zu begreifen, 
nnd ein neuer Beweis, dass es mit unserm Texte nicht recht 
richtig ist, dass der Erklärer hier so geradezu mit seinem oöijv 
fjsi dem Aristoteles widerspricht. 

8. 12, N. 3 sagt der Vf.: Ueber den Begriff des ßlovts- 
Islav (Eth. Nie. I, % 16, vgl. I, cp. 9 ext. cp. 10 §. 14—15) 
und über die von mir gegebene Auslegung desselben, erkläre 
Ich mich, lohnt es anders, ein ander Mal, weil auch diese Uu- 
tersnchnng mit der Widerlegung anderer zusammenrällt und 
den Umfang eiuer blossen Note überschreitet^^ — Das ist von 
Andern bereits geschehen, namentlich von Joh. Fr. GottL DeW- 
brück in seiner Dissertation Arisiotelis Ethicor. Niconu adum- 



Bekannibelt scheinen ein nicht unbcdentendes Moment inr Erklärung 
vieler dankein Stollen abzugeben. In die Kategorie solcher mochte 
idi «ach diese rechnen. 
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oratio accommodaie ad noBtrae phUoBophiae rationem facta 
(Halle IIÜO) p. 14 ff. , Tgl. p. 40. Man gehe aach Eth. Nie X, 
7, 7. Cic. de fin. 11, 27, 87. neque enim in altqua parte sed im 
temporis perpetuitate vita beaia diei »ölet. Dagegea 
redet Cato de Fiov III , 22 extr. 



lieber das Nachahmende in der Kunst nach Ari^ 
atotelea. Von Dr. Müller ^ Prorector am K. Gymoasiom n 
Ratibor. Schulprognunm Ratibor 1854. 24 S. 4. 

Je erfreulicher dem Ref. diegegenwirtigeSchrifleracheiati 
am 80 mehr bedauert er , dasi ihm eine frühere AbhaadioDg 
des Hrn. Vfs.: y^Ueber das Nachahmende in der Kunst nach 
Plato''^ (Osterprogramm der Schule v. J. 1831) nicht an Gesicht 
fekomme» ist*), an weiche sich die hier Torliegende unmittel- 
bar anschiiesst. Nach einer inm Schlüsse angehängten Be- 
merkung sind beide Bestandtheile einer ^^Geschichte der Theo- 
rie der Kunst bei den Alten ^, deren erster Theil bereits im 
Drucke befindlich ist. Unsere Abhandlung bildet den Anfang 
des «weiten Theiles, dessen baldiges Erscheinen derVf. gleich- 
falls verspricht, und lisst allem Anschein nach etwaa Gdbidli« 
ches und Tüchtiges erwarten. 

Hr. M. tritt uns nimlich als einer Tön den wenigen entge- 
gen, die, frei von den Fesseln irgend einer nenern Schule, es 
unternehmen, mit unbefangnem Studium die Theorien dea alten 
Denkers lu durchforschen und so darsustellen^ dasa aie nie 
et^as Fremde« hineintragen, sondern ihn überall^ wo ea irgend 
thunlich , aus sich selbst erklaren. Dazu gehört freilich etwas 
mehr, als die zu glauben scheinen, welche es vorziehen, die 
aus dem Zusammenhange des organischen Ganzen geriaeenen 
Satze des Mannes zu „beraisonniren^^, und ihn nach Befinden 
wie einen Schulknaben zurecht zn weisen. Solche Daratellna- 
gtn erfordern eine umfassende Belesenheit in den Werken des 
Philosophen, und diese wiederum eine das Kleinste und anschei- 
nend Minutiöseste der Kritik und Grammatik nicht Terachmi- 
hende philologische Ausrüstung, die freilich Jenen Philosopht« 
Stern als lästig, pedantisch und unbeholfen erscheint, weUsie 
sie nicht besitzen, und eben deshalb nicht würdigen können, 
die aber doch gegen Irrthttmer und Blossen besser sichert | als 
ihre eigne blecherne Theaterrüstung vornehmer Phrar-^n und 
hochkiingenderi aber oft hohler, zum Theil ana der Kumpel- 



*) Seitdem ist dieser Gegenstand auch von Rüge In seiner trcff- 
lldien I PlatonUeheH jie»theUk ( Halle 1832^ abgehandelt worden. S. 
KJahrbb. 1833 u. BerL Jahrbb. f&r wiss. Kriük, Jahrg. 188S. 
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:ammer der Scliolastik hergehoUer Redensarien, die bei jedem 
^uftstreiche, den sie iuliren, zuvor das Ohr durcli il^r Klap- 
lern betäubt, aber gegen einen gründlichen Ausfall nicht Stich 
lält. Wir glauben dem Verf. 'nicht besser unsre Ilochachtnug 
lusdrtkken zu Icönnen, als wenn wir sagen, dass es uns scheine, 
;r habe sich bei seiner Behandlung des Aristoteles Lessitig zum 
Vorbilde genommen , der unsrer Ansicht nach immer unüber- 
reifliches Muster bleiben wird. Dies ^ilt nicht bloss i^on der 
erschöpfenden Weise, in welcher Hr. M. keine der in Arisl. 
Schriften an verschiedenen Orten zerstreuten Stellen, nament- 
ich aus den noch lange nicht genug beachteten Problemen^ dor 
Ihetorik, Politik und Poetik vernachlässigt hat, sondern solbsl 
on der anspruchslost^n, klaren und deutlichen Form der Dar* 
teliung, die nur zuweilen ein wenig zu gedehnt erscheint, und 
euer keruigen, zusaromengefassten Kürze und der springenden 
Leichtigkeit ermangelt, wie man sie an Lessing bewundert» 

Der Vf. geht.c ^s von der Uebereinstimmun^ der Bezeich^ 
mng der schönen Künste aU nachahmender bei Piaton undAri- 
ioteles, um gleich von vorn herein daran die Warnung zu knü- 
»fen, aus dieser Namensübereinstimmung auf ein Einverstäud- 
liss beider Denker iu der Ansicht über das Wesen derselben zu 
ichliessen. Aristoteles nahm von seinen Vorgängern, gleichviel 
»b von Piaton oder von früheren, die Namen auf, nicht, um dea 
[unstier und sein Werk herabzusetzen, sondern ,, weil' sein 
'ersehender Geist die psychologische Erklärung dea Ursprun^B 
ler hohem Kunstthäti;:keit, sowie der Wirhing^ .welche die 
^erke der*Kunst auf die Seele ausüben, eben in der nachali- 
aerischen Natur derselben entdeckt zu haben glaubte.^' Der 
^em Menschen nrsprünfflich einwohnende Trieb zum NachaJi- 
neu, womit sich der Trieb zu lernen und die Lust an Nack^ 
ihmungen aufs Schönste verbinden, ist der Ursprung der Poe- 
ie und der ihr verwandten Künste (Arist. Poet.lV, vgl.Probleim 
iCXX.G. p.950, 11. T. II. Bkk.); und eben daher erklärt sich 
lOch die Lust, welche künstlerische Thätigkeit und ihre Pro« 
luctlonen erregen. Der zweite Punkt, welchen hierauf der Vf. 
na Auge f«8«t ( S. 3) ist die Eintheilwig der Künste. Sie i-r- 
reiset sich als eine dreifache^ jenachdem man entweder da» 
pa»^ oder das wodurch^ oder das wie der Nachahmung ula 
Sintheilungsgrund ansieht. Zu diesen aber gesellt Aristot. in 
ler Politik und in den Problemen noch einen vierten, nach wel- 
chem die nachahmenden Künstein solche zerfallen, deren Pro- 
luctionen sich als Nachahmungen von Gemülhsöewegungen im 
igentUchen oder uur im uneigentlichen Sinue geltend machen.' 

Jipsichtlich der Mittel der Nachahmung unterscheidet Aristot. 
'oet. I, 4. Ilcrm.) drei Arten der Künste, 1) die, welche durch 
>*arben und Gestalt, 2) die, welche durch die SMmme, und W) 
[ie, welche durch Wort, Harmonie uud lihytbmus uachahmeu. 

N. Jaärb, /. FtUi, u. Fäd, 'od. Mrit, Bibi. Bd. XI ilft, 8. £4 
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Aber wihrend er eioertetU sogesteht, den diese Daralellnngt- 
mittel gar wohl nit einander in Verbindung treten können» 
bemerkt er mgleich andrerseits, dass dieselben nicht immer 
in der Verbindang, wie sie in der ersten ond dritten Klasse se- 
■ammengestelit sind, angewendet werden. Ferner gesellt er 
in diesem ersten ein iweitesPrincipderEintheilung, denÄjtiisf- 
styl der Nachahmung (S. 6 Idealisirung^ Kanik&tmg, Kopie\ 
Die meiste Beachtung aber wendet der Vf. derjenigen Einthei- 
lung lu, nach welcher Aristoteles die Künste in solche scheideti 
deren Productionen sich als Nachahmungen Ton Gemüthabewe- 
gungen und Gemüthsstimmungen im eigentlichen^ und solchei 
deren Werke sich als solche Nachshmungen nur Im umeigenüi* 
cAen Sinne erweisen. Zwar beieichuetAriitotelcs beide gleidl- 
missig mit demselben Namen (S. 6), allein nur in Folge des 
eben herrschenden Sprachgebrauchs. Hr. M. geht nun Toa 
dem, in den Problemen ausgesprochenen und in der Politik» nar 
etwas weniger bestimmt, wiederholten Satse aus: f^dass vom 
AUem^ wa$ durch die Sinne wahrgenommen werde (ftovov xw 
alö^tjtäv)^ allein das durch das Gehör wahrnehmbare {%6 oxov* 
Ctov) ein unmittelbarer Ausdruck sei von dem nrnem Leben 
des Oemüths (ijdog Ix^i).^ Nachdem der Vf. die Begrfindong 
dieses Saties aus Aristot. gegeben (S. 6 — 7)» und uach ihm 
die Frage beantwortet hat: warum denn die Musik diese Macht 
hat, in Gemüthsstimmungen ^u versetsen, während dagegen der 
EInfluss der bildenden Künste nur behr gering ist (S. 8 — 9), 
geht er an die Lösung einer neuen: „wiefern nämlich, nach 
Aristoteles Ansicht, auch bei den übrigen Künsten cntweddl 
eine wirkliche Nachahmung innerer Sthnmungen und Regun- 
gen , d.h. überhaupt geistiger Zustände oder nur eine Andeu- 
tung derselben heraustrete (S. 9 ff.).^^ Hier gelangt er su dem 
Resultat, dessen nähere Begründung S. 10 — IS nachsulesen 
bt, dass die Schauspielkunst und die ihr verwandten Künste 
als unmittelbar nachahmende, die Poesie dagegen an sich, so- 
wie die bildenden Künste als solche zu betrachten, seien, in de- 
nen nicht sowohl eine unmittelbare Nachahmung von Hjtüdlun- 
gen (über den Sinn des Ausdrucks ngä^tg s. S. 11), als Tielmehr 
nur eine Beseichnung derselben enthalten sei. Ebenso erschdat 
die Musik als wirkliche Nachahmnpg von Gemüthsstimmungen 
und Regungen; die übrigen Künste, ausser der Orchestik, in- 
sofern ein dem Gehör wahrnehmbarer Rhythmus sie begleitet, 
nur als Andeutungen der Zustände des Gemüthslebens. Hier- 
auf bestimmt der Vf. noch das Verhjlltniss der Musik lu der 
Nachahmung von Handlongen näher, und erweiset, sodann» dass 
weder bei Piaton, noch bei Aristoteles der aufgeieigte dop- 
pelte Begriff der Nachahmung immer gehörig scharf auseinan- 
dergehalten Werde, sondern dass vielmehr nur von einem Mehr 
•der. Minder in Beaog auf die Treue, Lebhaftigkeit und Wahr- 
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belt der Nichahmlitilf die Rede sei, «o dass woht eine Stafen- 
folge der verschiedenen Künste in Rikcksichl auf das Nachah« 
merisclie derselben sich 'feststellen, nicht aber eine strenge 
Soudernng In jene swei Klassen, der Im eigentlichen (strengern) 
«nd uneigentlichen (weit6rn) Sinne nachahmenden sich durch« 
fuhren lasse. — 

Als Resultat endlich der gsnien Untersuchung hebt der 
Yf. lum Schlüsse die Behauptung heraus (S. 17): dass in den 
Gegenstinden, Welche die Künste nachahmen, an und fär sich 
kein Bintheilungsprincfp för die nachahmenden K&nste Hegei 
denn alle ahmen mehr öder minder treu und lebend ig GcmUtha* 
■ustande und Handlungen nachi ,,Aber noch In einem dritten 
Sinne^*^ fahrt \lr. M. fort, ,|Spricht Arist, twi denk^ was durch 
die Kunst nachgeahmt wird. Von drei Dingen nimlieh, sagt 
er (Poet. 24, S), muss die Poesie (und Hr. M. setit hiniu: auch 
alle nachahmenden Künste) immer eins nachahmen^ ij yaff ola 
nv ri iötiv* ij ola ^aöl xrI doxci* ^ ota sA/ffi diL Also die 
JFirilichkeitf die Sage und der Glaube der Meneeheni und die 
ewige Wahrheit^ das sind die Quellen, aus denen der Könstler 
schöpfen soll.^ — Nachahmen, was sein Soll, d. h. Erfasse« 
ttnd Festhalten des wahren Innern Seins der Dinge^ t%das Ist 
die Blnthe des Nachahmungstriebs, die uns hier Arlstotelea 
kennen lehrt, dessen scharfer Blick selbst twbchen den röhea 
Versuchen des Kindes, nachzumachen und nachzubilden, waa 
Ihm gerade vor Augen kommt, und der erhabensten dlchterl* 
•ehen Thitigkeit, diö das Innerste Wesen der Dinge durch- 
dringt* und durch nachahmende Kunst lur klarsten Anschauung 
■o bringen versteht, die Terborgend Verwandtschaft leicht her- 
ausfand '< (S. n;. 

Nachdem wir so denHrmVf s^rungweisb auf dem Gange 
aeiner Darstellung begleitet haben, gestatten wir uns nur noch 
nXm Paar Bemerkungen, tu welchen uns die seiner Abhandlung 
tngehingten kleinen Eicurse (r. S. lä— 24) veranlassen. In 
welchen einzelne I^unkte genauer erliutert, und Auffassungen 
Artstotelischer Stellen begründet werden. Iil dem Ersten wird 
die Lesart Bekkers und der alten MSS. diit^g^wv^g (nicht 
dur 'fpavijgs wie Hr. M. schreibt) gegen die Bmendation Her- 
manns und Anderer: dia xijg q^dötag, gut Tiärtheidl'gt In dem 
awciten eine duukleStelle derPolltik Vlll,5,p.267 l.lSGoettL 
^ilfMxa fuQ leU toiaCtä iUC inl ßixQidv xal kdvtig v^g TOi- 
iniki!^ Hoivmvovötif alö^öiog durch richtige Beiiehung der 
Worte ukX' inl fitxQoP auf das Folgende ( was Indessen noch 
deutlicher hitte gemacht werden mttssen ) und durch die sehr 
gläckliche Vermuthung^ dsss ov^orndvttg einidscnalten sei, 
in ein gani neues Licht ^esetit. Die Excurse III — V sind 
minder wichtig, tu dem Vlten wird gensu erliutert, was Ari* 
ttotei« Bit dem Auadruck<i (Poet. 1, 2) t^g avXfitix^g q nJLil- 
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6t7] xal xidaQiönnijg habe sagen wollen. In dem letzten end- 
lich rechtfertigt der Vf. aeiue Uebersetxang des griechischen 
Ausdrucks itifiBla^ai und (Al(ii]6tgs indem er zeigt, ,,das8 der 
Hauptbegriff des ersteren, der eines Bildens, wobei man ein 
Objectives, Sinnliches oder Geistiges zum Vorbilde hat, wel- 
ches man nicht gerade abbilden, sondern nach dessen Munter 
man etwas Anderes hervorbringen will, nur dann, gerettet wird, 
wenn man ^insiö&ai, durch nachahmen oder nachbilden über- 
setzt, wenn gleich auch der Sprache damit einige Gewalt ge- 
schehen sollte.'^ 

Referent schliesst mit dem aufrichtigen Wunsche» dem 
Hrn. Vf. recht bald wieder auf einem Felde zu begegneoi dss 
■o r&stiger Hände und so guten, ^<>n tüchtiger Biasicht unter- 
stützten Willens noch so sehr bedarf. 



Aristoteles über den Sinn des Geschmacks^ iik 
Perlen Schriften von Karl Zellj Dr. der Phllos. u. Trof. 
der alten Litteratur an der Univerditat zu Freibur^. ;Üritte SamiOr 
lung. Freiburg im Breisgao, bei Fried r. Wagner. '1833. kL8. 210 S. 

Der abengenannte Aufsatz füllt die ersten dreiasig Seitez 
dieser dritten Sammlung kleiner philologischer Aufsätze, der 
ren frühere AbtheÜungen neben ihrem eignen Werthe niid dem 
allgemeinen Interesse der darin behandelten Gegenstände die 
Aufmerksamkeit eines grössern Publikums auch durch die ge- 
wichtige Empfehlung (7o9Mff'« sich gewonnen, der in Kunst und 
Alterthum (V, 3. S. 187) den Vf. durch das Urtheil ehrte, dass 
er „sich die Torzntragcnden Gegenständeso anzueignen gewusst 
habe^ nnd sie so heiter Torzutra«i;en verstehe, dass man sich 
dabei befinde, als hätte man das selbst schon so gedacht.^^ Stelm 
nun gleich die in dieser Sammlung mitgetheiiten Aufsätze im 
Ganzen an Fi^ile und Durcharbeitung den bei d ^».frühem etwas 
nach, so bleiben sie doch immer eine dankenswerthe Gabe, de- 
ren Fortsetzung um. so mehr zu wünschen ist, als wir noch inn 
mer an Arbeiten solcher Art Alangel haben, die über halb ver- 
gessene einzelne Punkte des Aiterthums Aufschlüsse in einer 
Weise geben, welche neben der Beachtung der Männer vom 
Fach auch,d|e Theilnahme des nicht bloss so genannten, gebil- 
deten Publikums in Anspruch nehmen. Ist doch die Fortsetiung 
dieser Sammlung schon an sich , was den letztern Punkt anbe- 
trifft, ein erfrenlidies Zeichen, dass Pressen und Publikum un- 
serer Landsleute jn Süddeutschiapd neben all den polftischen 
Irr- und Wirrsalen, dem Schreiben und Treiben der Tagslitte- 
ratur, auch für solche Dinge, noch ein wenig Zeit und Interesse 
übrig haben. 

Der erste Aufsatz: Aristoteles über den Sinn des Ge* 
schmacks^ ist laut eigner Mahnpng des Verfassers wehr v.aB 
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dem literarhistorischen ninnaturmssenschaftlichenSiBnipunUe 
aus zu liet rächten, da ei* seine Entstehung^ zonächst nur dem 
Wunsche des Vfs. verdankt, sich mit den ua torwissenschaftli- 
chen Werken des Aristoteles etwas genauer bekannt la ma- 
chen^ nachdem er längere Zeit sich mit seinen übrigen Schrif- 
ten beschäftigt hatte. Von diesen früheren Studien hatte der 
Vf., wie den Lesern d. Bl. bekannt sein wird, Tor vierzehn Jah- 
ren In fieiiicr Ausgabe von Aristoteles Nikomachischer Ethik 
eine Probe gegeben, die bei allen ihren Mängeln doch so Gutes 
und Erspriessliches für Aristoteles Werke erwarten Hess, dasa 
«e Kef. nur bedauern konnte, durch vierzehnjähriges Stillschwei- 
gen des Vf. auch von ihm annehmen zu müssen, dass«e^ alle 
weitere Sorge für den alten Stagiriten uacli diesem ersten Ver- 
suche aufgegeben habe, zumal da wir ihm später als Redactor 
einer Kla.^isikersammliiog, und später gar als Landtagsabgeord- 
neten wieder begegneten. Um so erfreulicher ist daher für uns 
dies erste Zeichen des Gegentheils, und da wir aus demselben 
ersehen, dass Ilr. Zell sich jetzt, wo seit seinem ersten Auftre^ 
ten so viel für Aristot. geschehen ist, dem Studium seiner phy- 
sischen Schriften zugewendet habe, so möchten wir uns erlau- 
ben, ihn dringend aufzufordern, sei es in der Fortsetzung dieser 
Samminng, sei es anderswo, den l^obletnen seipe Thätigkeit 
zuzuwenden, welche die allseitigste Behandlung eben sosehr 
verdienen als bedürfen. — Doch damit wir nicht zn weit von 
iinserm AiifnAtze abgerathen, so erlauben wir uns hier eine 
kurze Mittheilung der in demselben dargestellten Hauptpunkt^ 
Der Vf. folgt' bei der Zusammenstellung und Anordnung aller 
Stellen, in denen Aristot. sich über den Geschmackssinn auslässt, 
der Aristotelischen Eintheilung, und beantwortet sonach die 
drei Fragen: Was lehrt Arist. über das Geschmacksorg an ^ 
was über die Art^ wie das Schmecken geschieht^ und drittem 
ttber die schmeckbaren Gegenstände? Daran reihen sic;^ eine 
Classification der Geschmacksempßndungen, einige Vergleichun- 
gen des Geschmackssinnes mit den übrigen menschlichen Sin- 
nen, sowie endlich eineVergleichung des menschlichen mit dem 
Geschmackssinn der übrigen Thierklassen. 

Alleinijres Organ des Geschmacks ist nach ^ ristoteles die 
Zunge*) (Arist. H. An. 1, cp. 9, §. 6 Sehn.), und zwar vornebm- 
lioh deren äusserste Spitze (t6 aycQOv). Weiter findet sich 
keine nähere Beschreibung des menschlichen Geschroacksorgana 
bei Arist., welche vielleicht mit seinen verlornen anatomischen 



*) Die monschllche Zunge bat si^r zwei TerriehtnngeD, ioyuetag^ 
(los Schmecken und Spreciien. De Purtib. An. II, Iß. de Re^pirat. 
cp. 4, p. 77, Sylb. do<Anima 111, cp. 13. §. 4. ed. Treadel., ibiq. Trend. 
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nnd phyttologlMhen Scbrift^ yaglelcli t^ rloreq fegmugeo fat 
Nor dai tagt er tod der Zunge, 4>>* Hir Fkbc£ locker nad ' 
welch aei (H. An. 1, 1) *). Die Znügenwirachen, ZaRgenner- 
Ten kennt er nicht (p-l—S.). Zur Herförbringung derfifa« 
sehmackMemj^ndung bedarf ea elamal, und voroehmlich der 
«nmittelbaren Ber&hrung dea Oegenntandea and dea Qrgaati 
wie bei dem Liigtsinn, während, bei den drei übrigen Sinnen 
Licht und Luft als Media (ficra^') intercediren , aadann dtt 
Auflosung im Neuen, wobei jedoch det Speichele im Beaond«a 
nie gedacht, sondern immer nur dta feuchte Element Im All- 
gemeinen (yyQOVf VYQOtfig) erwihnt wird. Das Organ aelbst ist 
daher nur ein relativ trocknes (denn im gsnz trocknen Znatande 
achmeckt die Zqnge eben so wenig als im gana feochten), wd- 
chea augUich das Vermögen hat, das Feuchte in sich aufsnneh* 
nen (dwifUvov vyQccv^fjvM) **)• Der Sita des gemeinschaft- 
lichen Sensorioms ist das ifera (departib.Anim.II,p SOSyth.),^"^). 
Au^f&hrlicher äussert Aristot. seine, aumTheil gans eigea- 
Ih&mlichen Ansichten ikber d%%Sehmeckbare und über dasjenigOi 
waa Iq jden Gegenstindeo den objectiven Geschmack hervor- 
bringt ^ k^d^m er seine Vorgänger nach seiner Gewohnheit kri- 
tisirt« Hier hat er'a mit Empedokles und Demokritoa sn thaa. 
Empedoklea sagt^: in dem Wssser seien alle Geschmicke ent- 
halten {%uv6MBQiUa xpiAäv)% Wärme und Sonne rufen die ein- 
seinen hervor. Aristoteles, diese Ansicht als handgrelBlohen 
Irrt|ium aqf deqp Wege der Induction widerlegend, behauptet 

(rad^ omgel^ehrt: Das Element des Wassers sei geschmacklos, 
nd d^s Schmeckbare ergehe sich eben dadurch , dssa man un- 
tersuche, was denn dasjenige sei , was dem Wasser Geachmadc 
mittheQe, nnd verwirft augleich 4le Ansicht dea Atomistiken 
Demokritos, der diese, wie alle übrigen Wahrnehmungen, con- 
aequent seinem Systeme, auf den Sinn des Tastena suruck- 
TüUrta (p. IS — 16). Eine Ansicht, welche übrigens in neuerer 
Z^t durch L(^. B^Uim {nneoüii. X\U, fHlS) erneuert und 



^ Dsm Problem. X, tl. Ill, 29. 6Ki»YYmdrjg iotlw 17 rijg yldtt^g 
OtteA. P^noßi^fr 9V9 HalQttai. X%XI11I,9.. PhiUppfon''rii7 ^Awt^mtt. 
p. l/k. Pt9 Zange is^ bei Uv^em Thiere feiU Problew. X, 21. Farbea 
d^ IFeage» ibid. XXXIV, g. Die sie bedeckende Haut ist äasterrt feie 
ua4 aarty ibid. Die Zange int gespalten, de partib. Anim. II, !• eiL 

**) Diese Dettimmung leitet sich her aus dem fär aliee Sinnliche 
bei AriiitQt. geltenden Satse, dass das Organ des Sinnes der Moglidikeit 
(dvMKfifi) nach dasselbe sei, was sein Gegenstand der Wirklichkeit 
eaoh {h§QyUa). Vgl^ Ohr. H^rni. Weisse Anmerk« au Arist, vea der 
99ele« p. a». 

*** j Data de «ensn et sensili cp. 2 eat, 9^iti *9 a^^d/f xi st/«df- 
nje^osr, 49 G^ipi^rmt, Ax^^naL U, 6. 
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noch Im ISten Jahrb. Tertheidigt wnrde. Dem Arhtotdes lelbtl 
kl nun das Schmeekbare ein Festea, welchea im Naaaen asfge- 
loal wird. Seine Schmeckbarlceit bedingt in leitter Inataps 
%o tgo^iiAOV £f}p6y, 4. i. der Nahrongaatoif. Ailea Schmedc- 
barc' enthali Nahrungaatoff nnd umgelEehrt (p.l6 — 18). Der 
\t. erklart (p. 18—19), wie Ariatot lo dieaer acheinbar wob- 
derlichen Ansicht gelLommen aei » hilt aie aber niehtadeatowe- 
siger Tur unrichtig, „da gerade die nahrhafteaten gteffe am 
wenigaten schmecken, dagegen die nicht nahrhaften Qewftrsei 
Salse n. dgl. den stärlLSten Oeachmack haben. ^ Dieaer Nah- 
rungastofT ist nnn dam Aristot. das Süsse {Zuckerst^ bei Nene» 
ren), dessen Erzeognng er aua einem geborigen Verhiltniaae 
dea Warmen und Feuchten an dem Trocknen und Kalten, nnd 
•na der gehörigen Durchdringung und DurchlLOchung d^ !>ei- 
den ersteren herleitet. Aufhebung dea richtigen Verhiltnlaaea 
erzeugt die yerschiedenen Abstufungen dea Bittem. Hierdurch 
wird für die Classification der Geschmicke ein feater Punkt 
gewonnen. Grund- und Hauptgeachmack (y^daa Poaiti?e dea 
Geschmacks^*) ist daa Süsss^ dessen direkte Negation daa BU* 
tere. Aus beider Mischung entstehen die übrigen Geschmicket^ 
wie aua schwarz und weiss die fibrigen Hauptfarben, deren Sie- 
lieniahl er die Geschmicke parallelisirt. 

Einfache: I. to yXvxv. II. td MinQ6v. 
Beiden angreniend : ad I. to XinagSVf*) ndll. x6 ilftvgiv. 
Mitten inueniwischen diesen liegen: to öq^iav der scharfe 
Oeachmack, to av&siiQ6v der susammensiehende atreoge 
Geschmack, to CtQvtpvo» der herbe, undT6d£i{ der aanre 
Geschmack **). 
Yerhiltnisa des Geschmackssinnes in den ftbrlgen Sinnes dea 
Menschen. Verwandt aind ihm am meiaten der Taatalma and 



*) fTetMerdasOelige. ZeQ:derfettigennAöllgeGefchandr. Cpsh 
UMRfo»4 OmiMnc. (ad ArUt. deADioia, p. 809, QuaeUioI, Aflte.1I» 
^nae sint gpedes faporuin ) pinguii in batiro, lacte et oleo« 

^ Waiiga überseist (iu58): „das B.eiisenda und Saure' und 
Herbe und Soharfe. Trenddettiurg aa der Sebrift de AniraaCominaBt. p.4CÜI 
Itot sich über den Unterschied der Ausdrucke d^i/iv und iiv so Ter- 
nehmen: jQiftv$ et ofpg ita fortasie differnat gnstus, ot Qle magis 
mwde^ hie magis pnogat Quod nt credamns factt Diofcerides, qdt 
eolani descrihens radicemt yftöiv dixit dQtfuUar tt ianwovsav ii^w fpi^ 
^vyyu (cf. Steph. s. t,). Piatonis Timaeus; tQctxvttQa filv 069 ivtm 
etifvtppa^ ^tT09 Sl t^axiv 5vra avSTfjifit tpaivnat; qnibuscnm 
•onsentiant quae Stephanus ex Aetio in praef. 1, 1, affert: ota9 fo mlfj" 
muto9 TJJ yXeitrfj ömfut stpodgmg {ij^a/irg nul "evtwjfff nal Tpajvf^ t^i* 
fpi ßai^ovg nXilopog avt^v stQV(pv69 Saut»* xi Toiovroir orafMcCsrof, 
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Ger'iiclisinn (p. 22 — 25). Die Notiien aos dem Gebiete der 
vergleichenden Anatomie und Physiologe, welche voo p. 25 bis 
2u Ende der kleinen Abhandlung zusammeugeatellt »ind, leiden 
keinen Aussug, man muss sie selbst nachlesen. Die Polemik 
jedoch gegen Arisiot. Behauptung: dass alle Thier klapsen Ge- 
schmack haben müssen , wenn auch in yerschiedenem Grade, 
weil alle Nahrung einnehmen, und well man überdiess fast bei 
allen nachweisen könne, dass sie ihre Nahrung wählen^ und 

« durch diese Auswahl zeigten, dast die verschiedenen Nahrungs- 
mittel auch verschiedene Bindrucke auf ihr Geschmacksorgan 
herrorliringeii (De Anim. flist. IV, 8), ist schwach, and möchte 
schwerlich Stich halten. 

Sollte es dem Hrn. Vf. gefallen, — und wir unsrerseits spre- 
chen dies als einen Wunsch aus -<- ähnliche Punkte auf ähn- 
liche Wei^e zu behandeln, so würden wir neben gleicher histo- 
rischer Treue der Darstellung nur noch eine befriedigendere, 

' ausfiihrlichelre Kritik durch llezugnahme, auf die Resultate neue- 
rer Untersuchungen zu wünschen haben. Denn erst dadurch 
wird durch solche Abhandlungen das gewonnen , was für Ref. 
wenigstens das Interessanteste ist, wahre Einsicht in den Ge- 
halt dessen, was der Meister der Gelehrten wirklich gefunden 
und erforscht hat. Frdlich ist dies eine Seite der Behandlung, 
in welcher selbst das Meisterwerk Schneiders^ dieDearbeitung 
der Aristotelischen Thiergeschlchte, noch immer als mangel- 
haft erschehit. ^rf^ Stahr. 



Sendachreiben an die geehrten Lehrer der 
Muttersprache in deutschen Gelehr tenschu- 

len^ von Dr. Georg Reinbeck ^ KGnigL Würtemberg. Ilof- 
mth etc. Nebät sech» Beilagen, die deutliche Sprache und den 
Sprachunterricht betreffend. Ein Beitrag sur 31cthodik. Stutt- 
gart, bei F. G. LOAund u. Sohn. 1Ö32. 

Beobachtet man, wie seit geranmer Zeit Grammatiken, Satz- 
lehren, Stillehren, Rhetoriken, Poetiken und welches die Na- 
men darauf den deutschen Sprachunterricht berechneten Schul- 
bücher sein mögen, in immer mehr zunehmender Menge in je- 
dem Frühjahr und Herbst wie dichte Wolken auf der Leipziger 
Messe sich aufschichten: so dürfte man vielleicht aus dieser 
Erscheinung und dem sie hervorrufenden .,Bedürfni8se'' schlies- 
sen, dass die Pflege des mutteri^prachlichen Unterrichtes in 
voller Blüthe stehe, wenigstens einer ganz besondern Aufmerk- 
samkeit in Deutschlands Lehranstalten sich zu erfreuen habe. 
Wie aber soll man hiermit zusammenreimen, dass, ebenfalls 
schon seit geraumer Zeit, kein Jahr vergeht, in welchem nicht 
— i^bgerechuct die Schulprogramme -^ eine oder mehrere 



Beiiibcck's Sendichreiben all die Lehrer der Mutteripraclie. Vil 

Schriften erschienen mit der Tendenz, diesen Unterrichtfige- 
genstand der Pädagogischen Weit aufs dringendste anzuempfeh- 
len, seine Noth wendigkeit; seine firspriessiichkeil mit aller 
l¥arnie hervorzuhebend Man könnte hieraus folgern: entwe- 
der dass die Zweckmässigkeit dieses Gegenstandes an sich selbst 
noch nicht zu alfgemeiner Anerkennung gelangt sei, oder diese 
bereits schon in Abnahme, zu kommen drohe; oder dass man 
die Sache selbst zwar gelten lasse, aber nicht die Form; das 
Object zwar, aber nicht die iMeihode, wie sie sich gegenwartig 
als angewandt herausstellt, billige; oder endlich, dass aber 6er- 
des noch ein Zwiespalt herrsche. Die letztere Folgerung durfte 
die richtige sein. Wenn auch der grösste Theil der Schul- 
männer Ton der Zweckmässigkeit des deutschen Sprachunter- 
richts an und für sich überzeugt ist, so hat er doch auch noch 
ziemlich viele Gegner; und die MetJiode — dte liegt alierdiuga 
noch sehr im Argen« — 

Es ist allbekannt, dass man noch vor zwei, drei Decennien 
und früher den Unterricht in der Muttersprache auf deutschen 
Gymnasien entweder gänzlich vernachlässigte oder doch höch- 
stens nur so nebenbei In den Lehrplan mit aufnahm. Als vor 
etwa zwei Jahrzehnten durch Erwachung nnd momentanei Er- 
starkung des Nationalsinnes die Unabhängigkeit des Vaterlan- 
des errungen und sichergestellt war: da zeigte sich das allge- 
meine, aus dieser grossartigen Aufregung bervorgegsngene Be- 
streben, die deutsche Nationalität nach allen Selten bin za be- 
gründen und für die Dauer zu bewahren, auch darin, dass man 
anf den Anbau der Muttersprache, welche ja die festesten Bande 
um eine Nation schlinge, ein besonderes Gewicht legte und na- 
türlich gleich in der Schulwelt damit den Anfang machte. Die 
Absicht war gut. Aber woher sogleich, ohne vorausgegangene. 
Erfahrung und Vorbereitung, die richtigen, sicher zum Zweck 
führenden Mittel nehmend Ohne zu bedenken, dass es ein 
Andres sei mit dem Erlernen einer fremden Sprache, ein An- 
dres mit dem der eignen Muttersprache, Hess man nun Lehr- 
bücher auf Lehrbücher erscheinen, alle nach dem Zuschnitt 
der üblichen lateinischen' Grammatiken, voll unübei^eh barer 
Begeln, Tabellen, Paradigmen u. dgl. über Dinge, welche wol 
etwa ein Ausländer, nicht aber ein Eingeborner zur Erlernung 
der deutschen Sprache sich einzuprägen hat. Der Erfolg war 
klä Jülich. Und wie konnte dies fehlen? Schon zeigte sich 
in Folge dessen auf Seiten der anfangs für ihren Gegenstand 
begeisterten Lehrer der deutschen Sprache Muthlosigkeit and 
Verzagen an der Erspriesslichkeit ihres grammatischen Unter- 
richtes. Was stand nun vollends zu befürchten, als der susge- 
zeichnetste Forscher der deutschen Sprache, als J. Grimm mit 
gerechtem Ingrimm gegen diese Verkehrtheit auftretend, ge- 
gen den Unterricht In der Muttersprache aich auf das Bestimm- 
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aber das Matit der KenntniMe und Fertigkeiten , welche der 
in ihr fereifte Schüler aua derselben mitnehmen toll, an Ter- 
atindigen. 

Dats der Schaler nach gehörter Vorbildung seine Motter- 
•pracbe auch wahrhaft wUaenschaftlich im Syttem auffasse and 
erkennen solle, ist eine gegründete Anforderung des Verfassers; 
ond dasa hier die Muttersprache in ihrer gegenwärtigen Ansbil*- 
dnng aum Grunde gelegt werden müsse; dass der historische 
Qsng, — - worauf wir unten noch inrückkommen werden, ^^ 
nur dann anwendbar und erspriesslich sein könne, wenn der 
Jüngling mit dem gegenwärtigen Sprachstande ▼onig bekanof 
sei, dass er also dem künftigen UniVersitätsstudiom überlasscH 
werden müsse, dies sind Ansichten, welche die allermeistea 
deutschen Gymnasien, trotz der Widersprüfche von mehrern 
Seiten , in ihren Lehrplänen als die allgemein gebilligten aus- 
sprechen. 

Bei Erwähnung der ^^ Regellehre der deutschen Spraehe^*^ 
welche der Verf. anm Behuf seines wissenschaftlichen Gnter- 
richtes ausgearbeitet hat , Tertheidigt er die deutsche Benen- 
nung grammatischer BegriiTe. Der Wunsch, dass sich die Gram- 
matiker hierüber endlich einmal Tereiiii^en mögen, wird sobald 
noch nicht, vielleicht auch nie in Erfüllung gehen, ana Grün- 
den, die schon oft genug besprochen sind. 

Nachdem der Schüler die Muttersprache im System anfge- 
fasst hat, soll der Anfang inr Entwickelang der allgemeinen 
Gesetze der Sprache gemacht, d. h. der fünfzehn bis sechzehn- 
jährige Schüler auf den Standpunkt der Idee erhoben werden. 
„Es ist dies,^' — sagt der Verf. — ,^vielleicht der einsig mög- 
liche Weg^ dem Jüngling das Reich der Ideen zn eröffnen und 
es ihn selbst in seinem Inneren finden zu lassen und anfza- 
schliessen. liier ergiebt sich das Eindringen in die Tiefe des 
menschlichen Geistes und seiner raanniclifaltigen Kräfte zur 
Gestaltung von Vorstellungen, deren Verschiedenheit in (!) 
sinnliche und geistige jetzt so recht klar gemacht werden kann. 
Da alle Materialien zu dieser Wissenschaft im Geiste selbst lie- 
gen und nur ins Bewusstseiu dürfen erhoben werden; so giebt 
es wohl kein trefflicheres und wirksameres Mittel, ein geregel- 
tes Denken anzuregen und zu diesem zu bilden, als diese Ent- 
wicklung der Sprache, und sie muss dies noch in einem weit 
höheren Grade leisten, — von der künftigen praktischen An- 
wendung auch ganz abgesehen, — als die bisher dazu vorzüg- 
lich bestimmte Mathematik^ deren Gesetze doch dem jngend- 
lichen Geiste nicht so zugänglich sind, und die durch ihre ab- 
strakte Anschauung Ideen anregend nun ganz und gar nicht ist.^ 
(Letztere Behauptung wird vielleicht einigen Widerspruch mehr 
finden als die, dass der historische Gsng des Sprachunterrirh- 
tea jene Entwickeiung der Sprache aus der Idee , — die zweck- 
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massigste Einleitang xur Psychologie ond Logik, — nicht er« 
setieD könne.) ,^Doch darf es nicht bei der blossen Entwick« 
long der Sprachidee sein Bewenden haben, sondern nothwen- 
dig niasa auch die verschiedne Anwendung der Sprache lur Dar- 
stellung der Terschiednen menschlichen Vorstellungen nachge- 
wiesen werden. In dieser Anwendung erst Terbreitet sich ein 
eignes Licht über die Wissenschaft dea Sprachlebens. — Die« 
ist eine gana andre Anwendung, als ihm (dem Sch'dler) auf der 
Schule von der Mathematik frei steht*: er verwendet das Er« 
kannte sofort in seinen eignen Nutien. Aber hier muss ein 
durchgreifendes Priniip vorherrschen ; bei aller Freiheit musa 
nichts als Willkuhr erscheinen; ein bestimmter Gang muss im 
Vortrage durchaus Statt finden i wenn er wahrhaft geistesbil- 
dend wirken soll/* 

Dieser Uebefaeugung dea Verf.8 verdankt nun dessen he-, 
kanntes ^^ Handbuch der Spraehwiaaenschqften^ seinen Ur« 
Sprung, welches die allgemeine Sprachlehre, die Rhetorik und 
Poetik, einen Abriss der Litteraturgeschichte und eine Beispiel- 
Sammlung zur Poetik umfasste. Bei allen Mängeln dieser Com- 
pendien wird man doch d^m Verf. — (er rechtfertigt sich hier 
gegen auvgesprochnen Tadel) — - das Verdienst unangetastet 
lassen müssen , dass er mit suerst durch dieselben auf eine 
wissenschaftliche Behandlung des Unterrichtes in der deutschen 
Sprache hingewirkt hat, und dass sie, wenn auch in einselnen 
Theilen seit ihrem Erscheinen durch brauchbarere Arbeiten 
überboten, doch ala^ ein s jutematlsches , von einem Priniip 
durchdrungenes Game fiir den Schulunterricht noch nicht er« 
aetat sind. Man bedenke doch auch, dass wer die Latem« 
trägt, leichter stolpert, als der ihm Nachtretende. 

Auch eine Rechtfertigung des Lehrstoffes selbst hat der 
Verf. hier noch einmsl für nöthig gehalten, besonders der Rhe- 
torik und Poetik, dieser ^awei unentbehrlichen Guedel' der 
Sprach wlMenschaft.** Einwürfe, wie sie noch alltäglich ge- 
macht werden, i. B. wie der in einem vorjäliri;i[en Programm 
vorkommende: „der Styl ist die Bluthe, die Offenbarung dea 
Geistes, ja dr ist — der ganze Mensch; nur wo der Geist an 
Wohlgestalt, Kraft und Friiiche gewonnen hat, da kann anch 
erst der Slyl Fülle, Frische und Kraft gewinnen. Alle dürren 
Anweisungen zum schönen Styl, oder zur deutschen Beredsam- 
keit, sind überflüssige, oft abgeschmackte Conglomerate aller« 
lel äiisserlichcr, armseliger und einschnürender Bemerkurfgen 
und Vorschriften, welche oft den wahren Styl eher tödten oder 
wenigstens erschweren, als Ihn erzeugen; nirgends als hier gilt 
auch der grosse Ausspruch der Alten so sehr: pectus est quod 
disertoa facit^* o. s. w. — Einwürfe dieser Art, die doch all« 
nur ala wohlfeile Variationen auf das bekannte Thema: 



. N 
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,,Ef tragt Verstand ond rechter Sinn 
^Mit wenig Kanst sich f eiber vor; 
«,Und^ wennf auch ernst ist, was zu tagen, 
tylfts nothig Worten nachiqjagen '^ a. f. w. 

(6. Faait.) 

aDiuoehen sind, kemU der Verfasser; er bemerkt daher: ^in 
■orgen ist nur dafür/ data die Freiheit des Geistes nicht in der 
strengen Schulregel verloren gehe. Die Wissenschaft soll den 
Geist nicht fesseln, sondern ihn frei machen, indem sie ihm 
Sicherheit gewinnt. ^ 

Auch der Vortrag der Poetik wird gerechtfertigt ond schon 
deshalb als nnumganglich nothwendig bezeichnet, weil ja sonst 
die Wissenschaft nur lur Hälfte vollendet würde. Dichter zu 
bilden kann freilich der Gjmnasiainnterricht mit dieser Disci- 
plin nicht bezwecken, ond es könnte jemand behaupten, dass 
gerade seitdem man auf den Schulen Poetik lehre, weniger 
Poeten aus denselben hervorgingen als vordem ; allein, so wahr 
dies Factum leider ist, der Grund davon dürfte doch wohl an- 
derswo zu suchen sein. Bildend ist jener Unterricht jedenfalls, 
wenn ersieh nur, was freilich nicht überall beachtet werden 
mag, mehr mit Poesien selbst als mit Theorien derselben be- 
achSftiget. Warum legten wohl schon die Alten, die Griechen 
wie die Römer, so vicl^Gewicht auf das Studium der Dichter? 
Warum wollte Aristophanes lieber Unbekanntschsft mit den so- 
lonischen Gesetzen als mit Homer? Wie mochte PJaton behaup- 
ten, die Dichter seien gleichsam Vater und Führer in der Weis- 
heit? Wie konnte Cicero sie mit Seeleuarzten vergleichen? — 
Doch wer wird erst noch darüber beiehrt sein wollen, dsss die 
. Dichtungen dem jugendlichen Alter nicht als blosser geistiger 
. « Luxus erscheinen dürfen; dass sie ihm als belehrend und geist- 
Uldend vorgeführt werden müssen! Das aber könnte man ein- 
wenden, dasft die Jugend schon von selbst sich zu seinen vater- 
■ndischen Dichtern hingezogen Tühle; dass die Beschäftigung 
milden Dichtern dea klassischen Alterthums schon hinreichen- 
den Stoff gebe, dem jugendlichen Geroüthe den Zweck und den 
H^erfft |f| |£^ Dich tkunst zu erschliessen. Indessen man bedenke 
^^^h, mit ^^Jipi^Jiunzahl igen Schwierigkeiten der Schüler erst 

'^ ^^mpren h t^^lH^^^ '"™ volikommnen Verstaudniss eines 
'renufjjp^^ . ■ » e/rk^ichtes gelangt, und dass ihm über die- 

•*^ Mühe der ^^^^ ■**® ^^^ ^"^^^ Eindruck gewöhnlich 

^^fjoreti gefit ^7^® *"'^?; "''^ nachhelfende Erklärungen von 

*^'^en cfes l*i *" d«rcwf*V- wenn er auch, wozu es oft vor 

y^^^bhewerku^' »eib^pn^t kommt, auf die eigentliche Poe- 

* ? ^^ *^oriic«^r'*f *" ^•'' nttT ^**» eingeht, wohl schwerlich ersetzt 

Z * V'ia If** ^«dichj^WoHluneigung der Jugend zu seinen 

''•«ooaidj\54j^^J l^'^^. ^'goo ßf^ *«hrt die Erfahmog hinlänglich, 

^•f io 
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welchen Verirrungen sie aosgesetil ist, ond wie maiigdhift ihr 
oft das Verständniss Iclassischer Gedichte bleibt. Auch wer- 
den wohl nicht viele Pädagogen ganz die Ansicht theilen , die 
▼or Icorzem wieder Waclce^nagel in seiner ^, Auswahl deutscher 
Gedichte für liöhere Schulen'' (Berlin 1832.) Vorrede p. XIV 
ausgesprochen hat: ,^Man sorge dafür, dass die Knaben sich 
der schönsten (Gedichte) erfreuen, aoer tersuche es auf keine 
Weise^ ihnen die Schönheit zu erklären. Des Zergliederna thut 
man leicht su Tiel. Besser, man lässt in dem Gedäehtniss der 
Schüler etwas Unverstandnes zurück^ mit welchem sie, bis sto 
es verstehen, sich tragen können, als dass man sie mit Erklä- 
rungen langweilt oder ängstigt, die den Gegenstand im Ganien 
doch nicht näher bringen. Den Sinn für Schönheit kann nur 
die Schönheit bilden; wo diese nicht mächtig genug ist, wird 
sich auch'jedes Reden über sie als unwirksam erweisen. Der 
Lehrer soll überall den Gang bedenken, den er genommen (!), 
nicht die Brücken hinter sich abbrechen und die Schüler uBr 
mittelbar auf seinen Standpunkt führen wollen.'' Ganz annehm- 
bar erscheint, was er weiterhin sagt: „Er lasse sie lernen, 
und mothe ihnen zu, was Schülern gebührt, nicht mehr, aber 
auch nfbht weniger; in beidem fehlt man auf j.enem Irrwege. 
Dagegen hebe man alle Schwierigkeiten, die in der Spradie 
liegen, löse den Missverstand der Constroction, jedes gramma- 
tische Hinderniss , und erläutere den Gegenstand des Gedich- 
tes, so weit es möglich und der Classe angemessen ist Mehr 
darf man kaum thun, und selbst dies kann zu weit getrieben 
werden^ namentlich wenn man erklärt, wo nichts zu erklären 
ist" u. 8. w, — 

S. 42 führt uns Hr. Ilofr. R. in das Ober -Gymnasium in 
Stuttgart ein und macht uns aufmerksam auf die Misf|verhält- 
iiisse und Verdriesslichkeiten, welche einem Lehrer, der von 
der Wichtigkeit des muttersprachlichen Unterrichtes begeistert 
ist, hier (wie indessen iheilweise wohl noch so ziemlich über- 
all) entgegentreten. Dahin gehören: die überfüllten Ciasseo, 
vielleicht gar noch in beengten, dunkeln Hörsälen;, die be- 
schränkte Anzahl von nur zwei wöchentlichen Lehrstunden für 
den deutschen Unterricht in den oberen Clasaen, und dagegen 
der unverhältnissmässige Zeitaufwand , den man vom frühesten 
Alter an fortdauernd den alten Sprachen auf Kosten der andern 
Pensen widme u. s. w. 

Zwei Stunden — das ist wahr — können nicht hinreichen 
für den deutschen Unterricht in. den oberen Classen und die 
Forderung von wenigstens drei Stunden erscheint sehr billig^)* 



*) Der Verf. vertheilt, sie so : jnoei lam wlstenichafllichen Vortrag 
Dilt den nötbigen Belegen und eine für die Aufsätze, für die interpreta- 
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Mebr bedirf et aber auch in der ThitDicbt, sobald nor der 
Zweck der Denk- und Sprach bildung, auf den der deutacbe 
Unterricht insbesondre hinarbeitet, ala allgeneinea Prinsip auch 
In den andern Lehratunden sich geltend macht, ao das« ihm, 
in den Hittelpunkt des ganzen Gymnasialunterrichtea geatellt, 
▼on den verschiedensten Seiten her Nahrung aufliesst. , Aber 
freilich ist dies schwierig und deshalb auch selten durchge- 
führt; vielmehr wird sehr häufig das Wirken des Einen durch 
das Thun und Treiben des Andern paraiysirt, indem i. B» bei 
Uebersetsungen der Richtigkeit des Sinnes der echtdeulsche 
und gewandte Ausdruck aufgeopfert wird. 

Der Verf. meint (S./45.)t die Frage, ob die alten Spra- 
chen für den eigentlichen Zweck der Gymnasiaibildung alles 
Uebrige wirklich au ersetsen vermöchten, werde nach dem 
. bisherigen Betrieb in unsern Gelehrtenschulen allerdings be- 
jaht werden müssen. Allein dies Urtheil ist, wie schon be- 
merkt, doch au ungerecht, wenn mit ^^unsern^^ Gymnasien, wie 
der Titel des Sendschreibens folgern lässt, die deutschen Gym- 
nasien überhaupt gemeint sind. Es wird keinem besonnenen 
Pädagogen' in den Sinn kommen, jene leidige Frage lu bejahen; 
wohl aber wird er dabei atehen bleiben , dass die beiden alten 
Sprachen für den beseichneten Zweck unentbehrlich und jedor 
Ton ihnen unbedingt das Uebergewicht über jeden andern Un- 
terrichtsgegenstand gelassen werden inüssa Dass den alten 
Sprachen vom frühesten Alter an fortwährend so viele Zeit au- 
gewendet wird und, um die zur Universität Abgehenden nur 
auf eine leidliche Stufe der Erkenntniss und Fertigkeit darin 
in bringen, zugewendet werden muss, — das zeigt freilich von 
einer ungenügenden Methode: allein, ob man gerade mit der 
Ilamilton'schen oder Jacotot'schen , die so geradezu mitten in 
die Sache selbst hineinführen, zu einem erfreulicheren Ziele 
kommen könne, darüber kann erst reifere Erfahrung entscheiden. 
Vor allem aber bleibt zu bedenken, was Lessing sagt: „Es ist 
nicht wahr, dass die kürzeste Linie immer die gerade ist.^^ 

Der Verfasser behauptet: die Einwendung, dass bei diesen 
Methoden der wissenschaftliche Geist verloren gehe, treffe 
nicht; denn die Anwendung derselben schliesse ja nicht aus, 
dass man die aitklassischeu Sprachen übrigens mit der gross-, 
ten Gründlichkeit behandle (!!) und diese werde um so eher 
bei dem Schüler Eingang finden, wenn sein Interesse durch du 



tioD und den lauten Tortrag; wobei Ref. bemerken muM, dnis er bei 
der Ansahl von drei Stunden eine umgekehrte Vertheiinng für zweck- 
mässiger hält , und überhaupt nicht mit dem Verf. die „Theorie^S die 
»yRegeilehre** u. dgl. auf Kosten der schriftlichen u* mündlichen I/e6a»- 
gea so sehr her? orheben möchte. 
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Verständnüs der Sprache geweckt eei nnd ihm nfchtfi Torkom- 
me, wovon er nicht eine Anwendung lu mKchen weise, also 
nichts als blosse Gedichtnisssache erscheine. Als qb das Er- 
lernen der alten Sprachen nach der altherkömmlichen synthe- 
tischen JMethode so gana und gar nichts als Gedächtnisaaache 
wäre. ^Sprache lernen,'^ sagt Zumpt in der Vorrede aur neue* 
aten Auflage seiner Grsmmatik, ^heltst nicht das Gedachtniea 
mit unbegriffenem Wortschwall aniullen , noch auch In Buch* 
Stäben und Sylben herumklauben, sondern die Anwendung der 
unveränderlichen Gesetze des Denkens in einem bestimmten 
Sprachmaterisl erkennen, wobei es dann zumeist auf die Vor- 
tretriichkeit des Materials und auf die Erhabenheit der Geister 
ankommt, die sich desselben zu kunstreichen Schöpfungen be- 
dient haben. ^ — ^— 

Auch ist denn doch wohl bei dem Erlernen einer frem- 
den Sprache ein Unterschied zu machen zwischen einer altea 
und einer neuen Sprache, und die Methoden für beide werdea 
eich wohl schwerlich ganz vereinigen lassen» weil der Organis- 
mus dieser Sprachen selbst, und der Zweck ihrer Erlernung 
80 verschiedner Natur sind. Soviel bleibt indessen gewiss, daae 
die Hamilton*sche Methode wenigstens zu einer gewissen Modi- 
fikation der altherkömmlichen nicht wenig beitrsgen wird. 

Was nun die praktischen Uebungen anbetrifft , so hält der 
Verf. in den obersten Classen einen deutschen Aufsatz alle vier 
Wochen für genügend (S. 4T), weil es nicht räthllch sei, die 
Schüler mit zu vielen Aufsätzen zu überladen ; weil man von 
einem Aufsätze, zu dessen Anfertigung der Schüler vier Wo- 
chen Zeit gehabt habe, auch schon etwas fordern könne; weil 
der Zweck, — Fertigkeit und Form in der schriftlichen Dar- 
etellung, — nicht blos durch Aufsätze, sondern nsmentlich 
such durch die vorgeführten Beispiele gelungener Darstellun* 
gen erreicht werde [dazu fehlt es aber noch sehr an geeignet- 
ten Sammlungen]; endlich weil das Studium der Muttersprache 
auch nicht das einzige Mittel sei, den Geist zur Reife au brin- 
gen, sondern diese vielmehr das Resultat der Gesammtbiidung 
des Schülers sei, zu welchem alle übrigen, besondere aber die 
philologischen Pensen, das Ihrige beitragen, Ref. möchte nur 
noch bemerken, dass es überhaupt roisslich sei, für die Ablie- 
ferungszeit der deutschen Aufsätze eine ganz beetimmte Norm 
festzusetzen. Der Schüler eoli je nicht blos ausführliche Ab- 
handlungen und 8. g. Reden schreiben, welche grosse Zarüstun- 
gen bedürfen: er 8oll, wo möglich, in a/Z^/i Fornsen der Dar- 
Btellung geübt werden, nnd alle erfordern doch nicht gleichen 
Zeitaufwand, nicht gleiche Anstrengung, weder von Selten dee 
Schülers zur Anfertigung, noch von Selten dee Lehrere zur Ver- 
besserung. Also wäre es wohl zweckmässig, die AbUefernnge- 
zeit nach dem jedesmaligen Thema einaorichten. 



buMcn muflten, wena «licset realiitifcli« Priasip^ das t»b eiacr 
Seite her «ich ein^edriogt bat, tod welcher unm De«l«chen da 
Guten noch gar weni^ gekommeD ist, iririlich die Obcrhaad 
erlangen aollte. Zum Glück ist aber die Hegeaieoie dieser ba- 
naufii«cl>en Anaicht noch nicht lu befSrchten. — Jener eisaci- 
tlgeii Verttandeabildung derKeali«teo ge^esüber, svgleich aber 
auch der a. g. philologischen bedeutende Schraokeo setseadi 
alnd andre Pädagogen aufgetreten, weiche die Kutfaltiing der 
schienen Mennchheit und die Charakterbildung durch eine all» 
gemtiUi poetische, ästhetische Bildung, durch Entwickelung der 
PhaiitaHle und der geistigen ProduktionHkraft, uod zwar Tcr- 
mitteliit der Sprachstudien, nicht aber der altkias«iachen Lit- 
tcratur allein^ sondern besonders auch durch das hiütori«che 
Studium der Muttersprache, herbeirühreu wollen. Zu dieses 
gehört auch Herr A. L. Folien, Prof. an der Kantonsschule la 
Asrau, welcher seine Ansichten mittheilt in der Vorrede la 
seinem ,,üildersaal deutscher Dichtung/^ Thl. I, p. 18i8, ThL 
lli p. 1821). Aus dieser Vorrede hat nun Hr. Hofr. R. die llaupt- 
gedank<Mi abdrucken lassen, mit Beifügung eigner BeraerkongeOi 
die er 1828, vor dem FJrscheinen des sweiten Thelies, nieder- 
geschrieben hatte. Wir können uns hier unmöglich auf dia 
einseinen Behauptungen einlassen, weder des Autors, noch des 
C/ommentttors. Unbemerkt aber können wir nicht lassen, dass 
von diesem jener, bei aller Leichtigkeit der Sprache, womit er 
acineu philosophisch - poetischen Leich von sich gibt, ala eia 
Hegelianer angesehen wird. Warum? Well sich derselbe far 
einen solchen ausgibt, sich nicht wenig in Paradoxieo und Hy- 
perbeln gerällt, und den ruhigen, besonnenen Gang einer ver- 
ständigen Ihitersuchung verschmähend, Seihänsersprüogc nacht 
«nd aum Erstaunen der Leser su schwindelnden Höhen empor- 
kleltert. Ks ist aber nicht alles Gold, was gUnst, geschweige 
denn das , was nur so schimmert und flimmert. Hr. Prof. F. 
bringt freilich unter trefflichen Ansichten viel Schwiiiddlelea 
SU VUrkt« aber diese gerade — wahrlich nicht als Hegelianer. 
Doch Hr. Ilofr. R. nimmt den Schein fürs Sein und macht sich 
tticht wenig lustig über die Hegelphilosophie. Solche Belnad- 
gsujiea des Verstand ea und Witses sind freilich jetst wohlfeil 
B« haben! In oMachen Punkten glaubt er indessen doch bei- 
>iimsieo sa aussen, s. B. darin (p. 91), dass die Mathematik 
auf den Gelehrteaschnlen nicht bis su den Kegelschnitten und 
d«r latevcralrechnung getrieben werden dürfe, die kein o/ig^ 
a»A«r^ KiMUsa^Msil/r/, sondern eine zwecklose Uebcracbreitung 
«^i-« Gvtttnasiaianterricktea seien. Wenn dagegen Hr. F. aagt, 
di^ hUiarischeo Sprachstudien könne nur die unheilige, faule 
Mild absurde Dünkelhaftigkeit aufgeblasener „Heuerlinge^ auf 
der Schule verwerfen: ao kann man aich leicht voratelleo, wie 
VerC. In Uarnlacli bringea muaate. 
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Da98 die hiiitorische Methode aiiMBchliesslich zu keitieni 
•ehr erfreulicheu Ziele auf Schulen führen könne, lenchlet ein; 
aber ebenso auch, das« sie nicht gaus über Bord geworfen wer- 
den dürfe, wenn der Unterricht sich nicht auf jenes abstrakte, 
todte Regelwesen, wie es in den bisherigen gewöhnlichen Gram- 
matiken herrscht, beschranken, wenn er das SprachTermögen 
nicht bloss einschnüren ond beengen, sondern dasselbe berei- 
chern und sich frei zn bewegen lehren soll. Man ist auch hier 
zu weit gegangen, auf der einen Seite in seinen Anforderungen, 
auf der andern in seiner Hartnäckigkeit; es erleidet keinen 
Zweifel^ dass der historische Gang wenigstens ethen wohlthi« 
tigen Einflu88 auf die gewöhnliche Lehrweise haben werde. 

„Doch bind wir auch mit diesem nicht gefährdet; 
In wenig Jahren wird es anders sein. 
Wenn «ich der Most auch gans absurd gebärdet, 
Es gibt zuletzt doch noch 'n Wein.'' 

Die Weissagung zukünftiger Barbarei diirfte übrigens deni'^ 
Unbefangenen , dem Michtverstiiumteu fant wie Nachtwächter- 
ruf am hellen Mittag erscheinen. 

Nr. IL lieber den Bildungsgang avf unsern Gelehrtenachulen. 

(1828. Decerober.) P. 85— 110. 

Im Gegensatze zn den Pädagogen^ welche Bildung zu den* 
kenden Wesen überhaupt, Bildung zur Humaniia't, durch gründ- 
liche Bildung vermittelst altklassischer Litteratur erreichen 
wollen, haben sich In neuerer Zeit zwei, unter sich selbst wieder 
ganz verschiedenen Grundsätzen zugethane Parteien erhoben. 
Die Realisten wollen, das Studium der altklassischen Litteratur 
verwerfend, unmittelbar für das praktische Leben bilden durch 
die Naturwissenschaften^ durch Mathematik, Geschichte nebst 
Geographie, und , weil doch Sprachkenntniss auch nützlich ist, 
durch praktischen Unterricht in der deutschen, und unter den 
neuern besonders in der französischen Sprache. 

Es kann dem besonnenen Nachdenken nicht entgehen, 
dass aus solchen Schulen, in welchen diese Wissenschaften aus- 
achliesslich und, nicht um ihrer selbst, sondern, was doeli sehr 
leicht zu befürchten ist, des positiv praktischen Zweckes wil- 
len, betrieben werden, nur höchst einseitige Verstandesmenschen 
hervorgehen werden, nur der Sorge um das tägliche Brod zu- 
gewendet, ohne eigentlich geistiges Leben, ohne die Schutzwebr 
einer im Innern erbauten Weit, ohne den Grad von ethischer 
Kraft und Charakterbildung, welche nothwendig ist, den Be- 
drängnissen des Lebens gegenüber sich aufrecht zu erhalten. 
Und wahr ist es: schwer w|irde Deutschland abermals seine 
gutmüthige, in Nachahmerei von jeher gern übergehende Em- 
pfänglichkeit für ausländische Richtungen und Bestrebungen 
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fir. K. Hoffmeifiter mit , if ie er sie in seinem bochst interessai- 
ten Boche niedergelegt hat: „ Erörterung der Grandsitxe der 
Sprachlehre mit Berucicsichtigung der Theorie Becker'«, Iler- 
ling*s n Schmitthenner's und anderer Sprachforscher, mla Pro- 
legomena zn jeder künftigen allgemeinen Grammatik , welche 
als Wissenschaft wird auftreten können.^ (18S0). — Aach 
die Ideen IIerder*s^ Schabart*s werden beiliufig erwihnt. Ei- 
gene Bemerkungen hat der VerF. nur sehr wenige gegeben, it 
Form gelegentlicher Noten. Die erheblichste — aber auch 
diese ist nichts weniger als nen — ist die, worin er in Kunea 
seine „vielleicht su prüfende Ansicht ^^ von der Entwickelunf 
des Satzes und somit der Sprache äberhanpt^ nicht. ans dem 
Prädikatswort (Verb oder Adjectiv) ^ sondern aus dem Begeh, 
rnngswort, mittheilt; wobei bedeutsam sein möchte, daas bd 
den deutschen Verben der Stamm gerade im Imperativ in st- 
ehen sei. 

Nr. V. lieber Leaeübungen in Gelehrtenschulen. P. 161. 

Der Verf. hat von der Nothwendigkeit und^ dem Nuliea 
der Leseübungen , sofern sie suiu Zweck das gründliche Fer* 
eländniea einer Darstellung haben, schon Im Sendschreiben selbst 
gesprochen, auch hier und da den etwa nigen Gang anged^tet 
In dieser Beilage nun fasst er dies noch einmal zusammen und 
gibt zugleich Proben , wie er Gedichte verschiedner Art seinea 
Schülern nach deren verschiednen Bildungsstufen erklärt , und 
Ref. muss gestehen, dass ihm diese Methode als sehr zweck- 
mässig erschienen ist; sie kann und muss für den Schüler be- 
lehrend sein und wird, dessen Geist und Gemüth nickt tpeniger 
Nahrung verschaffen, als die Lesung aitklassischer Sprach- 
darsteliungen. 

Nr. VI. Themata zu Aufsätzen. 

So zweckmässig die Mittheilungen in der vorigen Beilage 
sind, so überflüssig erscheint diese nach den verschiedenen 
Schülerklassen u. Darstellungsformen zugleich geordnete Samm- 
lung von Themen; zumal da die meisten aus der Rhetorik des 
Verf. blos ausgeschrieben sind. Es scheint solche Sammelei 
ein stehender Artikel der für den deutschen Sprachunterricht 
heRtimmten Lehrbücher geworden zu sein. Doch freilich jede 
Wohnung muss ja auch eine Rumpelkammer für nberfluasigea 
Allerlei haben! — 

Berlin. Dr. Polsherw. 
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Ueber den deutschen Unterricht in den Gymna- 

sien. Nebst einer Beleochtang dee in der Schrift: Berlin wie 
ei ist, Berl, 1831 , den Gymnasien gemachten Vorwürfet der 
Vernachläsfignng der Muttersprache. Von Dr. J. .V. Rotenkeifmf 
Gymnasiendirector zu Lyck und Mitglied der KonigL deutschen Ge- 
sellschaften zu Königsberg und Berlin. Königsberg, bei Unser« 
1832. 8. XV. 141. 

Der Verfasser dieser kItinen Schrift wQnscliti dits recht 
Viele dieselbe lesen and die Leser seine Freunde werden möch- 
ten. Dm die Erfuilong seines Wunsches eluigerraassen zu er- 
leichtern, gibt er in der Vorrede über einige im Werkchen vor- 
kommende Punkte, die auffallend erscheinen dürften, nähere 
Erklärungen, welche Referent ebenfalls an die Spitze seiner 
Anzeige stellen zu müssen glaubt. 

Erstens. Grimm und Thiersch fordern weniger Zeit und 
Bemühung für das Deutsche von den Schulen, als in dieser 
Schrift für nothwendig gehalten werde. Es möge noch Mehre (!) 
geben, welche so denken; mit diesen habe er sich nicht In Wi- 
derspruch setzen wollen, ihm leuchte ein, dass mitten ia 
Deuttichland weniger auch schon hinreichen könne. Er selbst, 
in Sachsen geboren, habe niemals deutschen Unterricht genos- 
sen. In seiner Umgebung aber (im äussersten O^ten Deutsch- 
lands) gehen der deutschen Sprache fremde Idiome, Polnisch, 
Litthauiiich, hin und wieder auch Russisch zur Seite, und. das 
Deutsche selbst sei in Folge stattgefundener Einwanderungen 
ein Gcmisrh von allen deutschen Dialekten. Da müsse die 
Schule mehr aufbieten, der Reinheit und Würde der Mutter- 
sprache Bahn im Leben zu machen. 

Also zunächst die Gymnasien In Preussen hat der Verf. bei 
seiner Schrift im Auge, nicht die Gymnasien Deutschlands über- 
haupt. Die« muss man wissen, bevdM|man die Schrift selbst 
liest; sonst könnte man allerdings sicii leicht wundern über so 
manchen Punkt, der darin besprochen wird. 

Zweitens, Der Verf. raotivirt die in seiner Schrift hiuflg 
ansgesprochene Empfehlung und Anwendung der Sprochwör- 
ter, dipser wahrhalt goldenen Sprüche, dieser uWeisheit auf 
der Gasse ,^^ wie sie Salier nenne. 

Ref. ist ganz einverstanden über die Tanglichkeil des 
Lehrstoffes, der in unsern deutschen Kernsprüchen, so wie in 
den, vom Verf. ebenfalls empfohlenen Bibelstellen enthalten 
ist, sowohl was den Inhalt, als was die Form betrifft. Wenn 
sie aber der Verf. namentlich auch dazu beim mutterspraohll- 
chen Unterrichte In Gebrauch gesetzt zu sehen wünscht, um 
der zur Zeit schon sehr schwächlich und schmachtig, welk und 
matt gewordenen Muttersprache wieder auf die Beine zu hel- 
fen, um ihr wieder die frühere Kraft, Fülle und Würde lu 
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geben, — f In Bestreben, mit welcheni gcbon !n der Scbnle der 
Anfang gemacht werden müsse: — so kann Ref., der von dea 
feingesponneneh Faden und Tressen onserea gegenwärtigen 
Sprächstandes die gediegenen Barren dea Tormaligen wohl n 
unterscheiden wei^s, doch eine Bedenklichkeit nicht rerhehlea, 
die himJich, ob denn dieser so oft beklagte Znstand der Schwind- 
sucht and Absehrung unserer Sprache, der denn doch nicht 
als das Werk Einselner oder etwa der Schulen, sondern des 
fortschreitenden Ges^mmilebens der Nation selbst erschdnti 
wirklich heilbar ist; ob überhaupt eingelenkt werden könnet 
und ob namentlich die Schule (die Grammatik) einlenken la 
wollen befugt sei; — eine Bedenklichkeit, die hier nicht sun 
ersten Male ausgesprochen ist, und gerade jetzt ins Gedicht« 
niss zurückgerufen zu werden verdient, weil, wenn die histori- 
sche Methode des mutteroprachllchen Unterrichts durchdriih 
gen und aus Besorgniss einer bevorstehenden Sprachverderbniis 
eine Art von Reformation in der Sprache selbst beabsichtigen 
sollte^ alsdann erst recht ein gar arges, unheilbringendes Miis- 
Terhältniss zwischen Schule und Leben, kurz eine babjrlonischt 
Sprachverwirrung entstehen dürrte. 

Drittens^ Der Verf. rechtfertigt sich, dass er hier und 
da „der ersten Tafel seiner Fibeh^ als einen Lehrmittels, des- 
sen man sich noch auf den Mittelklassen zu seiner Zeit bedie- 
nen könne, Erwähnung thae. „Die Tafel enthalt die Darstel- 
lung des Alphabets in sehr verschiednen Formen und Ansichten. 
Denen, die darüber erschrecken (!) könnten, kann der Verf.nnr 
sagen, dass ihm das Alphabet gerade das i8t, was dem Musiker 
die Tonleiter. Es kann keiner ein Mn$:iker werden ohne die 
Tonleiter, und sogar Virtuosen üben sie täglich. Aus ihr ge- 
hen di^ herrlichen Phantasien der Glucke, llajdn. Mozarte, 
Hummel und aller andern Meii^ter in der Tonkunst hervor. 
So auch sind dem klelwn Alphabet die herrlichen Werke Ho- 
mers, PinilafSy Piatos, Ciceros, VirgiU, Shakespeares, Klop- 
stocks, Schillers, Goethes und aller andern großen Schriftstel- 
ler hervorgegangen. Wer könnte hoffen, ein Meister in der 
Sprache zu werden ohne das Alphabet! ^^ — Referent erwar- 
tete im Verlauf dieser beredten Stellen noch die Frage: „Wer 
könnte holTen, ein Meister in der Mathematik zu werden, ohne 
dass er taglich einmal von 1 bis 10 zahlt oder das kleine Ein- 
maleins gehörig repetirt? welche Beschäftigung besonders beim 

zu Bette gehen Empfehlung verdient, weil bekanntlich 

da senkte sich sein Blick, und siehe, in der Note zu dieser 
Stelle las er: „Was über das Alphabet sich sagen lasse, hat 
Bernhardt über das Alphabet (eine Abhandlung, Berlin 1810) 
angedeutet: es läset sich aber noch weit mehr daraus machen, 
als vonBernliardi geschehen ist." — Ref. muss gestehen, dass 
er von dem Studium des ABC, wie ea in einer Fibel behandelt 
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sein kenn, keine «o hohe Vorstellonf bereits gehabt, anch durch 
obige Tirade noch keine solche bekommen hat. Indessen will 
er dem Urtheil der Leser nicht vorgreif en, and nnr eine Stelle 
aus Beckers Schriftchen: „lieber die Methode des Unterrichts 
in der dentschen Sprache etc.*^ Frankf. a. M. 1833. p. 9— 10 
beifügen : 

,^Die Methode fordert mit Recht, dass man überall von der 
Anschauung und, wenn der Gegenstand einer «iii;}/tcAeft Dar- 
«teliung fähig ist, von einer sinnlichen Anschauung ausgehe. 
Nun ist die Sprache, als sinnlicher Ausdruck der Gedankeni 
swar ein Gegenstand der sinnlichen Anschauung; aber der Laut, 
den wir sinnlich anschauen , ist nur die äussere Erscheinung 
des Gedankens, der nicht sinnlich angeschaut wird; er hat nur 
eine Bedeutung und kann nur verstanden werden durch den Ge- 
danken, den er ausdrückt. Der Gedanke, welcher in den Lan- 
teu In die Erscheinung tritt, und der Begriff, welcher die Seele 
des Wortes ist, und alle Vei'hältnisse der Begriffe und Gedan- 
ken können nicht Gegenstsnd einer sinnlichen Anschauung 
werden. Wenn man bei dem Sprachunterrichte von der sinn- 
lichen Anschauung ausgeht, wenn man damit anfangt, dass man 
den Schüler die Laute betrachten lässt, in trelche sich die 
Wörter zerlegen lassen , oder wenn man ihn gar zuerst seine 
Aufmerksamkeit auf die Zeichen der Laute richten und etwa 
die Buchstaben einer Sjibe und die Sjibeu eines Wortes zäh- 
len und nach ihren äusseren Verhältnissen betrachten lässtj 
•o kann dies zwar zu einer genauen Kenntniss und Unterschei- 
dnng der Laute nnd der Buchstaben, aber nicht zu dem Ver- 
atändnisse der Sprache führen; der Schüler wird sogar um 
desto mehr von dem Verständnisse der Sprache abgezogen wer- 
den, je mehr seine Betrachtung auf die Laute und ihre sicht- 
baren Zeichen — die Buchstaben — hingeleitet wird. Der 
Sprachunterricht muss daher zwar ebenfalls von einer An- 
achaunng, aber von der innern Anschauung des Gedankens 
aasgehen etc.'^ — 

Viertens. Der Verf. suchte sich bei denjenigen Lesern, 
welchen seine für Quinta and Quarta bestimmte Satzlehre und 
einiges Andere zu abstrakt und hoch erscheinen dürfte, zu 
rechtfertigen, aber mit einer seltsamen Voraussetzung. Er 
glaubt nämlich „hier in einem Falle mit den Tonsetzern sich 
90 befinden, welchen noch Niemand einen Vorwurf daraus ge- 
iii||ht hat, wenn sie sui geübte und der Sache gewachsene Spie^ 
Mrrechneten^^ — freilich den Komponisten musikalischer Werke 
nicht, wohl aber den Herausgebern von Klavier-, Violin- u. s. w. 
Schulen. Der Verf. scheint mit jener Uebung des Spielers die 
lledefertigkeit zu vergleichen, welche der Schüler aus der Kin- 
derstube in die Schule mitbringt; allein diese liesseaich doch 
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hochntent nur etwa mit dem richtigen Geli8r einet Hotilc-Ler- 
nenden vergleichen. 

Endlich glaubt der Verf. seine Im Gebranch des Bnchstabt 
« aeltsame Orthographie entschuldigen au muaaeny wornach er 
I, B. ^,mit grosem Fleise^^ n. dgl. schreibt. Statt der Gründe 
bringt er — seine Gewohnheit als Entschuldigung vor. — 

Gehen wir nun lur Schrift selbst Ober. Das Game ler« 
fallt in folgende 7 Abschnitte: 1) iiber den Zweck des deut- 
schen Unterrichts in den Gymnasien, bis pg. S; 2) von des 
entgegenstehenden Ilindernisseq, bis pg. U; 3) Ton den Lehr- 
gängen, bis pg. 31; 4) von den Hi&lfsmitteln, bis pg. 100; 5) 
Klage, bis pg. 111; 6) Beruhigung, bis pg. 115; 1) Beilages, 
bis pg. 132. Hieran schliesst sich pg. 133 — 4 ein Verseich- 
niss verschicdner Schriften des Verf., und den völligen Schlau 
machen 7 Seiten Druckfehler, Berichtigungen und Zusatie (bloi 
für die 5 ersten Bogen !). — 

Der erste Abschnitt enthilt nichts Neues und Eigenthom- 
liches. Nachdem der Verf. in Kuraem Ober die himralische 
Gabe des Sprachverroögens (über welches eine ganze Seltene- 
lefleneY und nicht gelesener Schriften citirt werden), über die 
Wichtigkeit des Sprachstudiums und besonders der Mutter- 
sprache als Unterrichtsgegenstandes sich ausgelassen, und be. 
merkt hat, dass die BehsndlungRweise dieses Unterrichtes durch 
den allgemeinen Zwerk jeder Schule (Volks-, höhere Burger- 
Schnle, Gymnasium) be8timmt werde, der Zweck des Gjraiii. 
siiiins aber Vorbereitung zu den höheren wisscnscliaftlichea 
Studien der Lhiiverttitat sei: setzt er den Zweck des mutter- 
sprachlichen Unterrichtes auf unsern Gymnasien In 

„eine mit dem allgemeinen Zweck der Gymnasialbildnng über- 
einstimmende, wisscn^chsftliohe, durch philosophische Gram- 
matik, Logik, Rhetorik, Poetik und Litteraturgeschichte un- 
terstützte Kenntniss der deutschen Sprache und zugleich ia 
die jener Kenntniss entt^prechende Fertigkeit Im mundlicbea 
und schriftlichen Ausdrucki*^ 

Der zweite Abschnitt behandelt ein Lieblingsthema der 
Schulmänner, insonderheit der Schulvorsteher, nämlich die der 
Verfolgung den festgesetzten Zweckes entgegenstehenden ,.//i;i- 
tlcrnisse^^ Der Verf. hat, wie er sagt, dem Uuterricht im 
Deutschen immer, und insbesondre in den letzten 1(1 Jabren, 
wo es in seiner amtlichen Stellung lag, von der untersten Ele- 
mentsrstufe bis nach Prima des Gymnasiums zu beobachten, 
lu leiten und „zum Theil selbst zu ertheüen,^^ Torziigliche Auf- 
merksamkeit gewidmet und theilt uuu die ihm aufgestosseim 
Hindernisse mit, weil mau sie kennen miisse, theils um Ihnen 
desto bestimmter entgegen zu arbeiten, theils um gerechter und 
billiger iiber die Leistungen der Schule au urthcilea. Er soo- 
dert sie in zwei Klassen und bespricht 



Rotenbejrtat Ueber dea deiitidieii Unterricht. 40i 

Am die Hindernisse, welche (tusaerhalb der Schule mit grösse- 
rer oder geringerer Gewalt wiricen, als: 

a) die verschiedenen Grade des Mangels an geistiger und 
sprachlicher Ausbildung, welche im Hause utid dessen 
Umgebung wohnt [hier wird besonders auf die pro« 
viniielienEigenthümiichlieiten hingewiesen und bemerkt, 
dass die Jugend der Provinz Preuasen in diesem Punl^te 
sehr im Nachtheiie stehe ] ; 

b) die Natur der Jugend, und besonders 

c) der Schuljugend; 

d) „die berüchtigte, noch immer nicht ganz ausgestorbene 
deutsche Gleichgültigkeit gegen das Rechte und Schöne 
in der Muttersprache^^; 

e) ,,die aus dieser Glelchgiiltfgk^t entstandene ^rc^/^oA/z- 
heity ans welcher oft sogar eine starke Liebe zum Un-v 
richtigen und Schlechten sich bildet, welche das Ge- 
wohnte nicht fahren lassen und das Bessere nicht an* 
nehmen will'^ [wiq s, B. bei dem Verf. die s- Liebe!]; 

f) „die grosse VerscUJedenheit der Ansichten und Grund- 
sätze in unsrer deutschen Gramroatik>^ Der Verf. musa 
das Niederschlagende dieser Hindernisse für den Unter* 
rieht in der Muttersprache in Tollem Maasse erapl'unden 
haben. Er bemerkt: „Kaam ist der Wasserbau ao 
schlimm als er«*^ 

S. Hindernisse, welche in der Schtde seifst sich zeigen: 

1) (warum nicht auch hier: a, b, c u. a. w.f) „der nicht 
ganz seltne Mangel an Lebrern, die sich fli\r den Unter- 
rieht in der Muttersprache hinlänglich gebildet haben>^ 
Der Verf. klagt mit Recht, dass so viele junge Leute, 
die sich zum Schulamte vorbereiten, ül^er ihrer Philo«^ 
logie, Geschichte, Mathematik u. a. w. die aom Unter- 
richt in der Muttersprache erforderliehen Studien Ter«- 
absäumeii, indem sie glauben, in der deutschen Spracht^ 
könne man ao nebenbei- auch unterrichten; und dafja 
manche unsrer Universitäten noch viei Yn wenig Anre- 
gung und Gelegenheit zu diesen Studien darbieten, wor- 
an er den schon von andern Seiten her ausgesproche- 
nen Wunsch anknüpft, dass diese Gelegenheit allehthal- 
. ben herbeigeführt und bei den Lehrerprüfungen die 
deutsche Sprache hinlänglich berücksichtigt werden 
möge. (S. Allg. Schulztg., AbthL H, Nr. 130, im Jahrg. 
1832.) Nun ist zwar, wie der Verf. in der Note beh 
merkt, durch das „Reglement für die Prüfungen der Caii- 
didaten des höhern Schulamtes, Berl. t. 20. April llm^ 
der letztere Wunsch bereits in ErfüUong gegangen,, alletti 
mit der Rea|isir*ung des ersterea, oAne welche man ei- 
gentlich auf halbtun Wi^ge würde atek^o Ueibeo , maai 

i^. Jßhri. /. Fkii. IC FM, «tf . Kiit. BiU, Bd. XI If/t. S, . ^ 
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sich der Verf. mit Andern noch ein WeHchen gedolden; 

dergleichen lisst «Ich nicht so rasch ins Werk setzen« 
Nach einer knrsen Apostrophe an dt« otodirenden J&nglin^e, 
welche dereinst in Gymnasien lehren wollen, bespricht der 
Verfasser: 

2) den „biswenifen(!) Mangel an üeberelns^lmmang der 
Lehrer in dem^ was sie der Jogehd geben/' bei welclier 
Gelegenheit den Schulen Magdeburgs, wie sie der Verf. 
1821 durch den wnrdi^n Conshtorialrath Zerrenner 
kennen lernte , ein Lobspruch ertheilt wird; 

S) ,,Gl€ichgültigkeit mancher Lehrer gegen das Rechte,^ 
wobei besonders die Profinilalismen aller Art im Munde 
der Lehrer gerügt werden; 

4) ^>die answeckmässige, nachlassige Lehrwelse, wodurch 
weder das Denk- noch Sprachfermögen der Jugend ge- 
bildet wird.'' 

Besondere Herrorhebong Terdlent hier daa Dringen auf 
deutliche^ aprackrichtige Antworten der Sch&ler nDdauf£r- 
klärung der bildlichen Ansdriücke, der spriichwortllchen Re- 
densarten U.S. w., Oberhaupt aof^etrtfss/esSprechenond Schrei- 
ben. In der That, nichts kann für die Eiitwlckelon^ und Be- 
reicherung des Denk - und ^rachvermö^ens förderlicher wer- 
den, als die frühseitige Ilinweisong auf die tnnerff Seite des 
Ausdruckes, von der Ja die äussere abhüngt, und ohne welche 
diese nie vollständig begriifen werden mag. Was zeigt uns die 
Sprache in ihrer Jetaigen Ge^taltl Eine Galterie bestaubter 
Bilder, verblichener Metaphern. Unzühlige Wörter, die jetzt 
nur noch abttrskto Begriffe bezeichnen, riefen ursprünglich durch 
ihren Klang ein lebensvolles Bild in der Seele des Deutitchen 
hervor. Wie alte, ab^egriif«ne Münzen haben sie jetzt ihren 
vollen Klang, ihten- reellen fVerth, ihre Bedeutung verloren 
und nur noch einen Nominal werth, nur noch Geltung übrig be- 
halten, und zwar eine so schwankende und willkürliche, dsM 
Verwechselung und Verwirrui^g fast unvermeidlich erscheint. 
Durch beständige Bemühung aUo, soweit ex die von dem jetzi- 
gen Stande der Forschung gebotnen Mittel möglich machen, 
die Bedeutung 'der Silben, Wörter und Worte aufzuhellen, den 
in jedem befindlichen Lebenfthauch aufzufrischen, — durch 
ein solches Bemühen aUo würde nicht nur die eigentliche Auf- 
gabe des mutternprschlichen Unterrichtes — zur flerrschaft 
über die Sprache zu führen und das bewusstlose Können In eis 
bewusstes, begreifendes Wissen zu verwandeln — am ein Be- 
deutendes ihrer Lösung häher gebracht, nondern aucli die nicht 
selten ausgesprochene Besorgniss erledigt werden, dass das 
Gebäude unsrer an sich so lebennkraftigen, unerschöpflich rei- 
chea Sprach« sllmillg m eloeoi Belnhaoa iodter Redenaarteo 
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Terknochero möge, welche Beflorgniss übrigens demltef. gertde 
nicht allzu grosse Unruhe macht. 

Der dritte Abschnitt handelt von den Lehrgängen, Der 
Verf. spricht zuerst von der Zweckmässigkeit und Nothwen« 
digkeit festbestimmter Lehrgänge, und theilt dann, indem er 
die schon früherhin ausgearbeiteten ausführlicheren Lehrgänge 
für den deutschen Unterricht in Sexta und Quinta in den sie- 
benten Abschnitt verweist, hier die Kurse der folgenden Klag* 
sen mit. Eine nach der Organisation und den Mitteln eine« 
bestimmten Gymnasiums wohlberechnete Vertheilung des Lehr- 
stolfes, i^erbunden mit trefflichen Winken, ist darin nicht za 
verkennen; indessen will der Verf. diese seine Versuche keines- 
wegs als Muster betrachtet wissen^ und Ref. enthalt sich dess- 
halb der Ausstellungen, deren sich auch hier nicht wenige ma- 
chen liessen, s. B. darüber, dasa für die Lektüre in Secupda 
Klopstocki Messiafde als atebendea Pensum empfohlen wird; 
über die schielende Schlussbemerkung: ^^Zur Vorbereitung auf 
die Abüurient^nttf betten ist es ?on Wichtigkeit, bei Verstattung 
Ton sehr wenig. Zeit oft und vielseitig Dispositionen und zuwei- 
len auch ganze Aufsätze anfertigen zu lassen. ^^ Auf diese Ue- 
bbng in extemporirten Aufsätzen u. dgl. Ist unstreitig ein gros- 
ses Gewicht fu legen, und es dürfte dieselbe in allen Klassen, 
in welchen überhaupt Aufsätze gemacht werden können , ?on 
Zeit zu Zeit Torsonehmen aeln; allein dies denn doch nicht zur 
Abrichtung auf ein Examen^ sondern zur Vorbereitung auf daa 
ganze künftige Leben. — Uebrigens verlangt der Verf. für 
Sexta 6—7 wöchentliche Stunden, für Quinta 5— 6, für Quarta 
4, für Tertia S— 4, für Secnnda S— 4, für Prima 5—0 Stunden, 
von welchen jedoch iwei für den philosophischen Unterricht 
bestimmt sind. 

Der vierte Abschnitt handelt von den Iliilfsmitteln. 
L Ilülfsmittel für Lehrer und Schüler zugleich, 

1} Lehrbücher für den grammatischen Unterricht. 
Es werden hier drei Lehrstufen, jede zu zwei Klassen, ange- 
nommen. Auf der untersten Stufe soll der grammatische Un- 
terricht ona/^/fAcA betrieben werden, so dass also 

a) in Sesta und Quinta keine eigentliche Grammatilc ge- 
braucht werde, sondern ein für jenen analytischen Unterricht 
berechnetes Büchlein, welches die nöthigen Andeutungen und 
Sammlungen zur Entwickelong der einfachen Sprach begriffe 
enthalte. Statt ein bestimmtes Lehrbuch vorzuschlagen, gibt 
der Verf Andeutungen des Inhaltes eines solchen, wie er ea 
sich für diese Stufe wünscht. Man sieht aus denselben: der 
Verf. arbeitet anf ein denkendes Erfassen der Sprac&begriflTe ' 
hin; seine Erklärongen und Uebungen halten sich mehr an 
den Inhalt, als an die Form; sie enthalten wirklich schon die 
Vorbereitung an der logischen Definition der Begriffe, nnd sind 
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eben so gute Verstindet -, als Sprachdbangen. Alle Definitio- 
nen werden erst auf analytischem Wege gewonnen« Durch 
Beispiele I wie: 

flüssig flüssig 

farbig aus Mals gebraut 

xum Schreiben dienlich trinkbar 

Dinte ! Bier 

and durch Beispiele folgender Art, die aber erst in Sätxertt- 
wandelt werden müssen: 

Sein Sein Sein 

dnrsttf im Durste lebendig 

dursten dirsten leben n. dgl. 

soll der Schüler snm Bewusstsein kommen , was ein Hauptwort, 
was ein Verbum sei; jenes uamiich: ein Wort, welches eine 
Mengte (Summe) von Merkmalen oder Eigenschaften (-}-) als 
ein Ganzes gedacht (in einen BegrllF zusammengefasst) bezeich- 
net; dieses: ein Wort, welches eine besondere Art des Seins 
oder einen Zustand bezeichnet. Auf ühniiche Weise sollen 
ihm die verschiednen Arten der Verben klar gemacht werden. 
So ganz einfach und sicher zum Ziele, d. h. zum ganz klaren 
Bewusstsein, führend scheint dem Ref. diese Art der Bntwicke- 
lung denn doch nicht; wenigstens befürchtet er, d'ass es dem 
Kinde nicht so ganz klar werden möchte, wie sich z. B. „grün^ 
Ton „das Grün^^ unterscheide; wie jenes „aus Malz gebraut'^ 
ein Adjectiv sei, da es selbst wieder ein s. g. Hauptwort ent- 
hält. Wie „dürsten^^ Ton ,^Durst^^ — beide bezeichnen ja eine 
besondre Art des Seins, einen Zustand — sich unterscheide, 
kann der Schüler erst aus dem Satze erkennen; dieser also, 
der einfache^ nackte Satz^ würde doch zum Ausgangspunkt für 
richtige Erkenntniss der Sprachbegriffe genommen werden müs- 
sen, und dies hält lief, für die zweck massigste Methode. An 
die Erkenntniss des Subjects und PräcÜcats und deren Neben- 
bestimmungen 8chlies8t sich natiirgemäss die Einsicht in das 
Wesen aller Uedetheile. — Auf die s. g. Copula ist der Verf. 
,nicht gut zu sprechen; er nennt sie ein sowohl in der Gram- 
matik als in der Logik leeres Phantom, einen Ueberrest grie- 
chischer Scholastik , — wir würden sagen: der mechanischen 
Auffassnn«; des Satzes und der Sprache überhaupt; ebenso wie . 
wir es für einen Ueberrest einer verschollenen mechanischen 
Logik ansehen^ wenn der Verf. (p. 8G)*sagt, der Inhalt eines 
Satzes (also jedes Satzes) heisse ein Urtheil. Doch davon später! 
Auch die Eintheilung der Sätze in Aussage-, Ausruf- und 
Heische- Sätze scheint dem Ref. Air die Satzlehre ganz nner- 
spriesslich | obwohl er sie auf dieser uoterslen Stnfe^ jwo noch 
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besonders auf Flassigkeil der Sprachorgane durch Sprachge- 
•ang, verschiedne Betonung nach der Wortstellung u.dgl., hin- 
gearbeitet werden muss, allenfalls noch gelten lässt. Aber Er- 
klärungen derselben, wie S. 30\ „im Aussagesatz (überhaupt 
eine nichtssagende Benennung!) erscheint das Urtheil als voU^ 
endet und gewias^^ u. dgl. möchte er nicht durchgehen lassen. — 
Mit Recht erklärt sich der Verf. gegen die Betrachtung der 
starken Conjugation als einer unregelmässigeri. Am kräftigsten 
hat^ wenn Ref. sich recht erinnert , Graff gegen diese Ver- 
kehrtheit gesprochen. 

Dass der Verf. keinen eigentlichen Abriss der Grammatik 
auf dieser Stufe will, ist sehr billig. Er verlangt eine auf ana- 
lytischem Wege zu bewirkende Veranschaulichung alles dessen, 
was zu dem dieser Stufe vorgesteckten Ziele, dem einfachen 
Satze nämlich für Sexta, dem erweiterten und dem zusammen- 
gesetzten für Quinta, führt; statt der unzähligen Paradigmen 
und Regeln aber — eine möglichst voUstöndige und wohlge- 
ordnete Sammlung gangbarer Sprachfehler, besonders derPro- 
vinzialism u. dgl.; ein Wunsch, den auch schon der einsiclits- 
volle Herliug in seinem ^^Ersten Cursus eines wissenschaftl. Un- 
terrichts in der deutlichen Sprache ^^ p. 7 ff. ausgesprochen hat. 

b) baa Lehrbuch Jür Quarta und Tertia 
aoU ebenfalls keine eigentliche Grammatik sein, sondevfi mehr 
praktischer Leitfaden einer grammatischen Beispielsammluäg 
des Richtigen wie des Fehlerhaften, nur aystemaiiaeher und 
vollständiger, als das obige. — Wir erlauben ihis hierzu et-^ 
nige Bemerkungen. Eine Sammlong ähnlich oder gleich lauten- 
der, verschieden betonter Wörter u« dgl. könnte wohl schon In 
den ersten Cursus mit aufgenommen sein. Zu schwer wäre sie 
nicht für die erste Stufe und Nutzen brächte sie für die Ortho- 
graphie, die überhaupt früher erledigt sein muss, als, wie der 
Verf. will, in Tertia. — Die Beispieisammlnng ferner für die 
Onomatopöie, für Reime u.dgl., wobei derBezeicbnnngskraft der 
Töne (Vokale) und Laute (Consonanten) mit Recht '^) soviel 
Kraft zugeschrieben wird, könnte sehr nützlich werden, dürfte 
aber , wenn nicht die äusserste Vorsicht und die grösste Plan- 
mässigkeit beobachtet wird , leicht sehr unpraktisch ausfallen 
und gar wenig Besseres bieten , als die in den meisten neuem 
Grammatiken so weitläufigen Capitel über Ableitung, Wortbit- 
dung u« dgl. , in denen oft im Ganzen nichts gelehrt wird , ab 



•)„— — — Jedem Worte klingt, 

„Der Ursprung nach, wo es sich herbedingi: 
^Graa, grämlicb, griefgram, graulich, Gräber, grimmig, 
.Etymologisch gleicherweise stimmig, 
Verstunmen uns.*' (Goethe -Fanst II.) 
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wts nicht gelernt zo werden lirancht, |,weil wir ei Bcliotiimil 
der Muttermilch einsaugen. ^^ Die Uebnuf in der Zuaammen' 
aetzung Ton Wörtern hat allerdings ihren Nutzen, wenn dabei 
die lebendige Sprache im Auge behalten wird. Aber wo^n An* 
leitung geben zu aolchen monströsen Gebilden wie S. 44» Back- 
ofenholzspalter, Instrumentenmachergeaellenfrau!? Der Schü- 
ler lernt dabei nichts^ und wenn ^r auch ellenlange Wörter bil* 
den kann; im Gegentheil, es kann ihm schaden! Die Weg- 
las^^ung des Zusamroenivetzungszeichens 8 treibt der Verf. zwar 
nicht so weit, wie Wolke und Jean Paul, indem er aie nur fnr 
zwei Fälle als Regel aufstellt: 1) wo dieser Laut nicht GeaitiT- 
zeichen sein kann (als wenn er immer nur dies gerade sein 
aollte!), und 2) wo er der leichtern Aussprache Eintrag that 
Allein auch bei dieser Modifikation werden Formen, wie Bil- 
dunggang, Dichtungarten, Empfindungkreis u.dgl., |[egen wel- 
che sich auch, — wenn auf das starke Druck fehlerTerzeichnlst- 
diese Vermuthung gebaut werden darf, — schon der Setier 
- dieses Schriftchens bei den ersten Bogen bedeutend gesträubt 
haben muss, wenig oder gar keine Billigung und Aufnahme in 
der lebendigen Sprache finden. 

Etwas ausfuhrlicher (S. 49 — 69) Terbreitet sich der Verf. 
liber die Satzlehre^ welche das eigentliche Pensum fQr Quarta 
und Tertia ausmacht und hier als völlige Ausführung des achon 
' in Quinta Vorbereiteten und Eingeübten erscheint. Die Pole- 
mik des Verf. ge^en Ilerlings Theorie ist übrigens sehr einsei- 
lig; er kennt auch nicht des verdienstvollen Gelehrten Haopl- 
Schrift in ihrer letztt:n Bearbeitung (Grundregeln dea deutschen 
Stijjj. />ri7/e Ausgabe 1832. Auch ist die Syntax des einfachen 
Satzes erschienen). Er hält es für gut, wieder den alteren Weg 
einzuschlagen, und diesen durch Abschneidung seiner Krüm- 
mungen in einen geraden zu verwandeln, d. h. er theilt die zo- 
sammengesetzten Sätze blos nach deren logischen Verhlltnis- 
sen ein. Er behauptet S. 54: „Die Grammatik hat es nur mit 
sprachlichen Formen ^ nicht mit dem Denken unraitteibar za 
thun;^^ und S. 55 heisst es wieder: „Die Eintheilung der zo- 
sammengesetzten Sätze kann nur von logischer Art sein; denn 
die Grammatik Ui das Korrelat der Logik (Denklehre), wie die 
Sprache das Korrelat des Denkens. Es müssen daher alle be- 
deutenden Erscheinujigen im Denken ihren Wiederscbein 

,in der Sprache und mithin in der Grammatik zeigen. " Soll 
alles dies gegen Herling gerichtet seinY —' Als wenn derselbe 
in seiner Theorie von Logik gar nichts wissen'wollte oder der 
Form alle Bedeutung abspräche. Man lese nur die §§. 1 u. 66 
liehst Erläuterungen ( Grond regeln. 3te Ausg.), Und man wird 
tehen, wie und warum er die grammatische und die logische 
. . JBtaMieHnag anseinandergebalten hat. Er weiss gar wohl, dass 
(^' $Mifidm Yerbiltoiaa der Vorstellung (der Logik) in der Spra- 
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che die Bezeichnung durch eirte bestimmte, nur ihm eigenthum- 
liehe Form' gefunden hat „Wenn man in der Sprache nur eine 
angewandte Logilc sieht /^ sagt Hr. BillrMh S. Vlil der Voi'- 
rede su seiner latein. Syntax (Leipz. 1832. )i mit Verweisung 
auf des scharfsinnigen Hieke Recension der llerling'sciren Sats« 
theorie, in den Berliner Jahrbb. f. wisRenschaftl. Kritik, Octo- 
berheft 1831,— „so mag man sich hüten, jene nicht in das 
Bett des Prolirostes zu bringen, um seine zu ihr von aussea 
her mitgebrachten logischen Begriffe wieder zu finden. Es ist 
vrohl darauf zu achten, ob die letztern sich in der Torltegen« 
den Sprache auch wirlilich ausgeprägt finden: i^t dies uichl 
der Fall, so dürfen sie ihrnicht aufgedrängt werden.^' 

Wie weit man mit der blos logischen Eiutheilung der Satze 
am Ende komme, zeigt folgendes Beispiel. Nach S. 56 soll in 
der Satzverbindung: „der Schlechtethut Böses, ohne sich %u 
schämen'^ — das logische Verhältniss der Coorf^i;?a/toii = „und 
schämt sich nicht/^ stattfinden; und S. 60 gilt in dem Satzge- 
füge: „drei Dinge 4hun nichts, ohne geschlagen zu sein/^ — der 
letztere mit derselben Form wieder als Excepticsatz =.„wenii 
sie nicht geschlagen werden.'^ Nach Ileriings grammatischer 
Eintheilung, wornach et/ie Satzform ebenfalls ganz verschiedne 
logische Verhältnisse, ebenso wie ein Wort ganz Terschiedne 
Begriffe ausdrücken kann^ heisat jene Form mit „oAiio !^u^^ = 
^ohne daaa^^ — immer ganz einfach: Snbstantlvsatz s= ohne 
Scham ^ ohne Schläge. — Fr^lich Ist auch flerlings Theorie 
etwas verwickelt und deshalb, zumal in der Gestalt, wie ^ie in 
seinen eignen Lehrbüchern vorliegt, für Schüler wenigstens, 
sehr schwierig. Aber welche Einsicht gewährt sie ihm in den 
Perlodenbau; welchen Nutzen für den eignen Stil, in.Verglei- 
chung zu jener sogen, logischen Eintheilung, von welcher kein 
Fortschritt zu einer Topik, zu einer Syntax , überhaupt zn ei- 
ner Theorie des Stiles möglich istl 

Die Interpunktionslehre, von welcher der Verfasser so viel 
Aofhebens macht, soll angeblich ebenfalls lediglich auf dieser 
logischen Satzeintheilung re^ultiren. Aber man sehe die Re- 
geln des Verf.s S. 62 — 63 nur an: fast alle beruhen — <• — auf 
der Stellung oder fM>nst rein grammalischen Verhältnissen der 
Sätze. Herlings Theorie Satszeichnung, ist bei aller Verwicke- 
hing ( — wie kann aber irgend eine einfach sein, da die Sache 
selbst so verwickelt iittl — ) und bei mancher Neuerung doch 
viel befriedigender, auf festen Prinzipien ruhend, die freilich 
Hr. Director K* gänzlich verkennt, zumal wenn er wähnt, dasa 
Berling seine Gründe für dieses oder jenes Satzzeichen aus der 
Teränderlichen Län^e oder Kürze der Sätze öder Satztheiie her. 
Heuommen oder willkürlich aus der Ldft gegriffen habe. „Uosre 
loterponktion liegt noch sehr im Argen. *^ Daa ist wahr; aber 
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Tiel oder gtr dies darf ddr Verf. aach nicht gethaii mn baben 
glauben, um sie dem Argen zu entziehen. 

Das Ziel des ganzen Lehrbuches für die zweite Lebrstnfe 
ist vollständige Uebersicht der Grammatilc, die mit dem Perio- 
denbau schliesst. Was darüber hinausgeht, gehört der ^Stil- 
lehre ^^ (d. i. Stil -Lehre) und Rhetorik an. Den Schluaa durf- 
ten fünf -dahin einschlagende Saromlongen und drei kleine An- 
hänge über Prosodie, Metrik und deklamatorisches Lesen bil- 
den. Woher nun aber der Schüler die eigentliche Stil- Lehre 
und Rhetorik — (die Poetik tritt in den Hintergrund!) — ent- 
nehmen soll, ist nicht angegeben. Denn 

c) das grammatische Lehrbuch für Sekunda und Prima 
soll, da nach gehöriger Einübung der früheren Curse eine Gram- 
matik des Neuhochdeutschen auf dieser Stufe nicht mehr nölhig 
erscheint, indem erforderliche Wiederholungen und Erweite- 
rungen an die mündlichen n. schriftlichen Debungen angeknüpft 
werden können, auf die historische und gelehrte Seite der Mut- 
tersprache berechnet sein und eine korzgefasste Uebersicht der 
Formenlehre des Gothischen, des Alt- u. Sllttelhochdeutschea 
und des Niederdeutschen enthalten, nebst Sammlungen zum Be- 
huf der Ableitung u. dgl., auch etwa einem kurzen Abriss der 
allgemeinen Grammatik und 'der Metrik. — Gleichwohl er- 
scheint dem Verf. doch noch eine eigentliche deutsche Gram- 
matik sehr wünsohcnswerthi theils um die Scliüler in der Kürze 
darauf verweisen zu können, theils um einen Einhelts- und Ver- 
einigungspunkt für die Lehrer 2u haben. Jedoch weiss er keine 
ganz geeignete zu nennen. Dafür giebt er eine kurze Kecen- 
sion der vorhandenen von Roth, Schmitthenner, Becker und 
Götzinger, welcher letzteren er vor allen den Vorzug giebt, 

obgleich sie, hei manchen andern Mängeln/ den Satz 

man denke! den Satz als Darstellung eines Gedankens, 

statt: eines Urlheils erklärt!! Das ist wirklich Schade, dass 
der wackere Götziiiger in der Philosophie so weit mit seiner 
Zeit fortgeschritten ist. Ref. kann nicht begreifen , wie Ilr. 
Dir. R., der doch S. 03 eine richtige Einsicht in das W>sen 
der copula zeigt, so hartnäckig den alten Irrthum festhaltea 
mag, dass jeder Satz Ausdruck eines Urtheils sei; einen Irr- 
thum, der bekanntlich so viel Verwirrung in die Logik gebracht 
hat. Zwar hat der grammatische Satz, ebenso wie das ioni- 
sche Urtlieil, Subjekt und Prädikat; aber dies nur eine insser- 
liche Aehnlichkeit. Der Satz ist darum noch nicht jedesmal 
ein Urtheil. Dazu gehört, dass das Prädikat zum Subjekt im 
Verhältniss eines Allgemeinen zu einem Besonderen oder Kio- 
zelnen stehe. Doch vielleicht versteht der Verf. unter dem 
Worte Urtheil etwas andres, als die Logik darunter versteht; 
vielleicht ist ihm Urthellen ein blosses JVrtheilen [wieUrlaub= 
Brlaub; Urkunden s=s erkunden u. dgl. S. A. Arnold ndie höhe- 
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ren Unterricbttanitalten.^ Berl. 1829. S. 11.]. Dann hüte er 
•ich aber darüber irgendwie aussprechen müssen. 

Schliesslich äussert der Verf. die Hoffnung, die drei ge- 
•chiiderten Lehrbücher durch einen Verein von Schulmännern 
erscheinen su sehen , worauf sich denn euch eine ihnen anf e- 
niessene Sprachlehre erwarten lasse. Ref., der sich einen wirk- 
lich sehr fruchtbaren Unterricht Ton diesen Lehrbüchern Ter- , 
spricht, wenigstens einen bei weitem gedeihlicheren, als der 
ist, den man vo;i Sexta bis Tertia u. s. f. nach dem kleinen, 
mittleren und grossen Heyse, nach dem dicken und dünnen x 
oder y ertheilt, — «sieht der baldigen Erfüllung dieser Hoff- 
nung sehnlichst entgegen und bringt zu guter letzt statt aller 
eignen Rathschlage die geistreichen Winke in Erinnerung, die 
Lessing in seiner' „Erziehung des Menschengeschlechts'^ §. 26. 
4X 67. freilich zu einem andern Zweck gegeben hat, die aber 
auch hier, gehörig beachtet, wofalthatig wirken können. 

2) Lesebücher. 
Den Richtungen der drei Lehrbucher für die verschiedenen Fn- 
terrichtsstufen zur Seite gehende Lesebücher sind ein nothwen- 
diges Bedürfniss, welchem von den unzähligen vorhandnen Le- 
sebüchern die meisten gar nicht, die andern nur theüweise dem 
Vcfrf. zu entsprechen scheinen. Am nachdrücklichsten empfiehlt 
er für die zwei ersten Stufen Hülstetts ,,Sammlung auserwähU 
ter Stucke aus den Werken deutscher Prosaiker u. Dichter^' etc. 
in verschiednen Abtheilungen (18SS6 — 31). Auch die Erschei- 
nung dieser drei Lesebücher, hofftder Verf., werde durch 
den erwähnten Verein von Schulmännern herbeigeführt werden. 
Wir wünschen auch diesem Unternehmen günstigen Erfolg und 
bemerken über dieses, so wie über das andre im Allgemeinen 
nur noch, dass es bei aller übrigen Vorsicht namentlich die 
Korrektheit, dann den einem Lehrbuche nothwendigen Zusam- 
menhang seiner Theile (damit die vielerlei Sammlungen u. An- 
hänge und Abrisse nicht auseinander fallen), endlich auch gans 
besonders die Casse der Eltern der Schuljugend nicht ausser 
Acht lassen möge, da doch der Lehrplan des Verf. zu einem 
vollständigen Cursus von Sexta bis Prima den Ankauf von 6 big • 
7 blos dem deutschen Unterricht bestimmten Büchern nötlii|; 
machen würde. 

H. Hülfemittel für die Lehrer in der Schulbibliothek. 
Der Verf. stellt S. 76-95 die Schriften und Werke, welche 
ihm für den deutschen Unterricht besonders belehrend erschei- 
nen, mit einzelnen kurzen Bemerkungen zusammen. Vollstän- 
digkeit war hier zwar nicht beabsichtigt ; indessen sieht man 
doch ungern manches brauchbare Buch da unerwähnt gelassen, 
wo unbedeutendere und veraltete eine Stelle gefunden haben. 
Unter den grammatischen Werken kommen die Schriften Her- 
lin|a wieder la Ehren (S. 770* 1° Bezug auf die angeführten 
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Werke lur philofopbitchen Vorbereitung bemerkt ReC nur Fei* 
gerides: der philoaophische Unterricht darf doch wohl dw ch 
tiem philosophiich Gebildeten überlssien werden, and der wird 
•ich feine HAlfiiniiUel tchon nach seinem und aeiner Schikr 
Bedurfnisi wihlen. Ueberhaupt wäre hier entweder eloe ced* 
loae oder gar keine Lltteratur nöthig gewesen. Denn eio gau 
branchbaret Buch für den C/a«a«iionterricfat fehlt bis jetst nechi 
und das Uebrige sucht man anderwärts. 

III. HülfmUiel für die Schäler in ler SchälerbiUioik^ 
Hier giebt der Verf. ein langes Verzeichniss von allerlei nati- 
lichen. B&chern In der buntesten Zusammenstellung. Nebea 
Miebuhr's Römischer Geschichte u. C. Ritters Allgemeiner Erd- 
kunde (in der ScAä/e/bibliothek!) stehen die Reisebeschrei- 
bungen fon Campe, Ton Harnisch, der kleine Biograph aua dea 
Leben kleiner Kinder u. s. f. — Man könnte fast auf den Ge« 
danken gerathen, der Verf. habe nur so hingeschrieben, was 
ihm so in die Feder kam oder vom Kataloge seiner and der 
Bchtilerbibliothek des Gymnasiums zu Lyck geboten ^urde. 
Ermattet durch diese mühevolle Arbeit veriallt der Verf. la« 
letit in eine Art von Schlummer, in dem er sein Ziel gani ans 
dem Auge verliert. Weil er gerade einmal an der Schulerbi- 
bliothek ist, so möchte er auch nicht versäumen, sonstige 
brauchbare Bücher zu notiren, als: J. Caesar von Held n, von 
Herzog \ Cornelius Nepos von Bremi und dessen Lysiae et Atf- 
Bchines orationes sciectae; Homc^i hymnus in Cererem, ed. 
Ruhnken u. s. w. Wir lifswunderten nur, wie der Verf. hier 
sobald ein Ende finden konnte! Indem wir die Frage, cui bona 
eigentlich alle diese Bücherverzeichnisse in dieser Schrift ste- 
hen, gern übergehen, machen wir auf den elfzeiligen Schluss 
dieses Abschnittes aufmerksam, der einen kleinen Wink über 
die zweckmassige Leitung der Leetüre giebt, und ;vorschlägt, 
bei den Abiturientenprüfungen nach dem Inhslt der gelesenen 
Bücher zu fragen und den Befund in dem Abgangszeugnisse zu 
bemerken! 

i>rr ffinfle Abschnitt enthilt „rfte Klage. Beleuchtung dea 
In der Schrift Berlin wie es ist (Berlin 1831.) den Gymnasien 
grmarhton Vorwurfs der Veniachläosigung der Mutteri»prach&'^ 
Uot glaubt am besten zu thun, wenn er die ärgerliche Klage 
hior nicht nach dem Excerpte des Hrn. Dir. R, sondern aus 
doiii Originale selbst wörtlich mittheilt. S 113 — 15 also lässt 
sich der anonvme Verf. der erwähnten Schrift über d^e Gymna* 
sien llorlins folgendermassen vernehmen : 

^Dor liaiiplzweck dieser Anstalten ist zwar eine allgemei- 
ne, gleichniiiiHif e Ausbildung in allen Objekten, ganz besonders 
aber werden die alten Sprachen, und dies leider mit einer auf- 
fallenden Vcrnachläiisigung der iMuttersprache, berücksichtigt 
(8. 111.) Theila von ihren Stiftern ansehnlich dotirt^ theiü 
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^arch Vermachtnigge an Geld oder bedeutenden Lehrmitteln 
'bereichert, iind die Tnstitate mit Allem auf das Beste vergehcni 
mii das vorgesteckte Ziel zu erreichen. Dennoch aber ist es 
•chwierigy auf eine streng entscheidende -Weise su bestimmen, 
'Welcher von diesen Anstalten der Vorzug zu geben. In def 
gegenwärtigen Zeit siifd alle in der höchsten Bluthe, und unter 
der Leitung einsichtsvoller und geprüfter Männer werden auf * 
ihnen die Wissenschaften mit regem Eifer und glucklichem Er- 
folge betrieben. Diese können jetzt um so mehr gedeihen, da 
nach der Reorganisation der Schulen sich der Andrang zu den 
dymnasien'im Allgemeinen vermindert hat, und die nicht mehr 
so sehr überrollten Classen machen es den Lehrern möglich, 
nehr Aufmerksamkeit auf den Einzelnen zn verwenden, wiQ 
auch auf der andern Seite dem Schfiler dadurch Gelegenheit ge* 
lioten wird, sich anzustrengen und diesem gemäss Fortschritt^ 
zu machen. Diese Fortschritte lassen sich bei den fthigern 
Schülern auf das Erfreulichste nachweisen. Die alten Sprachen 
und Mathematik, die historischen Wissenschaften, Geschichte, 
Geographie und Naturkunde sind Hauptobjekte, und wie die 
alten Sprachen mit besonderer Liebe getrieben werden, .so be- 
nutzt man auch zu der Ausbildung in den andern Wissenschaf- 
ten höhere Forschungen, wiewoht dieHandbükcher und Hülfs« 
mittel, deren man sich hierbei bedient, noch Manches zu wfin- 
■chen übrig lassen. Wird aber auch hierin viel geleistet, so 
wird dagegen fast gar kein Fleiss auf die neuern Sprachen ver- 
wendet, ja diese scheinen übei%aupt dem Plane der Gelehrten- 
Schulen ganz fern zn liegen. Einer gleichen Vernachlässigung 
macht man sich, wie schon erwähnt, gegen die Muttersprache 
schuldig, und während für die beiden alten Sprachen wöchent- 
,lich 8 bis 10 Stunden bestimmt sind, werden der deutschen 
Sprache nur 2 Stunden gewidmet. Die nacbtheiligen Folgen 
davon zeigen sich überall und Aerzte, Juristen, Theologen und 
Philologen schreiben öfters ein elegantes Latein, bemächtigen 
sich der Feinheiten dieser Sprache bis in die kleinsten Nuancen, 
sprechen in Perioden wie Cicero, und ipachen nicht selten Verse 
wie Roraz und Virgil, und wenn sie einmal Deutsch schreiben 
■ollen: so bringen sie vor lauter antiker Bildung auch nicht ei- 
nen einzigen Satz heraus. Wen nicht der eigne Geist treibt, 
der wird weder auf den Gymnasien zn Berlin noch auf denen 
anderer Städte seine Muttersprache lieb gewinnen lernen, und 
doch ist diese Muttersprache eine so schöne und kräftige Spra- 
che, und wer sich ihr mit ganzer Seele hingiebt, dem wird sie 
eine liebende Braut und treue Lebensgefährtin werden '*')• «— 



*) Ein lolcber Ausdruck verrStb den Roman - und Novellenschrel« 
ber , als welcher der Verf. hi Berlin nicbi ganz unbekannt ist 
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möge diener Uebelstand auf Cymnasiea, namentlich auf deaca 
Berlins, bald abgestellt werden; er lässi sich gewiss absteUeai 
ohne den Studien der alten Sprachen Abbruch zu thun.^ 

Dass diese Anklage der üerliuer Gymnasien, wenn aocb, 
Dach des Ref. Ueberzeugung, nicht so gana und gar ohne aliea 
Gtund, doch ungebührlich übertrieben, liegt offenbar xuTag^ 
und nichts war für den, der es der Mühe werth finden konnte^ 
solche Schreibereien zu widerlegen, leichter, als die anmass- 
liche ins Gelage hinein gesprochene Behauptung surücksuwei« 
sen. Viel Mühe scheint »ich auch Ilr. Dir. R. dabei nicht gege- 
ben zu haben; son^t hätte er sich in seinem Raisonncmenl hier 
und da mehr zusammengenommen. 

Wenn er S. 103 fra^t, woher wohl die groasien Schrift- 
steller unseres Volkes, Winkclmann, Klopstock, Lessing, Her- 
der, Goethe n. A. den Reichthura, die Schönheit und Vortreff- 
lichkeit ihrer Sprache haben mögen, wenn nicht, wie sie sellMt 
behaupteten, hauptsächlich aus dem Studium der alten Sprt- 
eben, da sie in der deutschen gar keinen Schulunterricht er- 
halten Ikätten : so wird man am Verf. in der That ganz irre, 
indem er hier nicht bedacht zu haben scheint, tbeila dass sol- 
che sich selbst erziehende Geister nicht als allgeiheiner Mast- 
Stab angenommen werden können , theils dass er ja selbst mit 
seiner Torliegenden Schrift nichts andrea beabsichtigte, als dea 
inutter^prachlichen Unterricht in seiner ganzen Wichtigkeit aad 
Mothweudigkeit darzui»tellen und ihui nach Kräften « seiner 
.Verbesserung entgegen zu führen. 

Der anonyme Verfasser glaubte, seine Behauptnng , dass 
die deutsche Sprache in Vergleichung zu den beiden alten Spra- 
chen auf den Berliner Gymnasien allzusehr zurücktrete'^), be- 
sonders durch Anführung der geringen Anzahl von zwei wöcheot- 
lichen Lehrstunden zu rechtfertigen, welche der ersteren ge- 
widmet würden, während für letztere wöchentlich acht bis zehn 
Stunden bestimmt seien. 

Die falsche oder doch ungenaue Angabe von zwei Stunden 
aucht Herr Dir. R. durch Vergleichung der Lektionspläne der 
Berliner sowie der Provinzial- Gymnasien (vom Jahre 1830) zu 
widerlegen, indem sich daraus ergiebt, dass nur für die obe- 
ren Classen zwei Stunden, auf dem Berliner Real - Gymnasium 
aber und auf mehrern Proviuzial- Gymnasien sogar drei Stun- 



*) „Selbst anf der Berliner Universität," — klagt derselbe p.l29 — 
„werde die deutsche Sprache im Allgemeinen vernachlässigt und (iwei- 
tens) für die grammatidcho Bearbeitung derselben selten mehr gethao, 

als gernde für Schulen nuthi^ scheine (?!) und (drittens) gerade 

hierdurch falle ein grosc^er l'adel auf die Berliner Philologen«** Das 
erste ist nicht wahr; das zweite und dritte ist baarer Unsina« 
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. den, und fQr dte unteren Clasien anf alien swei-, ancTi drei- 
mal Roviel Stunden angesetzt seien, al§ der Anonymus angebe. 

Aber anf diese Zahlen allein kommt en doch eigentlich 
nicht an, sondern auf die Methode. Und lief, ist iiberzeugt, 
dass bei einer schlechten Methode, die dem Schiiler-wie dein 
Lehrer diesen Unterrichtsgegenstand mehr als irgend einen 
▼erleidet, zwei Stunden wohl gar zu viel seien; dass dagegen 
Itir einen, nach seiner Vorstellung erspriesslichen, planmässi« 
gen Unterricht zwei Stunden durchaus nicht ausreichen könneB| 
nnd deren wenigstens drei angesetzt werden messen: eine An- 
sahl, die auch mehrere Direktorien, z. U. des Gymnasiums zu 
Danzig, Bonn, Lyck n. a. diesem Lehrobjekte zugestanden haben. 
Für den möglichen Fall, dass der Kläger iiberhaupt nur 
babe andeuten wollen, die ^uf den Gymnasien der iVluttcrspr»- 
che gewidmete Zeit sei im Verhältniss zu der auf die alten 
Sprachen verwandten nicht hinreichend , vergleicht Hr. Dir. R. 
nochmals die Programme und findet dabei keineswegs so ganx 
ungünstige Verhältnisse für den deutschen Unterricht. 

Bei dieser Gelegenheit äussert er sich anch über das Ber- 
liner Re»l - Gymnasium (S. lOT): ,,Nur in dem Real-Gymnar 
sium waltet ein andres Prinzip. Hier beträgt die Zeit des Deut- 
.Bchen f von der des Lateinischen und das Doppelte von der des 
Griechischen. Dadurch aber hat das Deutsche, worauf in den 
andern Gymnasien ebensoviel oder doch nicht viel weniger Zeit 
gewandt wird, thatsächlich gar niiDhts gewonnen. Sein schein- 
barer Gewinn beruht blos auf dem wirklichen Verluste der al- 
ten Sprachen/' — und S. 1(18: „Wenn nun das Berliner llcal- 
Gymnaslum von jenem Verhältniss bedeutend abweicht; so wird 
der Sachverständige mit Gewissheit voraussagen , dass dessen 
Zöglinge als dereinstige Aerzte, Juristen u. Theologen (Philo- 
logen werden hoffentlich von da nicht ausgehen) weder latei- 
nisch schreiben, wie Cicero, noch lateinische Verse, wie Horas 
und Virgil, machen, aber auch nicht mehr und nicht besser 
Deutsch verstehen und schreiben werden, bU die Schüler der 
[andern] Berliner oder [der] ausserhalb Berlin bestehenden 
Gymnasien. ^^ 

Kine sehr bequeme Retour - Kutsche Tür den anonymen 
Kläger! — Ref. will hier der Tendenz des Real-Gymnasiuma 
keineswegs das Wort reden; allein jene Parenthese glanbt er 
nicht so ganz ohne Bemerkung durchgehen lassen zu dürfen. 
„Philologen werden hoffentlich von da nicht an^gehen.*^ Frei- 
lich wohl! Dereinsti»e Aerzte, Juristen und Theologen, die 
wie lloraz, Virgil und Cicero schreiben, und nun gar erst Phi- 
lologen! Das wäre auch viel verlangt und mehr als vernünfti- 
gerweise von irgend einem Gymnasium jetzt noch verlangt wer- 
den soll. Worein setzte doch Hr. Dir. R. selbst (im Eingang 
aeioer Schrift) den Zweck der Gymnasien? In die Vorberei- 
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tereflsant tein konnte , wenn Hr. R. dirin weniger polemitirte. 
Die Bitterkeit, mit welcher er seine Recc. ond die Verfaner 
anderer franiös. Sprachlehren angreift, kann demjenigen, der 
ans diesen Büchern etwas lernen will, durchaus niclit ansie- 
hend erMcheineu; sie muss ihn abstossen. Oft mochte man du 
schöne Papier und den schönen Druck bedauern , wenn maa 
sieht, wie viele Regeln sich so ungleich kürzer und dabei weit 
klarer und eindringlicher hätten fassen lassen, wenn der Verf. 
sich nicht su oft su neuen Strafreden gegen dieaen und jenen 
französischen Sprachforscher hinreissen Hesse. Im Verlaufs 
unserer Beurtheilung wird es uns an einem oder dem anderen 
Belege zu dieser Ausstellung nicht fehlen. Zuerst durchlsn- 
fen wir den Inhalt der beiden neuen Bände. Der dritte Theil 
spricht nach einem geharnischten Vorworte von der Syntax in 
Allgemeinen und von ihrer Eintheiinng, und nimmt alsdsnn 
die Syntax des Substantivs vor. Hier ist anfänglich vom Go> 
schiechte des Substantivs, dann von dessen Zahl, von dessen 
Functionen als Sujet und Compl^ment mit den nöthigen Unter- 
abtheilungen die Rede. Darauf folgt die Syntax des Adjcctivs 
oder Modificativs. Mach den von dem Verf. in seiner Ideolo- 
gie aufgestellten Grundsätzen gehören zu dieser Classe von Wör- 
tern nicht allein die Beiwörter, die wir vorzugsweise Adjectiva 
SU nennen pflegen, sondern aoch die Zeitwörter, in diesem 
dritten Theile fanden jedoch nur die eigentlichen Adjectiva und 
zwar In 5 Para^rrspheii ihre Behandlung, deren erster sich mit 
dem „Adjectif coriitiiidrc! saus distinctlon des sortes;^^ der zweite 
mit dem „Adjectif qualißcatif,^* z. B. blanc; der dritte mit dem 
„Adjectif actif ,^^ z. B. blanchissant ; der vierte mit dem „Ad- 
jectif passif /^ z. B. blanchi ; der fünfte mit dem „Adjectif de- 
termiriatif ,^^ sonst Artikel, Pronomen, Zahlwort o. s. f. genannt, 
beschäftigt. Diese 5 §§ zerfallen wieder in viele Unterabthei- 
hingen, in weichen man die Lehre von der Steigerung und dem 
Numerus, eine gute Abhandlung von der Udbereinstimmung des 
Adjectiva mit seinem Substantif u. s. f. (ludet. Den Beschluss 
des dritten Theils macht ein Aufsatz des Hrn. R., betitelt: „Z^e 
ma matii^re d'enseigner et d'apprendre les langues. Von mel« 
iier Art, die Sprachen zu lehren und zu lernen. Gegenrede an 
meine Hrn. llecenaenten in den Jahrbiichcrn für Philologie und 
Padago^ie («tV), in der alldem. Schulzcitung, in derllalle'schen 
alldem, und in der Leipz. Litteraturzeitung u. s.f.^' Der vierte 
und letzte Tlicil hebt an mit der Syntax des unter dem Namen 
Verbum bekannten Modißcatif , und theilt diese ebenfalls in 
5 §§: des voix, des modcs^ des temps^ des personnea ^ des 
nombres. Darauf fol^t S. 1 18 fg^. in einer zweiten Abtheilung 
die Syntax der Invariables, welche in vier Capiteln von den Prä- 
positionen, Adverbien, Conjunctionen und Intcrjectionen han- 
delt. S. 319 fgg. trägt der Verf. einen sehr wichtigea TheU der 
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raniösiscben Greminatik, die Lehre ¥011 der Conitmctlon, Tor, 
roer die ^^Coimtmction id^ologique^' und die ,, Constraction 
•oelle^S und diera wieder in plein«! tiirabondanta and elll- 
tiqae unterscheidet; nnd er «chliesüt endlich im aechsten Ca- 
itel sein Weric mit der Lehre von der Interpnnction, wo er 
labeaondre Ton dem Punctum, Comma, Strichpuncti Doppel- 
unct, Frage- nnd Ausruf un^zeichen, der Parentheae, dem 
Vennnngazeichen u. a. f. spricht. Ehe wir nna nach dieaeoi 
Ursen Abrisse des ganzen Werkes sn der Behandlung des Ein- 
eluen wenden, müssen wir die Anordnung der Materien för 
reit geinngener erklären, ala diesa im ersten Bande der Fall 
'ar, worüber wir uns früher ausgesprochen haben. Man sieht 
och jetzt einen Ternünftlgen Grund vor Augen, warum Hr. R« 

und nicht anders geordnet hat, und nnr ein Punct kann nna 
ier zu gerechtem Tadel Veranlassung geben, wir meinen dao 
iufige Einschieben regel- und unregelmissiger Zeitwörter 
wischen die vom Vf. behandelten Gegenstinde. Diea Verfah-» 
BD findet sich im dritten Theile sechsmal, im vierten zehnmal 

1 Anwendung gebracht. So handelt z. B. der Vf. Tbl. III, 
• 802 Ton dem Adjectif actif (Gdrondlf, Participe präsent, Ad- 
sctif verbal ), woran aich S. 414 die Lehre vom Adjectif paa- 
if ou Participe pasa^ achliesst. Zwischen beide so nahe ver- 
randte Capitei stellt er S. 398 — 414 (also in recht weitläoflger 
iTeise) das unregelmässige Verbum plaindre mit vielen franzü« 
lachen und deutschen Uebnngen , die wir uns aber für die ih- 
en angewieaene Stelle weit schwieriger gedacht haben; denn 
itze, wie: „Je plains Af. Durocher et toute $a famillef plai'^ 
nons san $ort; ce mar^chal de logis a sauffert de grandeu 
'müeurs 9an$ # e plaindre, ich habe oft grosse Schmerz ea ge* 
itlei{, ohne mich zu beklagen^' sind für einen Eleven, dem man 
lesen dritten oder den vierten Theii dea R.'achen Werkea In 
ie Hände gibt, viel zu leicht und läppisch. Es wäre gewiaa 
ein Vf. ein Leichtes gewesen, achwierlgere, mit den vorher* 
ebenden Capiteln in näherem Zusammenhange stehende Sätze, 
rorin gleichwohl dieses oder jenes regel- und unregelmässi^e' 
Tarbum hauptsächlich berücksichtigt worden wäre, anfzutrei- 
a»; denn an den von ihm vorgebrachten kann kein weiter ge* 
ommener Zögling versuchen , quid valeant humeri^ quidferre 
eeusent. Doch , wie gesagt, hiervon abgeaehen, müssen wir 
fa Anordnung des Stoffes für wohlgerathen erklären. Auch 
emEinzelen würden wir wahrscheinlich wieder dasselbe Lob 
^den können, wie dem Inhalte der früheren Bände, wenn 
In B. aich einer anderen Darstellung hätte befleisaigen wollen. 
!a iat nämlich unverkennbar, wie eine gewiase Bitterkeit über 
er ganzen Arbeit verbreitet liegt Wir haben nna darüber 
reiter onten noch zu äussern , wo wir von des Vfi. Gegenrede 
egen den von anderen Reco, nnd von ona aelbat erhobenen 

S.Jakrh.f.Fka, u,FU.9d.Kra.Bm. Jid.XI J^.8. f^ 
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tischen durch das Wort p/tw, mehr, welchei man vor daa Bei- 
wort aetsty ^geben; s. B. bemu schön, fUu beau schöner. Wir 
haben im Fransösitciien drei Beiwörter, welche an sich seibtt 
den Comparativ dea höheren Grades ohne Voranaetsun^ des 
Wortes pliif aasdricl[en können , nämlich bom — meiiiemr; 
mammis ^^ pire; fetii -^ moindre.^ Wenn aach der Ansdrnck 
hier «icht.pracia genof isti ao iässt sich doch gegen den anfge-- 
atellten Sats nichts Erhebliches einwenden. Das ist nimlich 
nnwiderlegbar, dass nicht bloss jene drei, sondern fast aüa 
Beiwörter dea Beg riffes einer Steif ernng flhig sind, gicichficl, 
ob dies durch Vcrindemng des Wortes oder durch Dmseiird- 
fcong beaeichttct wird. Ausnahmen machen nur die oogenaaa- 
teri unbeanglichen Beiwörter, namentlich die AdjectiT« des 
Stoffes. Auch können wir uns mit der Behauptung des Vfi. 
nicht befreunden, dass es (S. 211) in keiner Sprache einea 
CmnpamÜf dinferiorii^ gebe. Alierdinga gibt es neben der 
ni^uauaten aufsteigenden und Toraugsweise so genannten Stei- 
gerung auch eine absteigende« welche in der Regel dnrch Ca- 
achreibuBg, im Deutschen mit den Wörtern minder, wcwger 
v« a. L, im Franiösischen mit motiu, ansgedrickt wird , s. & 
la mmt est wtoins/tfiiesle fsie /es plaisin fm miiafuemi im wmiu^ 
AttSdlend war es uns, auch im Tierten Theile überall dieaelbo 
Art der Behandlung in finden. An der Spitse atehea gewöhn- 
lich bittre Bemerkungen gegen die Vff. anderer framöoiMiicr 
Graaunatiken , dann koihmen die Gedanken dea Hm. R. selbst, 
welche oas gleichsam als unfehlbsr Torgetragen werden *\ So 
ist es n. a. a. B. bei der Lehre Tom Sabjomciif, so bei der Lebre 
Ton den Preposiiions. Als Beispiel h«ben wir de herr^r. Die 
Lehre tou dieser PrepQsUion ist bekanntlich eine der schwi^ 
rigeren in der frsnaö«ischen Grammatik. Bei dem Tielfacbea 
Gebrauche, welcher von diesem Worte gemacht wird ^ kann es 
gar nicht fehlen, dass minder gewindte Köpfe sich in diesem 
Punkte in Widersprüche Terwickeln, welche Sprachlehrer, die 
einen aicheren Takt hsben, am besten unbericksiditigt la - 
Hr. R. hält sich hierbei — denn , ssgt er S. ISS« «oau ise 
/•ns pa9 tmtt99acr^r messumrs nos compdriofes gn 
— an Maagard« welcher die Falle aufaihlt, wann de gebraacfct 
vird. Es kann niiülch beliehnen le Imi, ie itmm^ le l^me 



*) Im bellten Liebte seiet sieb wsU die 
IL Tbl, IIL S. 15t. HisrUeM^M«: Ctftmdmmt 
frmMumiritmB onütifsn« f«i crril f«e im Usjr«r j 

tt f«i ftmi'itrt m'e« r«l fm n« dwm U 

tmmie» wts ff^tt p^mr mttmfmtr tttSt tcUetarr; k 
p«r»ir. ia w^mima mtainr fwmaljwt ^ wtt 
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kommt, roila^ sagt er lueriuf, traiä «ujeta ei un n^t yaü 
9ont ei ne tont pas tujetM. 11$ le sant dana h §en$ ^igmoUn 
gique de ce mai^ üs ne le soni pae dane le emu arhUrukß.qelU 
a plu9 aus grammairiens de leur donner paar däeigner par»lä 
le mai primordial d'une propoeition^ le mot quieneei le4Aef 
ei le Beul qui ne moiU jamais eujei ou ddpendant d*un mUre. 
Ainei^par esemple^ d^apr^ales cräateure de la langte gtammatU 
eale^ doni dien a heniles produeiions^ leroiPigmalianeeiwujeiet 
eee sufeis fw eoni paa tvjeie, Tirez-voua de- la^ Mrs. les Orawlfmai-^ 
riena ei voub auires Mrs. lea Criliquea I Kann eine solche Ap6«tro«- 
phefür denersprieaslichaein, welcher diese Grammatik atodirea 
will, um sich in der französiachen Sprach eausiubiidenY Könnte 
uns jemand auch nur den i^eringaten Nutaen solcher wuseln- 
den Wortklaubereien nachweisen:, so würden wir gern unser« 
Ansicht indem; vorläufig aber müssen wir auf unserer, schon 
in diesen Jshrbüchern (Bd. IX, S. 419, 426) begr'ünd^en Be- 
hauptung beharren, dass dergleichen Invectiren nicht In dfe 
Lehr- und Schulbuch gehören. Nicht minder findet sich die« 
•er Fehler in dem Capitel, welchea dem Adjectif gewidmet ist. 
Der Vf. lässt sich hiSr bloss durch beiden Eifer, Teil sadem 
Sprachlehrern absuweichen, auf manchen Irrweg Teirleltce. 
Seine Grammatik soll doch philosophisch sein; Im iweitea 
Bande wenigstens ssgt er es su Anfang seines Avanipropoe ge*' 
radeiu; sie soll überall in den Geist der Sprache eiodrliigeni' 
hier aber verschmäht Ilr. R., nur um die Rolle der Opposttloä 
gehörig durchsuführen, den Versuch nichts durch blosse Wort* 
Uaoberei nachzuweisen, dass die Frauiosen nur lu 3 Wörter» 
einen Comparativ hätten, und dass er ihnen sonst durcfaana 
fehlte. Allerdings hat er einen Schein von Recht för sich, 
wenn wir bloss auf den Buchstaben, auf die ausaere Formae* 
ben, welche sich bei andern Beiwörtern Im Comparativ nlcihl^ 
▼erändert, indem dieser nur dnrch einen Zusati angedeutete 
wird ; allein wenn wir auf die Idee sehen, welche Hr. R. aenat 
immer in den Vordergrund gestellt wissen will, so kann gar 
nicht in Abrede gestelli werden, dass jedes Beiwort eines Com- 
parativs fähig sei, derselbe mag nun durch Veränderung dea 
Wortes selbst, oder durch einen abgesonderten Zusats aoage- 
drückt werden. Mits Recht sagen daher nicht allein die vom' 
Hrn. Vf. angefeindeten, sondern auch neuere und veratänd ige 
Grammatiker, z. B. Prof. Fries In Paris in seiner ]&ngst erschie- 
nenen Sprachlehre (betitelt: Neue vollatändice französische 
Grammatik mit vielen Uebungsaufgabeii%: Gesprächen, classi« 
aehen Lesestöcken und Erläuterung der\alnnverwandten Wör- 
ter. Zürich, bei Oreli, Fossil n. Comp.) S. SO: ^Der Gompe- 
rativ des höheren Grades der einen Eigenschaft vor der Eigen- 
schaft eines andern Dinges, welchen man im Deutschen durch 
Anbängung der Silbe er an daa Beiwort bildet| wird im Franzö- 
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steh jMoch nicbt dem nnverdtenten Vorworfe aossiitetxai, all 
ob Rec.| indem er die Weise des Hrn. R. niclit guiheittt, die 
gleichsam forterbenden, von dem Vf. angefochienea Aafaihlaa- 
gen adoptire, verweisen wir denselben auf die in der leUtca 
Anmerkung angeführte Grammatilc Ton GnataT Simon, welclicr 
im 27. Capitei die Priposition de aof eine sinnige Art bebaa- 
delt und uns dabei auf unsere Abhandlung i&ber diesen Gegen- 
atand (Jen. A. L. Z. 18S0. Dec. Nr. 234 etc.) Rfickaicht ge- 
nommen SU haben scheint. Daselbst hat Rec, den Verauch ge- 
wagt, die in Rede stehende schwierige Lehre auf tüchtige Pria- 
dpien aurückBuführen und dadurch in der That sa erleichtern. 
Rec. hielt es für durchaus noth wendig, den Vf. auf diesen, 
durch den dritten und vierten Band seines reichhaltigen Wcr- 
fcea aich hinaiehenden Geist recht nachdrücklich aufmerksani 
itt machen, gelbst auf die Gefahr hin, dass seine gute Absicht 
.▼erkannt werden möge. Dass der Gedanke an diese Gefahr 
bei Hrn. R. so nahe liegt, darf Niemanden Wunder nehmen. 
In aeiuem, dem dritten Bande vorausgeschickten Avanipropot 
nnd in seiner, demselben Bande angehingten Abhandlung, de- 
ren Titel wir oben lieferten, tritt nämlich der Vf. mit achiecbt 
verhehlter Leidenschaftlichkeit gegen alle diejenigen Reco, auf, 
' welche Irgend etwas an ihm tadelten. Auch der Unterselch- 
nete ist darunter, Indern sein, in diesen Jahrbuchern fnr Philo- 
logie und Pädagogik (nicht Pädagogie*), wie Hr. R. Immer 
achreibt) Bd. IX, S. 424 etc. abgegebnes, überall wohl begrün- 
detes, aber freilich tadelndes Urtheil über den (schwachen) 
ersten Theil des Werkes den Unwillen desVfs. erregt hatte**}. 

*) Was wurde Hr. R. geiagt haben , wenn sich ein Reo. eise 
. solche Blöiie gegeben b&Uef 

**) Wie wenig Rec. bei seiner DeartheiluDg von Leidenschaft be- 
fangen war, davon hätte den Vf. schon der Umstand überzeugen möi- 
sen, dass wir auch das Gate in seinem Werke willig anerkannten, des- 
gleichen der Ton , in welchem wir unsere Beurtheilungen zn halten 
uns snm Gesette gemacht haben. Hr. R. erkennt dies auch selbst 
an, indem er s. B. Tbl. III , S. XIII sagt: „i^vec tine eeritune urhamUy 
mo€0 la poUtetfe de M, Schaumann*\ und Tbl. III, S. 463 : „Hr. Sehau- 
nuinn, dessen, obgleich noch vom lieben Alten befangene, Beurtbeilong 
■Kines Werkes übrigens mit der dem Rec geziemenden Rahe and mit 
einer dem Kunstrichter so wohl anstehenden Humanität geschrieben 
Ist, beklagt sich u. a. w.^ Dagegen heisst es freilich Tbl. III, S. VII i 
nLei Jnnalti de la Philologie et de la Pidagogie^ la Gaateite gdnerale 
dee ^olet , Um gazettef h'tl^aircs (T Jena et de Letpsig ont plu$ au noins 
donn^ ifons ce langage d'tme eritique tranekante^ et leurs lowtnge^ tont 
fn<rein^/eet d^une aigrewr entiirement eontraire ä la v^rita- 
bie eritique^ foi^ottrs impartiaie^ fitic et d^Ucate ato.^* Welche 
Widerspruche! 
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Dfejenigen Pankie, welche ihm htopttichllch Veranlntniif m 
Beechwerden über unser Urtheil gegeben haben, find folgendes 

Brstlich findet Hr. R. darin einen Widersprach , dass wir 
die Anordnung des Garnen getadelt und der AusfUhrung der 
einieinen Materien unsern Beifall geschenkt haben. Er sagt 
namliph Thl. III, S. X: Lea Atmales de la Philologie^ dane 
un article signi Schaumann ^ noua trouvent le zile necea' 
saire et des eonnaissaneee profondee pour espliquer ä leur «n- 
tisfaetion les pariies de la grammatre^ maia elles irouveni 
enli^rement rejetahle la disposilion g^närale des matikres, Noua 
nous permettons de demander ä M. Schaumann ^ sUl est possi" 
hie qu'en grammaire le tout sott mauvais quand les parties soni 
bien iravailläes? — Weich einSchluss! AU ob die jinord^ 
nung des Ganzen schon das Ganze wäre! Auf diese Einwen- 
dnng brauchen wir gar nichts sa erwiedern; sor Widerlegung 
reicht in den Augen des Kenners die blosse Anführung hin. 

II. In unserer Beurtheilung haben wir es getadelt, dast 
Hr. R. seine franiösischen Regeln in schlechtem Deutsch wie- 
dergebe. Daranf erwiedert er Thl. III, S. Wli t,Der sehr acht- 
bare Reo. in den Jbb. f. Phil. u. Padagogie sagt swar, dass^r 
die in einer fremden Sprache übliche Wortstellung nur durch 
Regeln, aber nie auf Kosten unnerer Mutterspraehe einüben 
würde. Rec. scheint also zu befürchten, dass die Deutsclien 
bei dem Gebrauche meiner Lehrbücher ihre Muttersprache ver- 
gessen könnten*). Wenn dieses der Fall wäre, so hab^n sie 
nie eine Muttersprache gehabt, denn diese Terlernt man nie- 
mals '^^), wenn man dieselbe auch nicht nach Regeln in Büdin- 
gen oder in Isenburg, sondern bloss nsch dem Gebrauche in 
Athen an der Um gelernt hat. Mais voici les Allemands! Tou^ 
jours des r^gles et eneore des r^glesi Mais^ que voulex-vous? 
ils sont eomme ^a, Vous les verrez eneore mettre en rdgles 
le vol des hirondelles poursuivant des maucherons.^ Diese 
witsig sein sollende Gegenrede hat uns nicht bekehrt. Denn 
wenn wir auch die Muttersprache durch blosse Nachahmung 
nustergiltiger Sehriftateller, wobei das Bewusstsein der Ge- 
•etie des Sprachiebena abgeht» in unsere Gewalt bekommen 
und auf diese Weise grosse Gewandtheit in stilistischer Darstel- 
lung erwerben können, so mnsa dieses doch leichter und jeden« 



*) Welche Uebevtreibong ! Hr. B. liebt es, den Worten seiner 
Becc. einen gans andern Sinn unteriatcbleben, als djen oatürliehen. 
Bei unterer angefnehtenea Antstellaag hatten wir aoch antdräcklioh 
auf eine andere Stelle ▼erwiesen, wo et heittt (S. 418): Diess kann 
daia beitragen, dem Kinde die frans. Sprache als eine hdciisl Ter« 
fchrol»ene und IfteherUche danuitellen. 

••) «^ 
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fallt unendHck sicherer geschehen , wena es mit BewnnUelii 
Qber die Getetse der Sprache geschieht. Lassen wir also im- 
nerhin den Fransosen den Spott über unsere Regelsacht, die 
doch im schlimmsten Falle ehi geringerea Uebel ist, als gedan- 
kenloses Nachbeten. — - 

III. Wir rfigten es ferner, dass im ersten Thelle die Re- 
geln ordniingslos durch einander geworfen seien. Darauf er- 
wiedert Hr. R. : 

a) Hr. Schaomann Tergisst, dass mein Sprschcursas ans 
vier Theilen besteht , und dass dasjenige, fiber dessen Mangel 
er sich im ersten Bande bekisgt, nothwendig (2) In einem der 
folgenden erscheinen mi^sse (Thl. III, 8. 464). Von Erginsung 
des Fehlenden ist aber gar nicht die Rede, sondern von unor- 
dentlich durch einander geworfenem Vorrathe« Wenn die fol- 
genden Bünde auch noch so reich ausgestattet sind^ ao können 
sie dennoch die Unordnung des ersten Theiles nicht verdeckeiu 
AAer der Vf. ssgt such 

b) Ich möchte fragen, ob meine Eintheiluug der Sprach. 
materien darum Terwerflich sei, weil sie anders ist, als dieje- 
nige der tausend und einen franiösischen Grammatiken, die 
seit Vaugelas, Ärnsult und Lancelot geschrieben wurden, und 
ob über dfe Anordnung der Vorsteilungsseichen unserer Ideen 
ein dictatorisches Oesets vorhsnden seiel Allerdinga gibt es 
ein dictatorisches Gesets für die Anordnung, und dieses heisst: 
Die Anordnung soll logisch sein. Wie nach des Reo. Ansicht 
die Anordnung mit den Gesetzen des Denkens am besten inEin- 
klsng könne gebracht werden, hat er Jbb. Bd. IX, & 412 fgg. 
lu aeigen Tersucht. 

IV. Ilr. R. wihnt den Rec, noch Tom Alten befangen und 
deshalb gegen seine Grammatik eingenommen. Hier ist der 
Vf. in grossem Irrthume. Er muss die Einleitung zu der be- 
strittenen Beuriheiiung nicht gelesen haben, wenn er dies wirk- 
lich glsubt. Dort heisst es ausdrücklich S. 414: „Leider hat 
der Reo., trotz der grossen Masse alljährlich erscheinender 
franz. Sprachlehren , erst sehr wenige gefunden , welche sich 
diesen Anforderungen näherten. Wenn sich auch allerdinga 
beinahe in allen neu herausgegebenen franz. Grammatiken Sin- 
zeles ündet, dem man dasZeugniss fieissi^er Ausarbeitung nicht 
Ter^agen kann, so betritt doch fast ein jeder den Weg des alten 
Schlendrians^ wirft Formlehre und Syntaxis bunt durch einan- 
der, vermincht Grammatik, Uebersetzungsbuch und Lexikon 
auf eine höchst atörende Weise , und demungeachtet nehmen 
die Meisten — nach eignen Veraicherungen in Vor- oder Nach- 
reden T- den Ruhm der Vollkommenheit für ihre Producta In 
Anspruch. ^* Ueberdies spricht wohl jede Seite unserer Kritik 
Isut gegen den Einwand des Ilrn. R, 
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Bitte Hr. R. mit seinen' Gegenbemerkungen mir nocli bis 
snm vierten Tbeile warten wollen, so würde er inswisehen stich 
in d. Bl. ( NJbb. Bd. III, S. SO fgg. ) gefunden baben, wie gerne 
wir seine wahren Verdienste ansnerkenuen bereit sind. A.n. 
ß. haben wir nämlich den schon oben als die Torsuglichste 
Psrtie des gansen Werkes beseichneten zweiten Theii mit ge- 
bührender Anerkennung empfohlen und daselbst, unserer Aus« 
Stellungen ungeachtet, den Wunsch ausgesprochen, nach höbe? 
rer Bildung strebende Lehrer möchten sich ja mit diesem Buche 
und seinen einielen treffenden und geiatreichen Bemerkuugea 
bekennt machen u. s. f. Kann es Hr. R. über sich gewinnen, 
unseren wohlgemeinten Tadel als wohlgemeint ansuerkennen 
und Bu befolgen, so wird es ihm gewiss möglich werden, eine 
künftige Auflsge seines Werkes, welche wir demselben wün- 
schen *) y durch Vermeidung der angedeuteten Irrthümer weit 
gemeinnütsiger and empfeblenswerther lu machen. 

Bei dieser Gelegenheit will Rec. noch auf ein Werkchen 
hindeuten, welches, seines kleinen Umfanges ungeachtet^ doch 
gekannt nud berücksichtigt in werden verdient: 

Ueber die Mängel der franzögischen Grammatik^ 
nebst Bemerkungen über die Art und Weise 
denselben ab zu he Ife n. Mit besonderer BeruckticbtiguDg 
der Sprachlehren ¥on Wailly, Girault-Davivier, Moel, Rod, Motin, 
Sangnin, Hinel, Taillefer und Kirchhof, AU Sapplement mr 
Grammatik snnachst fnr Lehrer der franzusifchen Sprache. Von 
Ehregott Dreailerf Lehrer der frans. Sprache am Gymn. in Bn- 
diMin. BadiMin, bei Weller. 1882. 72 S. 8. (8 Gr.;. 

Dem Unbefangenen kann es, and wenn ihn die Stimme der 
Kritik auch nicht besonders darauf aufmerksam machen sollte, 
doch nicht entgehen, dass sehr viele Lehren in der frsnsösi- 
sehen Sprache auf eine durchaus verwerfliche und uuhaltbaro 
Weise vorgetragen und Dutsende von fransösischen Grammati- 
ken sn Tage gefördert werden, ohne dass auch nur eine logi- 
sche Anordnung der Materien, geschweige eine tüchtige Aua- 
führung derselben, darin sn finden wäre. Bequemer ist es frei- 
lich, immerdar auf dem von Anderen gelegten, wenn auch man- 
gelhAften Grunde fortzubauen und v höchstens hier und da aus 
anderen flilfsquellen diess und jenes einsuflicken. Aber selbsS 
die besseren, selbststindig ausgearbeiteten , unter welchen Hr. 
D. als die vorsüglicheren die Sprachlehren von Mozin (Aufl. 10. 
Stuttgart 1830), Sanguin (Aufl. 18. Coburg I8S2), Hirzel 
(8. Aufl. Aarau 1884), Taillefer (Leipsig 1828), Kirchhof (Halle 



*) Hr. R. wahnt (tehr irrfthamlleh), die Becc. wollten eine dritte 
Auflage seines Werket hintertreiben. Vgl. Tbl. III , S. 471. 
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18S1), Wattig (Pirit 1828), Noel nnd Chapsal (Leipsl^ 18S9), 
GirauU-Duoimer (Paris 18S0), Bod (Frankfurl a. M. 1W9) 
aoflhebt, leiden noch an bedeutenden Hangeln. Hr. D. faandeltfl 
gsni im Intereate der Wissenschaft, da er seine In dem anfe- 
leigten Büchlein enthsltenen Bemerkungen darüber dem Pobll- 
cum übergab; denn, wie Rec schon Tor Jahren (Jbb. Ton 1829^ 
Heft IV, S. 425) sagte, es vermag nur durch redliches und offe- 
nes Zusammenwirken Mehrerer endlich einmal auch für den 
Deutschen, der sich die framosische Sprache aneignen will, 
etwas recht Tüchtiges geleistet tu werden. Fast In allere triCIk 
der Vf. mit den vom Rec. Jbb. Bd. IX, S. 412 fgg. gegebenen 
Andeutungen überein. Wir rügten daselbst namentlich 'den 
Mangel an logischer Anordnung, an Bestimmtheit, Richtigkeit 
und Vollständigkeit der Regetn und an t&chtigen Beweis- und 
Erklirungsstellen aus classlschen Autoren. Dssselbe ^ibt auch 
Hr. D. (S. 8, 9) ala tadelhsft an und fögt noch den Mangel an 
Genauigkeit und Scharfe in der Unterscheidung und Darstel- 
lung der Redetheile hinsu , worauf jedoch auch Reo. a. a. 0. 
8. 418 I. d. aufmerksam gemacht hatte. Sehr richtig atellt der 
Vf. den Mangel an gehöriger Anordnung an die Spitze, denn, 
aagt er: Ordo est masime^ qui tnemoriae honen adferL Wenn 
In einer Grammatik die gehörige Ordnung fehlt, so bleibt ihre 
Brauchbarkeit bei allen sonstigen Vorzügen gering. Zn der 
lichtigen Anordnung der Gegenstinde, die in der fransoslachea 
Grammatik behandelt werden, gehört, dass vor allen die lom 
Lesen erforderlichen Regeln vorangesohickt werden, also nicht 
bloss die §§, über die Aussprache der Buchstaben, sondern such 
die nöthigen Bemerkungen fiber die Aussprache eng verbunde- 
ner Wörter, über die Accente, den Apostroph, das Trema u.s. 
w. Alsdann muss das Material der Sprache, insofern mit dem- 
aelben Veränderungen vorgehen, dargelegt, d. h. ea muss ge- 
lehrt werden, welches die verschiedenen Gattungen der Wör- 
ter, ihre Eigenschaften und Veränderungen sind. Auf die For- 
menlehre folgt die Syntax. In dieser müssen die allgemeinen 
Regeln von der Uebereinstimmung des Subjects mit dem Prä- 
dicat, weil sie bei der Bildung fast aller Sätze au beobachten 
Bind, zuerst aufgestellt werden , denn es ist unpassend, erst am 
Ende zu zeigen, was am Anfange schon beobachtet werden 
muss. Daran knüpfen sich dann die Regeln über den Artikel, 
die Complemente und über die Eigenthürolichkeiten jedes Re- 
detheiles. Den Beschloss bilden Bemerkungen über die Oalli- 
cismen und die Verslehre. In Grammatiken , welche für Fran- 
zosen geschrieben werden, kann eher von dieser Ordnung ab- 
gewichen werden. So hat z. B. Wailly die Lehre von der Aos- 
aprache, den Accenten u. s. w. seiner Grammatik als ersten 
Anhang beigegeben, und bei Noel werden die Accente nach der 
Formenlehre, die übrigen Lehren vod der Aussprache ebenfaili 
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am Schlosse bebandelt , well diese Gegenttlnde Ar die Frsn- 
aoten, welche sich dieKennlniss derselben schon durch den 
Gebrauch aneignen, Ton geringerer Wichtigiceit sind. — Grosse 
Verstösse gegen eine solche Anordnung weist non Hr. D. S. 10 
fgg. in den gensnnten Orammstilcen nach; noch weit mehr 
hatte er in thon gehabt ^ wenn er auch den ersten Tbeil toq 
Rammsteins Werice snni Gegenstande seiner Untersuchungen 
hatte machen wollen. Darin können wir Jedoch Hrn. D. nicht 
•beistimmen, dass er den Mangel der üchtTollen Anordnung — 
weiche er neben der logisch - richtigen in Anspruch nimmt -— 
hauptsächlich dem Umstände suschreibt, dass in den Gramma- 
tiken eine Unsahl Ton §§. vorkäme , vor denen der Sch&ler er- 
schrecken müsse. Kirchhof, dieser umsichtige Grammatiker, 
heisst es S. 12fg. , hat alles unter 222§§. fusammengefasst;. 
Mosin hat 618; Hiriei hat keine dergleichen Abschnitte ge- 
macht, was nicht zu billigen ist; Taillefer hat926; Ssnguin 
im ersten Cursus 828, im sweiten 2^, also lusammen 1126 §§• 
Muna dem Anfänger nicht vor einer Sprache grauen, die auf 
1000 Grundsätsen, welche alle dem Gedächtnisse anvertraut 
werden müssen, beruhend sich ihm ankündigt) Die Zerstü- 
ckelung des Stoffes in so viele §§. lässt sich durchaus nicht 
rechtfertigen, und man darf sich alsdann nicht wundem, wenn 
man s. B. bei Sanguin §§. findet, wie §. 145: „Bei difsser Ver- 
wirrung der Begriffe wird für die Lernenden wenig gewonnen^, 
mid §. 150: „Die Nennwörter sind entweder Haupt- oder Bei- 
wörter (substantifs oder adjectif8)'S oder bei Taillefer ^.709: 
„Die fwei letiten Regeln sind auch auf dIePronominu anwend- 
bar.^^ — Hier müssen wir dem Vf. erwiedern: Abusus nan 
tollit UBum. Nichtssagende §§. sind allerdings tadelnawerth; 
sonst scheint es uns aber gleichgültig zu sein, ob eine Gramma- 
tik in 100 §§. von bedeutendem Umfange und mit vielen An- 
merkungen, Nummern oder Artikeln, oder ob sie, ohne diesen 
Schweif von Bemerkungen, in 1000 §§. lerfällt. Ja, nach un- 
ferer Erfahrung ist sogar Letsteres nicht allein tum Nachschla- 
gen , sondern auch lum Ginüben der Regeln bequemer und des- 
halb förderlicher. — Gani in Uebereinstimmung mit unseren 
Forderungen führt Hr. D. S. IS als einen Uebelstand die Unter- 
brechung der Materien durch Beispiele tum Uebemetzen ans 
dem Deutschen ins Französische, oder durch frsnzösische Le- 
aestücke auf. In vielen Lehrbüchern erscl^einen diese sogar 
als die Hsuptsache, so dass sich die eigentliche Grammatik dar- 
«nter verliert ; an guten Belegen hingegen , welche die Regeln 
begleiten sollten, fehlt es gewöhnlich. S. 14 neigt der Vf., 
wie unbentlmmt man bei der Eintheiiung in Redetheile zu ver- 
fahren pflegt. Diese Bemerkungen sind im Ganz<;n unwichti- 
ger ; docli mögen allerdings die Grammatiker die Lehre daraua 
liehen » dass sie in den einzelnen Redetheilen keine Coufusion 
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dörfen eintreten listen, eo dtm de i. B. AdjectlTum vnd Pro- 
Dornen a« dgl* m. durch einander werfen. Die von Hrn. D. 
8. 28 fgs* ▼orgebrachte Rügey daaa ea den Regein, namentlich 
in der Syntax, an Bestimmtheit, RichtigiLeit and Vollatändig- 
keit fehle, ist angleich wichtiger. Die Beispiele, welche er sur 
Begründang dieses Vorwurfs vorbringt, aind gewöhnlich treffend 
gewählt , und bestehen sich namentlich auf das Participe prö- 
■enty auf g^vM, c'eat /im, ce que^ dont, toüt^ das regime der Bei« 
Wörter, fo, y^ das Participe passd, kars^ soi^ que^ en, qui^ aucim^ 
croire^ paa un^ voiei^ vaila^ tout-a-fait^ tel^ peraonne n. a. f* 
Endlich fügt anch noch der Vf. einige §§• bei , um die Art la 
beseichnen, wie er die Regeln der fransosischen Grammatik 
behandelt sn sehen wünschte. Er verbreitet sich hier 1) aber 
das imperaonnel (S. M— 5S); 2) über das adjectif Terbal (SL 
6S— 'S9); 3) Ober deri Gebrauch der participes (S. 60— 69). 
Dass er am Schlüsse gegen die Annahme einer dritten Cooja« 
gation auf oir eifert, hat ans sehr erfreut. Es ist diea 
ein wahrer Missverstand, gegen welchen wir uns schon öffent- 
lich ausgesprochen haben, und der sich auch neuerlich von 
einem tüchtigen Grammatiker, Hrn. Ahn in Aachen, in dessen 
fransösischer Sprachlehre für Gymnasien und höhere Bürger- 
schulen (Mainx, bei Kupferberg, 1832) gerügt und ausgemirst 

*^*®^- E. Schaumann. 
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XJehersieht der neusten Literatur des Herodotui, 

IJ ir gehen bei dieier Ueberiicht der neusten Literatur dee Herodotas 
von der Seh w ei gh aus er 'sehen Ausgabe aus, die allerdings eioea 
festen Anhaltpnnit bilden und den Anfang einer neuen Periode in der 
Bearbeitung des Herodotus bezeichnen kann. Sie erschien bekanntlich 
lu Strassburg in dem Jahr 1816 unter folgendem Titelt Herodoti Afusot 
ti0e HUtoriarum UMIX^ ad veterum eodieumfidem denuo receiuuU lectio' 
ni$ varieUäe eotOinua inierpreiatione latina adnotaticnibui We99eUngii ei 
yalckmaerii aliorumque et euU iüiutravit loannes Schweighaeu- 
ser, in Acad. Argent et sem, prot. litterar. Graec. Prof« Academii^ reg. 
inscript. et hum, literar. adscr. [Argentorati et Partsiis apnd Treattel 
et Wurta, bibliopolas MDCCCXVI.] in sechs Bänden in gr. 8.« wotob 
die Tier ersten Bände den Text nebst der jedem Bande beigefügten Va- 
riantensammlung und der unter dem Text stehenden lateioischen, durch- 
gängig berichtigten und theiiweise umgeänderten, Uebersetanng des 
tiot VnUa, der fünfte und sechste aber die Noten Ton Weise- 
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llng «• Valclrenaer mit den efgenen Bemerknogen Schweigh&af ert eat- 
balten. Der latein, Sachindex ▼on Jnngermann^ bt dem irierten Bände 
beigefogt* Hehrere Jahre •pflter erschien all Zogahe dai schon früher 
Tersprochene: Lesieon Hiwodotemn quo et ttjfU Herodotei unioerta ratio 
enuekaU explietUur ei quam plurimi MuMorüm loci ex profetto illustraiftut 
pa$sim etiam partim Ctraeea lectio partim venia laUna quat offert Argett- 
iorateniis editio vel vindieatur vel emendaftnr, ifutruxit lo« Schweig- 
haenser, ordinis regii legion. honor. eqaes, Academiae reglae in- 
ecript. et hnm. lit. sodalis, graee. literar. in Acad. Argent. et in semin. 
prot. prof. [Argentorati et Parisiis apnd Treuttel et Wurtz, bibliopo- 
las Londini etc. MDCCCXXIV. in iwei OctaTbinden 5 Thir. 8 Gr.*)]. 
Späterhin ward die Ausgabe in England nacbgedmcirt nnter dem Titel i 
Herodoti Musae free hittoriarum UM IX. Graeee ex reeentione loaunio 
Schweigkaeueeri, Aee. iradatuB de geographia HerodoteOj Summaria^ 
Scholia etc. [Lond,, Prlestlej. )818. Sechs Bände in gr. 8.] Ref. hat 
diese Ausgabe nie au Gesicht' bekommen ; er kann daher nur bemerken, 
dasfl der erste Theil den Text des Herodotus und Cteuas nebst den 
Glossen und der Geographia Herodotea nach Bredow, Hennicke, Brei- 
ger, Fromraiclien, der a weite die SchoUen, die ^on Creuzer in sei- 
nen Common tatpones Herodoteae mitgetheilten Varianten und die chro- 
nologische Tafel Ton Larcher, der dritte Schweighäusers lateinische 
Vebersetzung , der vierte u. fünfte die Noten von Wesseling, Val- 
ckenaer und SchwelghSusery der sechste das Dictionariom lonicum 
Graeeo- Latinum des Aemilius Portus nebst den Stucken des Gregorina 
von Korinth und anderer Grammatiker über den ionischen Dialekt ent- 
halten soll **). Tgl. Scholl Griech. Lit. Gesch. I S. S27 nac*h der dent- 
echen Uebersetxnng. Was in der Schweighäuserschen Ausgabe gelei- 
fltet worden , jetit noch prüfend lu durchgehen, mochte überflüssig er- 
acheinen , da dieselbe in dem Zeitraum Ton fast zwei Jalirxebnden hin- 
länglich Terbreitet und allgemein bekannt geworden ist. Immerhin 
wird es kaum in Abrede tu stellen sein , dass , auch bei aller Anerken- 
nung der Verdienste des ehrwürdigen Heransgebers, doch der Erfolg 
nicht gana so den Erwartungen entsprochen , die man Ton dem Erschei- 
nen dieser Ausgabe gehegt hatte; ohne dass wir Jedoch in den oft har«- 
ten und unbilligen Tadel des strengen Recensenten der Jen. Lit. Zeit, 
1827 Nr. 161 — 105 (S, T. unterxeichnet) unbedingt einstimmen möch- 
ten *^)« Denn, insbesondere durch die genaue Vergleidinng des Ton 
Schweighänser zuerst benutzten nnvergleichlichen Sefaelleriheimischen 



'*) Das Lexieon nerodoteum Sekweighaeuäeri ist in Oxford hei Vincent 
J8Z8 in einem Abdruck erschienen. I^i demselben Verleger kamen 1827 
Mjap$ and pUM9 iUuetraiive of HerodotuB und Quettiom on Herodotu» her- 
aus, die mir nur dem Titel nach bekannt geworden sind, und über welche 
ich diher etwas €renaueres nicht angeben kann. -^ **) Ueber dai Lezicoa, 
daa 1825 mit neuem Titel Tersehen und ab besonderes Bueh heraus g e geb en 
wurde, Tgl. Schulzeit 1826, 2 Lit. Bl. 28. — ***) Vgl. die krit. Ana. hl 
d. Götting. Anzz. 1816 Nr. 176« welche auch das Mangelhafle der Ana- 
gabe rügt. [Jahn.] 
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(oder FioreDtiaischen) Cociex« der an Gute dem fliediceischeii toiwlM 
konimt , halte der Text doch aa unsähligea Stellen eine betsere 6e- 
etalt gewonnen , nnd wenn auch die Kritik noch nicht ganm gletchfor- 
mig und conseqaent nach denselben Grnndtitien überall darchgefahii 
war , also in dieser Beaiehnng noch Manches bei näherer Unlersachnag 
nnd Prüfung \eroiisst wnrde, so hatte man doch Ursache genog, mit 
dem Geleisteten lufriQjden an sein, am gegen den Heranageber nicht 
undankbar au werden üod einer aus unedlen Motiven herTorgeheadea 
Tadeisucht sich hinzugeben. Denn gerade die kritische Seite ist es, 
in welcher aunädist der lieraosgeber Etwas geleistet und nch wahr- 
hafte Verdienste erworben hat. Blicken wir nämlich aaf die aadera 
Seite, die^exegetische, so ist hier freilich noch ^eit mehr den Kach- 
felgern au thun übrig geblieben, man mag nun auf die eigentlidMi 
IVorterklirung , die Nachweisung des Sprachgebrauchs, oder auf die 
&st gana yemachlässigte sachliche Erklärung sehen. 2#war sind Val- 
ckenaer's n. Wesseling*s Noten, und wie in erwarten, Tollatändig nad 
genau wieder abgedruckt, aber nur hie und da werden eigene Zasitid 
gegeben, und von den grossartigen und ausgebreiteten Forechnngea der 
neueren Zeit ist höchst Weniges benutst worden« Ungern Termissea 
wir auch einen Abdruck der Anmerkungen des Jacob GronoT, gHT™ 
welchen der seel. Herausgeber eine entschiedene Abneigung h^e, die 
ihn vielleicht die nicht immer gerade lobenswerthea nnd rnhmlidMa 
Bemühungen dieses Gelehrten um Herodot in einem so grellen Lichte 
betrachten oder vielmiohr verachten liess. Das Lexieon Herod^emm ist 
die letale Frucht der uncrmOdeten Thäligkeit des schon halb erblindetea 
Greises, und muss von diesem Standpunkte aus auch gewürdigt werdea« 
Manches, was in den Anmerkungen oder in der Uebersetxung steht, ist 
hier xuruckgeoommen oder berichtigt worden; aber zur Volliländigkelt 
des Buchs wird wiederholter Gebrauch noch Vieles vermissen lassen*).—' 
Auf diese Weise war eben so sehr in Absicht auf die Kritik eine bessere 
Sammlung, Ordnung und conseqnentere Behandlung des Torhandenen 
Materials , als in Absicht auf die Erklärung eine das Verständoiss der 
Worte wie der Sachen fördernde Behandlung noch immer gleich za 
wünschen übrig, bei einem Schriftsteller, wie Herodolue aber, Eias 
flo dringend wie das Andere. Wir wollen daher jetzt untereochea^ 
was in beiden Beziehungen die neuere Zeit geleistet hat. — Was dea 
ersten Punkt oder. die kritische Seite betrifft, so glauben wir, 
ohne ungerecht zu sein, wohl im Ganzen behaupten au dürfen, iat» 
das unter den gegebenen Umständen Mögliche so ziemlich durch Gais- 
f ord geleistet worden. Denn die noch früher erschienenen zwei Aosf- 
gaben von Schäfer (Lipsiae ap. Weigel. 1819 in 3 Octavhändchen n. 
Lips. ap. Schwickert 1822.) sind mehr correcte Textesabdrucke für dea 
Schulgebrauch, welche sich mehr oder minder au den durch Reix hie 
und du gebesserten und berichtigten Wesseling^schen Text anschlieseea, 
und eine dritte Ausgabe von J. B. Gail {Herodoti Aftfsac t. JiSNa- 



"*) Einige Nachträge giebt der Rec in d. Jen. LZ. 1828 EBl. 45 [J.] 
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rianaß UM 1 J. gnuee e. noL erii* H var, e fuinfue Affcrr. PurU. et ona 
wdicOtuM. Parii. «p. DeUlain IttU % Voll, in 8.) kana auch anr voa 
S«itea dJM cometen Taxtesabilrack'i, diia tia Uafart, ia Batracht kom- 
■iiao , da die auf dem Titel genaanten Bemerkuagea groMeniheili ohae 
Werth tiad. GaiBford'a Aaigabe lelbtt ertohiea nntor folgeodem Titel: 
Uerodoü HalicamoMHi kUtoriarmn lifrri IX Codicem SancrofU Maau^ 
9criptum denno eontuUt uec non reU^vam leetiowii varietatem coaiflMdiat 
digeasit Thomai Gaisford, A. M. Gr. Ling. Prof. reg. [Oxoniao 
1824. 2 Voll, in 4 Tomio. 8i 20 Thlr. ] und ia einem wohlfeileraA 
(7 Tblr. 16 Gr.) correcten Abdruck Liptiao apnd E. B. Schwickertan 
MDCCCXXIV. ebeofalU in 4 Tomi, wovon T. 111 u. IV nocli dei^ ba- 
flondern Titel fuhren: JdHOtaiionei fVtueUngii^ VaUktnaarU, Larckerif 
Schweighaeuiori aiiorumque in BerodoÜ Jüttoriarum Üb, IX. tdidit Tho- 
mas Gaifford, A.M. Gr. Ling. Prof. reg. Lipsiaa MDCCCXXVL 
Sonach bedarf e« kaam noch einer aaidrückiiehen Erwähnung » daM 
die beiden eriten Tom! den gdechlfchea Text« nelMt der daroater it*- 
henden Variantentammlang« und die beiden andern den ejMgellMihaa 
Apparat anthalten. Der lleranigeber war Tor Allem bemüht, dam 
Text aiae urkundliche, diplomatisch getreue Grundlage au geben» an 
welchem Behuf er mit möglichster Genauigkeit und Sorgfalt den Tor-} 
haadenen kritischen Apparat sammelte and ordnete und damit eine nenn 
Collatioa dee awac schon früher , aber nicht mit der erforderliche« 
Genauigkeit ia allen einaelnen Formen , Endungen u. §• w« Yerglicha- 
■en Codex Sancrofti verband , so dass wir doch eigentlich Jetat erst im 
den Stand gesetzt sind» über die Beschaffenheit der Handschrift ahi 
richtiges und sicheres Urtheil an fallen, , So wenig Ref. diese Hand- 
achrift als die= vorauglichste unter allen (wie ein früherer Recensent ga« 
than hat) betrachten möchte, da sie von Interpolationen nicht frei ist 
nad doch die wesentlichen Fehler der vorxüglichsten Handschriften — 
der Mediceischen und Schellersheimischen — theilt, so gehört sie doch 
gewiss unter die erste Classe der vorhandenen , ohne dast wir jedoch 
damit eine gemeinsame Abstammung mit den beiden andern eben ga* 
nannten ans einer und derselben Quelle hehanpten möchten. Mit der 
Wiener Handschrift, fiber welche Ref. freilich nähere Belehrung Ter-. 
nlsst, seigt sie in gar Vielem auffallende Aehnlichkeit und Verwandt* 
flchaft, namentlich in der grösseren Ausführlichkeit, in einsolnea Er* 
klärnngen und- Erweiterungen, welche als die Folge von laterpalatio« 
neu und Glossemen sich darstellen. Den auf diese IVebe gesammel- 
ten und geordneten kritischen Apparat theilt der Herausgeber in dea 
Noten unter dem Texte mit, welcher selbst ganx auf die Autorität die« 
aer Handschriften hin basirt Ist und auf diese Weise einen diplomatisch* 
getreuen Charakter erhalten hat. Das Einzige, woraus man vielleicht 
dem Heransgeber einen Vorwurf machen könnte, Ist seine allzugrossa 
Vorliebe für jene Saneroft'sche Handschrift, welcher ein au grosser 
Eiafluss auf die Gestaltung des Textes eingeräumt ist, wodurch Arel- 
lich die Möglichkeit einer Recognition des Textes gegeben ist, dia 
ohnehin bei den vielen Fällen, wo blos inbjectlTea Urtbell die Ent- 
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tdieidani^ abgeben kann , bdem die HindichrifteB iiidito Befierea bria- 
gen, fODderti in den Fehlern oberelnitiniBien , nicht Aberfluaeig «f- 
acheint. In dieie Kategorie gehören dann auch die Fälle , wo et nch 
wn cottieqnente Durchführnng gewifter Principien handelt , betreffeal 
die Oleichförmiglceit gewiiser Endungen nnd Fonnen den ionischen Dia- 
lelctt, worauf wir weiter onten noch auräcltl[emBiea werdeo. Um« 
Heraasgeber hat dioN bei mehreren Formen TOrfocht, ■• B. ^^or, ßtaw^ 
^oc^cr, die Genitire Flnralif der xweiten DecÜnation (wo die Form imw 
▼erworfen wird) , oder in den Genitif en und AccnfatiVoB der auf fef 
aufgehenden Wdrler der dritten DecÜnation u. f. w., nnd Ref. batav 
wenig Fälle getroffen, wo der Herantg. diesen feinem Princijp nicU 
gana treu geblieben ist. Aufdiete Weite hat alio die Antrabe eonSeitea 
der Kritilc und der kritisch- diplomatiiclien Geitaltnng des Teilet 
wetentliche Verdientte. Wai die andere Seite, die £rl(i2runf , betrift, 
wo die beiden lotsten Binde in Betracht Icommen , to enthalten diete 
einen Abdruclc der Noten von Wettelinjf , Valcl[enaer und Schweigliaa« 
aar mit Wegluttung allet detten, was ohne Nachtheil wegfallen IroBste: 
^Sertari illaeia omnia, tag^ Hr. Gaitford, quae toI tententiat aacto- 
fit paulo difficilioret aperirent vel hittoriam veterem illattrareat Td 
erndilae antiquitatis studioiit quocunqne modo prodeitent. lumo fide- 
liter pronnnciarira , nihil fere roe abjeciMo , ni«i quod ▼iri praettaatit- 
•imi et praeconiomeo longo mojoret, ti bodie in Tivis etsent nostritqne 
nterentnr et opinionibus et ditclplinif, ipti cnpide retecarent. ** Und 
die Wahrheit dieser Angabe hat Ref. durch vieU&hrigen Gobtandi be- 
atfttigt gefunden. Was am Lareher*) anfgenommon, itt Terhältnist- 
m&tHig nicht Ton Belang; dazu kommen denn noch einige andere Ver- 
weisungen an mehrern Stellen , wie x. B. auf Creuser's Comroentatio- 
nes Herodoteae, nnd in dem Leipziger Abdruck ist noch Manches aat 
Schweighänter'i Lexicon llerodoteum aufgenommen. Die eigenen Be- 
merkungen Gaitfford't find leider allzu tpnrlich und werden bei gar tI^ 
len Stellen Termitit, wo wir gern des »praclikundigen Mannes Anficht 
Tornehmen möchten. Immerbin erscheint aber dieae Aufgabe, nameat- 
lich in dem Leipziger AlHiruck, aweckmäitig für den Gelehrten einge- 
richtet, dem sie die theueren grösseren Ausgaben erietsen muts *')• 
Am Rande des Textet wie der Anmerkungen ist überall die Seitenzahl 
der Wetseling'tchen Ausgabe beigefügt, am Schlüsse det iweitea Ban- 
des | also des griechischen Textet, folgt das lateinische Sachregister, 
dat auch die Scliwcighäuser*sche Ausgabe enthält, am Schintte det Wer- 
ten ein Sach - nnd Wortregister zu den Anmerkungen nebtt den bero- 
doteitchen Glotien. •— Auf diete gröttere Ausgabe folgten nebrera 



*) Dessen Anmerloingen zu Herodot ertclüenen in England auch betoa- 
dcrs unter dem Titel ; lihtorical and Critieal Jlemarks of the niue bookt of 
ihe hntory of throdotua; wiih a ekronohfi^ieal tabU, Trantlaied frwm, Ihe 
Frtnch 0/ P. H. Lareher. London, Friesüey. 1828. 2 Voll. 8. — *') Vgl. 
Hibiioth. Grit, nora Voll. II p. 281 f. , Beck'ü Report. 1825, I S. 161 u. III 
S. i!)8, und die Rccens. in d. Jen. LZ. 1828 Nr. 186 S. 41 — 48 (autge- 
sogeu in Clattical Joornal VoL 40 p. 87 ff.). [ J.] 
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fclebere , meiaft bloi correcte Teztesabdrücie darbietend. ' Auf die ia 
4er von Weigel Teranstalteten SamDiliing griechitcher Aatoren erschie- 
nene Schul- und Handnnsgabe von G. Stallbaam (Lipf. 1825. III 
Tomm. in 8.) folgte in der ahnlithen Teubner'schen Sammlong: He- 
rodoti Hiiioriarum libri IX, cum brevi annotatione Aug. Matthiae el 
Henr. Apetzii. [Lipsiao tumtib. et typ. B. G. Tenbneri MBCCCXXV. 
2 Voll, in 8.J Biese Ausgabe , bei einer ähnlichen Bestimmiing wie 
die Torher genannte , schliesst sich idb Text xunachst an Sehweighäuser 
und GaisCord an , jedoch nicht ohne mm öfteren lu der alteren Recen- 
aion von Reit und Schäfer wieder luruclciulcehren. Man hätte wohl 
wünschen und erwarten Icopnen , dass diese Abweichungen in der Kune 
angemerkt worden wären. Ber dazu erforderliche geringe Raum hätte 
eich leicht gefunden. Am Schlüsse des zweiten Bandes stehen einige 
wenige y aber beachtnngswerthe Bemerkungen, kritische sowohl wie 
grammatbche, denen wir grossere Ausdehnung gewünscht hätten *)• 
Die Ausgabe von CA. Steg er {HerodoH Mus» recem, et orniofolione m 
vuum tckolamm inatrusit C. A. Steger. Giess. 1826 sq. S Tomra. in 
gr. 8.) liefert in einem correcten Abdruck meist den von Schweighän- 
eer gegebenen Text, und wo der Herausgeber davon abweicht, scheint 
«s nicht zum Vortheil des Textes gewesen zu sein. Eben so wenig 
konnte sich Ref. mit den in der Vorrede enthaltenen Verbessemngsvor- 
echlägen befreunden, die eben so wenig bei ai^em Recensenten dieser 
Ausgabe Beifall gefunden haben**); die Anpierkungen, wovon aaf dem 
Titel die Rede ist, enthalten meist grammatische Bemerkungen, mit 
einigen Verweisungen auf Viger und Matthiä. — Wir reihen diesen 
•Textabdrücken ***) und Schulansgaben noch zwei andere an, die zuletzt 
erschienen sind« Bie eine fuhrt den Titel: Herodoti de heÜo Penieo 
UM novem, Reeognovit Immanuel Bekkerns. Edit. stereotype. 
[Berolini 1833. 8. ] Eine Vorrede, worin das Publikum über die lei- 
tenden Grundsätze des Herausgebers, sein Verfahren and seine Be- 
liandlung des Textes belehrt wurde, kann wohl Niemand mehr von 
Hrn. Bekker erwarten, so sehr man auch diess zn erwarten ein Recht 
liat. Sollen wir demnach aus der Beschaffenheit der Ausgabe selbst 
und der getroffenen Wahl in Aufnahme oder Verwerfung einzelner Lof^ 
arten diese Grundsätze ausfindig machen, so bekennt Ref., dass ea 
ihm noch, nicht gelungen ist , diese zu entdecken und die des Heraoe- 
l^bers Kritik leitenden Principien aasfindig zu machen. Benn wenn 



*) Vgl. Ileidelb. Jahrbb. 1826, 8 S. ?38 n. 1828, 2 S. 211 ff. , Beck'a 
Report. 1826, U S. 381 nnd 1827, 1U S. 181. — **) Vgl. besonders HaU. 
LZ. 1828 Nr. 64, Jen. LZ. 1828 Nr. 169 (ausgezogen in Ferussac*s Ballet 
des scienc. bist 1829 T. 13 p. 15.) und Leipz. LZ. 1829 Nr. 136 n. 187 and 
1833 Ergänz. -Heft S. i3— 50. Blosse Anz. in Beck's Report 1827, II 
S. 286 f. -* ***) Zu denselben gehört auch die Tauchnitzer Stereotypnae- 

gabe vom J. 1826. Von ein paar kleinem Ausgaben des Aaslandes, die 
ierlier gehören, sei nur erwähnt: Ihrodotut^ with RngUsh Notee^ Qve- 
ftiOfif etc., by Charles William Stocker. London, Longman. 1881 
n. 82. U VoU. 8. vgl. Literary Gazette 1831 Nr. 738 p. 169. [ J. ] 
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.aoch im Gtnsen ein Anf chlietien sn GBitferd't Beceotion noTetlteai. 
bar i«t, to ist doch wiederam der Herauf geber an gar ▼ielon SteUci 
daVen abgewichen und lu dem älteren Texte snruckgekehrt , <ider « 
bat auch wilUührliche Aendernngen Torgenommen, die freilich« vii 
•olchet überhaupt der Heranageber au thnn pflegt , nicht immer W 
merkt find , 'denn die unter dem Texte hie nnd da angeführten abwei- 
chenden Lemrten »ind gar in dürftig. Hr. Reimer hat sich ebeafaUi 
nach Gewohnheit befli»sen , die Aufgabe auf dal gröbste Ldechpapi« 
au drucken. — lieber die andere mit vielem Pomp aiisgeprieseae aii 
«uf feines Velin mit niedlichen Lettern ^druckte Ausgabe eines Ksa« 
griechen Negris xu Edinburg hat Ref. erft noch voi^knrsem an ci* 
nem andern Orte (Ueidelb. Jahrbb. 1834 Nr. 26 S. 404 ff.) bemetki; 
wie wenig sie den durch die buchhändlerische Anzeige erregten £rwir> 
Inngen entspricht nnd einen iwar correct gedruckten , aber von omii- 
Ihigen und willkuhrlichen Aendernngen gar nicht freien Text enthält, 
snd die Prolegon^enen wie die Anmerkungen für uns im Gänsen wenig 
Neues darbieten. Der, Titel der Ausgabe i»t: *j^podorov tov 'AltMa^9ii&' 
€^0$ lato^imv loyoi d^ ^ iniYifttp6fU90i fiovcai' cvv »^As/o^iiveifi «ol 
Oti(iuoict9i9 ^ ihdldovtog *ai SiOQ^ovwtog 'Jlt^ctpSgov Niyifif. [Edin- 
bourgh., Thomas Clark. 1833. (Leips., b. F. Fleischer.) 2 Voll. %.] 
Koch ehe diese die kritische Seite mehr oder minder berücksichti- 
genden Ausgaben erschienen ody f ollendet waren , übemabro Ref, ia 
.Verbindung mit seinem Trennd und Lehrer, dem Hrn. GehR. Creu- 
Bor, eine Ausgabe, deren baldigen Vollendung er demnächst entge- 
gen sehen kann. Jener, durch seine Studien schon früher auf Hero- 
dotus , als die Quelle unserer Kunde des Alterthtuns in den Terschie- 
densten Bexiehungen und liiclitungen, zurückgeführt, hatte früherbia 
Hoffnung gemacht xu einer neuen Bearbeitung des lierodotus, in wel- 
cher besonders die seit Wesseling und Valckenaer so sehr ▼emacblas- 
•igte Sacherklarung , die doch bei Herodotus noch wichtiger alt bei 
andern Autoren ist, nach Gebühr berücksichtigt werden sollte. Veber- 
dem hatte ihm der Herr Baron Ton Schellersheim die schon oben er« 
wähnte vorzügliche Handschrift auf unbestimmte Zeit überlassen, die 
aber Hr. GehB. Crenzer , ols Schweighän^er mit dem Plan seiner Aas- 
gabe hervortrat, letzterem bereitwillig zum Gehranch überliess. Eine 
Entschädigung für diesen Verlust boten dem Publikum die nun erschie- 
Benen: Commcniationes Herodoteae, Scribebat Fridericus Creuxer, 
theolog. ac philosoph. Dr. et literar. Graecar. Latinarumque in Acsde- 
roia Heidelberg, professor. Aegyptiaca et HelUnica Par» I. Subjiciun" 
iur ad caleem summaria , achoUa ."^jriaeque leciiones eodicis Palatino [ Li« 
psine MDCCCXIX. in bibliop. Hahniano, neh^t einer Abbildung. X n. 
446 S. in gr. 8. ] In ihnen wurden einzelne grössere Abschniite des 
berodoteischen Werks , in vorliegendem Bande zunächst mit Bezug anf 
mehrere Pnnkte des ägyptischen Alterthums und der ägyptischen wie 
der griechischen Mythologie behandrslt und ihr Inhält bis in das ge- 
ringste Detail umfassend erläutert und erklart , auch mit Rücksicht 
lauf die Kritik da, wo solches erforderlich war. Doch Ref. kann wähl 
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MB« nähere Bekanntschaft mit diesem Ba<^e bei allea, die sich fAr 
Herodotns and die Alterthams Wissenschaft interessiren , Toraofsetsail 
Dnd so mochte es wohl als ein oberflässiges Unternehmen erscheinen, 
len Inlialt derselben näher angeben und den Cliaraicter n&her beaeicli- 
Den EU wollen. Nirgends ward die- Wichtigiteit dieses UntemehmeM 
rerkannt, wohl aber überall baldige Fortselinng gewunacbt. Mas 
hatte nan einsehen gelernt, was es heisse, anch von dieser, der eaeh* 
liehen , Seite den Herodotas au erläutern und seine Berichte und Er- 
lählungen in das gehurige Licht an setzen; man hatte auch begriffe«» 
welches ungeheuere Material in neuerer Zeit durch die Forschnngea 
and Reisen gelehrter Britten und Franaosen für das bessere Verstiai« 
dIss und die richtige Auffassung der Ton Herodot überlieferten geogm- 
phischen, antiquarischen und historischen Nachrichten herbeigesehafll 
war und wie unbenntat diese alles im Ganten Ton den früheren Bear* 
heitern des Herodotns geblieben war. In welches Licht traten jetaf ■• 
manche, bisher besweifelte oder' für falsch gehaltene Nachrichten dea 
ITaters der Geschichte ! Wie Manches fand sich anch nach dem Raufli 
ron Jahrtausenden noch jetat so , wie es der Vater der Geeehichtä ga* 
sehen und beschrieben hatte! Auf welche Weise bewährte sich hier 
eben so sehr die Wahrheitsliebe , als die gewissenharte Treue in alles 
Erzählungen des alten Forschers! Ungeachtet des allgemein und Tlel» 
vsitig geäuvserten Wunsches der Fortsetaung dieser Commeatatloneii 
war es doch dem Verf. bei Tielfuchen andern Geschäften nicht möglich, 
diesen Wünschen au entsprechen und den Ton ihm wohl früher an die- 
sem Zweck gesammelten Stoff in der bisherigen Art und Weite weiter 
auszuführen und au behandeln. So entstand der Plan zu der Ausgab« 
des. Ref. ^ wie er sich auch in der Vorrede zum ereten Bande angedea* 
let findet* Es sollte zuvörderst ein möglichst berichtigter Text gelie- 
fert werden , dessen Grundlage GHisford*s Recenslon bilde; ea toUla 
das Verständniss des Textes durch die nöthige Erklärung, auoMil bei 
aehwierigeren oder dunkleren Stellen, erleichtert werden, womit so- 
gleich auch die nöthige Erörterung des herodoteisehen Sprachgebraucha 
verbunden war; endlich sollte die sachliche Interpretation dnrchgiagig 
and aufs sorgfältigste berücksichtigt, der lohalt sorgsam Mästerl wer- 
den, theils durch die betreffenden Parallelstellen der Alles, thella 
durch Angabe der Suro^e dessen, was die Resultate der gefördertes 
Wissenschaft unserer Tage und die Bemühungen verständiger und ge- 
lehrter Reisenden zum Verständniss einzelner Stellen und Angabes dea 
Hlsrodotus Geeignetes zu Tage gefördert hatten. Dass die Erfülls«|f 
dieser Forderungen mit grossen Schwierigkeiten Terknüpfl war, wiri- 
Niemand verkennen , der auch nur einigermassen mit dem Gegesstanis 
aelber bekannt ist. Es ist in der That leichter, ein Paar gramsistl-- 
aehe oder kritische Nötchen zusammenzuschreiben, als eines Sehrlfl- 
ateller von dieser Seite aus zu erläutern, der in die gesummte Alter- 
thsmswissenichaft nach ihren verschiedenen Theilen, Geographie, Ga- 
aehichte, Chronologie u. Geographie, Mythologie s. Symbolik, Astl- 
qsU&tas ssd Archäologlss» §• w. sintehUlgt, ao Tiala Imsdsrt Werks 
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fffAfeai im dlorchfamreB und dlle fiif die EKkliraig daniu gNrvi 
■Nttlteto in dea Baam weniger Zellen ramuMmdciBgeB. Ditit 
SAwierigkeiten. werden billig denkende BIchter in An^hlaff n Mn- 
gen witien; der BeC itft tidi wenigtteni liewneet, keine Möiie g eie fc ail 
n haben, um durch anverdroieeae Autdaner die Schwierigkeiten, fit 
Mch Um entgegeaitellton nnd die nun Theil in der Nalur der Sache 
•elbU lagen, an überwiadea oder dach an beteiligen. Die Anagabt 
pelbti rahrft den TUei< Hendidi Biwmt. TVctaai ad Gm^9rdU edifii a f 
fategneetl pmrf9i»m Um Fr. Crenaeri iaai wa mmoiaiifmß imtinuä, 
, "mmmmfntim^mmd^ wia et tcH^ftt HendoÜ^ teMot geograipWcM mü» 
attfae m^§eii le. Chritliaaot FeL Baehr. [Liptlafl in bihlieff. 
Hahaiaao MDCCCXXX. Londini^ud Black, Youag et Yonag.] roi.L 
¥111 n. tt2 S., dat ertte nnd aweite Bnch enthaltend, nnd awölTEi- 
tene, welche in grdtterer Antfdhrlichkeit nlier einaelne, beeandcn 
wichtige oder tchwierige Stellen tich verbreiten, an deren Erdrteraag 
dar nater deat Text aagewieteae Baan nicht antreichend war. JKa 
vier ant der ▼onrägUchen Stelndrockerei von Schlicht in Maaahein 
iMr^ergegaagenea Charten, welche dleiem eilten Bande beigegeben 
rind, liefern ebe herodoteitcho Welttafel nach Bonnel, eine aweüa 
aalcbe nach Niebnhr, eine Charte der Nordkütte Africa*a aebtt Aegy^ 
^ptea (aach Beaael) oad eiae fthnlidie von Babylon nnd der Un^pegead, 
abeafUlt aach Beanel. Fol. IL (ertchienen 1882. 678 S.) enihftll dm 
dritte and Tierte Bndi mit aehn Exenrtea ; FoL IlL (erBchieaan VSU, 
9U S.) enth&lt das fünfte, te^htte n. tiebente Buch mit Tier Ezcariea, 
Hoch fehlt ein Band, detten Dmck aber bereite begonnen hat, ao datt 
mit dem Schlotte^ dieaet Jahres wohl auch die Ausgabe Tollendet teia 
wird. Et wird nbrigens dieser Tierte und letite Band dac achte uad 
neunte Bnch enthalten , ferner die anf dem Titel ▼ersprochene Abhand- 
lung, De vita et eeripti» Herodoti^ und die erforderlichen Begister, 
ein ausführliches Sachregister und eia eben so genaues Wortregister 
Aber die in den Noten bebandelten nnd erklärten Wörter. Ausserdem 
durften noch einige die Geographie Griechenlands betreffende Knrtchea 
beigegeben werden. Mandie werden dabei wohl die früheren Autgabea 
det Uerodot beigefügte l^^ia Homerif welcher der Name dea Geschicht- 
achreibert fälschlich ▼orgesetst ist, oder die dem Plutareh (schwerlich 
mit Becht) beigelegte Abhandlung, De maligmiate Herodoüf oder nach 
die Exeerpla Ctenae Tcrmbsen und sie beigefügt wünschen. Indetsea, 
et galt hier vor Allem Voliendunc^ des Begonnenen , das überdem schon 
ieloh' eine Ausdehnung erhalten hatte, die möglichste Beschränkung 
Wd Abgräoanng gebot. Vielleicht findet sich in der Folge ebe Ge- 
legenheit y diese Stücke ansamipt in einem Supplementom dem Pnbli- 
kam an übergeben , aufs neue reridirt und in ähnlicher Webe , wie 
das Werk selbst, behandelt. Bef. hat freilich seit dem Erecheiaea 
dieser drei Bände sich mnnche Nachträge gesammelt, da jeder Tag 
nas neue Kunde aus dem Orient nnd ans den Gegenden dea alten Bellas 
bringt, die der Altvatei; der Geschichte bereiste oder wo er sidk' auf- 
hielt, da atoattlich in Beaag aof Griechenland wir nach gttoera Aal- 
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echlji88e In so mBnchem schwierigen oder dnnlceln geographischeii 
Punkte mit Sidberheit von der Zeit erwarten dürfen. Sie sollen den» 
Pablilcum am gehörigen Orte und Stelle nicht Torenthalten bleiben« 
IVas endlich noch den Text betrifiTI, so darf Ref. wohl behaupten, 
dass er, wie der Titel besagt, eine Recognition des Gaisford'schen sei, 
der allerdings zu Grunde liegt, Ton dem aber Ref. an doch beinahe 
dreihundert Stellen absngehen für ndthig erachtete. Diese Abwei- 
chungen sorgfältig an bemerken, war des Herausgebers Pflicht, der 
aber auch überhaupt die bedeutenderen Varianten oder solche, die auf 
den Sinn von Einflnss sind , beifügte , da eine Tollständige Angabe al- 
ler Varianten nach Gaisford*s Ausgabe überflüssig schien , das Kritische 
ohnehin nicht wie dort, Hauptsache der Ausgabe war, deren Haupt- 
mweck allerdings auf richtige Auffassung und Verstundniss des Textes, 
so wie auf die sachliche Erklärung gerichtet war , die aber darum die 
noth wendigsten und wesentlichen Punkte der Kritik nicht fibergehen, 
eondern Tielmehr mit dem Uebrigen in ein gehöriges Ebenmoass sa 
bringen sich beXreben mnsste. Die lateinische Uebersetanng beiao- 
f ügen , wie Manche wünschten , und dem Heransgeber wie der Ver^ 
lagshandlung darüber eine specielle Aufforderung xDgekommen ist, er- 
laubte der Umfang des Werkes kaum, so gern auch beide, Verfasser 
und Verleger, dem aus reiner Theilnahme an dem Unternehmen ge- 
flossenen Wunsche willfahrt hätten. Eben darum aber sind auch alle 
Stellen , die nur auf irgend eine Weise Schwierigkeit für das Verstand* 
niss haben konnten , in den Noten erörtert und in lateinischer Sprache, 
getreu nach dem Sinne derselben , wiedergegeben. Druck und Papier 
ist gewiss so , dass es der Verlagshandlung zur wahren Ehre gereichea 
muss *). — Ausser diesen zahlreichen Ausgaben , die wenigstens ei- 
nen Beweis der Theilnahme an dem unsterblichen Werke und ein ge- 
steigertes Bedürfniss der Lectüre erkennen lassen, muss aber Ref. noch 
Insbesondere einer Trias von Uebersetznngen , einer italienischen, 
französischen und deutschen, gedenken, so wie einer nicht un- 
bedeutenden Anzahl Ton grösseren und kleineren, Erläuterungsschriften, 
welche zum grossen Theil das allseitige Verständniss des Schriftsteliera * 
und die richtige Auffassung des Textes wesentlich gefördert und in die- 
ser Hinsicht auch dem Ref. bei seinem Unternehmen wesentliche Dlen^ 
ate geleistet haben. Wir beginnen mit der deutschen Uebersetznng, 
die auch nach der meisterhaften Uebersetznng fron Lange (Berlin. 
1812 in 2 Theilen 8.) ihre Stelle finden wird ; es ist diess die in der 
Sammlung von Oslander, Schwab n. Tafel erschienene, Ton A. Scholl, 
Stuttgart in der Metzler'schen Buchhandl. 1828 bis 1882 in eilf Duodea- 



*) Weiteres berichtet über die Ausgabe die Ans. von Bahr in d. Hei- 
delb. Jahrbb. 1831, 2 S. 204 f. , Ton Heeren in Götting. Anzz. 1831 St. 11 
S. 97 — 101 und 1834 St. 91 S. 898—902, in Beck's Repertor. 1831, 1 
8.275— 277, von Golb^ry In Rev. encycl. 1831 Febr. T. 49 p. 388—890, 
in Biblioth. univers. de Genive Decemb. 1831 p. 446 f., und dieRecens. in 
Hill. LZ. 1832 Nr. 70 — 71 n. 1834 EBl. 35 u. 36, und in d. Leipz. LZ. 
1832 Nr. 116 u. 117 und 1883 Nr. 166 u. 167. [ J.] 



Inwtisor, UM JUttiof <1W) wtolgtor Toi <lte ■•kiie A m rfi iit— f^ 
■lehtolliilto. Di« Schrift Mlbtt ffilnt den Titel i FtimpmCm dTmt mh 
.«•Oe IradttoHo» tf'Hcrotfote, par PavI Loult Conrior, ^rlgMvn, 
CMteMMl «n fmgmeM du Ihn PrcUiim§ d la fr^fme^ 4m i rmdm t it w r. 
[Parit 16S8. 83 8. &] «A sptor wiedw abgedra^ !■ der CMUctfMi 
mmpUU du pampkUiU*polUiq[itm et c^mfciilif Iftdroim i« P««l I^amit 
Couffiev, aaeioB caneonUr k ekeval. [Bnuioltot ISSS« Ela KaA- 
dradc , iodoBi dia, darla abgedrooktoo StAoka grotaeaUioila Sa Fipair- 
leich varbotan waren.] 8. 8<&ff. -*- Dia ttallaalidw P iibui irt iai§ 
föbrl ffolgaadaa Titali U aaaa ante di JHraMa ^ tjni aita a trodifir 
ad Ohiifrala da Aadraa Mustosldi OorcdraM. [Mllaa» dalladra- 
grafia di Gio. BattitU Saaaagao 1880. ] IMaM Uabaraateng, die «ich 
aaoh dunb aina 0ehdna iattera AntttalttiBg aimalafaaal «ad waldMr 
■lahreia Charten (naeh Raaael) m wie dai Dmeiblld daa Haradatet 
(aaeh dar tod VivcopÜ gegetieaan AbbUdang daar aatihaa BiiCa) beir 
gafagt shid , schBaMtfioh im Gaaaäa uAt aienHohar Traue aa dai Oft* 
giaal an, deisea SIna aar aa ▼arhiUaitsaiiiMig aehr waaigaa SCallea' 
▼arfehlt Sil. Oila AaoMrkangen «atiialtaB far das VerttindalM dar La- 
aar< denen die Uebertetanag bestimmt kt^ numchet Branahbara, ohae 
garada NaoM voa Belang dem gelehrtaa Fareclier aad Kritiker aa hie- 
taa *>. -<r Wir habe« edioa oben bemerkt, welch*, raleidlohar Stoff 
aam bemeraa Verttindntei ea mandber Stellea, aa wie aar r i ehl ig ea 
Aaflhieang aad WArdigung lo mancher Angaben deaiVaterc der 6e- 
aehiehte ia sahlralcheB' Beiiawerkea der aeaem Zelt aiedargelegt lit, 
weleba. eia Haraaigeber dec Ueradotae, dem et erattUoh aai die Er- 
kl&rnng «einet Aaton an thaa i«t, keinesweg« anberflcksicbtigt la« «i a 
darf. Alle diese Schriften namhaft an machen , wurde aa weit fähren 
«nd dem Zwecke diece« Aaf«atse«, der nur eine Ueber«icht der hero- 
^doteischen Literatur der Iptxten Zeit, nicht aber eine Anführung Alle« 
dessea , wa« irgendwo sur Erläuterung einer Stelle des Herodotus «ich 
findet, besweckt, widerstreiten. Indessen mag es uns doch ▼eig&nnt 
nein , wenigstens mit einem Worte der Bemühungen der fransöifiscfaen 
Oelchrten In der Desoription del Egjpte , und vor Allem der grossen 
Verdienste unseres Heeren inseinea Ideen um die Aufklftmng so tic- 
• 1er historischer oder geographischer' Angaben des Herodotus au geden- 
ken ! Auch R e n n e I' s schon früher erschienenes Werk (Tbe gvogra- 
jScal System of Herodettis exoauaed aad expiotned. London 1800 in 4. **)) 
kann hier genannt werden, sumai in der deutschen Bearbeitaag, wel» 
ehe Bredow besorgte „ l/atersacftangea tt6er tmzelne Qegen§tamde der aU 
fea GetchiokUf G€0grafhi9 und Cftroaolegie. HeramgegüUn Tan 6, G. 



*) Eine englische Uebersetmng ist: The nine hooki €f ihe hietors o/ 
Herodotui tranalated finm the test a$ edtted (y Tb. Gmifordj and aeeamr- 
.pmäed wiih nets«. To wkieh «re «Kldsd, ^am intnäuetury on Iks ort and 
tkaracter of the kieUrimnf a hrief eumwumf ofihe hittorff^ and an «nder 
defining the geogmphieal eituatum o/ every place mewtioned ta tke mme 
hooki, by B. E. Laurent. London , Longman. 1827. 2 Voll. 8. — 
**) Nene Anflaga, London 1880, t Bde. 8. [ J. ] 
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Bredow. t§ Stuck. Mit 18 Charten. Altoaa 1802.' 8. Aach unter 
dem Titel: GetstUn über die Kenntnha der Aiien von der ff^eit- «nd 
Ostküiie \Afrikaa und ufter die Umschiffung diese» Erdtheils; RenneV^ 
System der Geographie Heredofsi Vincent: Ueher den Handelsverkehr 
der AUen mit Indien und über ihre Kenntniss von der Ostküste Afrika^ ss 
im Auszüge vhersetzt , und durch Anmerkungen und eigene Untersuchun-- 
gen berichtigt und erweitert von G. G. Bredow. Altena 1802. *' In 
dieselbe frühere Periode fallen die die Geographie dee llerodotus theil- 
weige erläuternden Schriften von J. F. Uennicke ( Coatmentat lo de 
geographia Africae Herodotea, Gotting. 1788. 4.), Schlichthorit 
{Geographia Africae Herodotea, Gotting. 1788. 8. und: „lieber dem 
fVohnsitz der Kynesier bei Herodot II, 83. IV, 49.^ ibid. 8. und: „ J. C. 
Gatterer's Abhandlung von Thraeien nach Herodot un4 ThueydideSf 
aus dem Lateiniaehen von Schlichthors t.^ Gottingen 1800. 8.), ^00 
Breiger {Comment, de difflciUoribus quibusdäm'Asiae Herodoteae, Got- 
ting. 1794. 4.), von Frommichen und BlUerbeck (^Asiae Hero^ 
doteae difßeiUora, Gotting. 1705. 4.), von G. G. Bredow (Geogra- 
phiae et Uranologiae Herodoteae Spee, Vimar. 1804. 4.) und G. K n ö a 
(^Disquiskh de flde Herodoti qua perhibet Fhoemees Afrieam navibus cfr- 
cumvectos esse cum reeentiorum super hoc re tentenfiis exeussis, Gotting. 
1805« 4.; SU Horodol IV, 42.), welche manchea Sclifitzbare zur Er- 
örterung einaelner geographischer Angaben des Herodotns enthalten. 
Von grossetietn Umfang' und Bedeutung sind 'swei Schriften, welcho* 
über HeroddMis Leben und Schriften im Allgemeinen sich ▼erbreiten 
und in die neuere Zeit fallen. Es sind dies die Schriften von F. C. 
Dahlmann {Herodot, Aus seinem Buchp sein Leben. Altena, h. J. Fr.' 
Hamroerich, 1828. 8. ; auch ab ertte Abtheilung des aweiten Bandea 
der Forschungen auf dem Gebiete der Geschichte.") und C. G. L. H e y s • 
(De Herodoti vita et itinenbus. Dies, inauguralis etc. Berolini 1826. 8.; 
auch mit dem Titel: Quaestiones Herodoteae, P, I. De vita et itinerib, 
Herod,), Da wir wohl Toranssetten dürfen , dass beide Schriften seit 
ihrer Erscheinung dem für Herodotns sich interessirenden Fuhlikum 
hinreichend hekannt sind , so kann eine speclelle Nachweisung des In- 
halts einer jeden derselben hier füglich unterbleiben, nur auf die 
Hauptpunkte, um welche sich die Untersuchung dreht, und auf die 
durch diese Schriften gewonnenen Resultate mag es erlaubt sein, hier 
hinanweisen, um beiden die ihnen gebührende Stelle in der Literatur 
des Herodotns anzuweisen. Dahlmann s Schrift, indem sie die Le- 
benszeit und die Lebensdauer des Herodotns, und damit auch die Pe- 
riode der Abfassung seines Werkes wo möglich festzustellen sncht, soll 
dabei zugleich den Beweis führen, dass die von Lucian erzählte, und 
auch Ton einigen andern Zeugen späterer Zeit erwähnte Vorlesung dea 
herodoteischen VITerkes zu Olympia vor dem Tersammelten Volke der 
Hellenen ein von Lucian ersonnenes Mährchen sei, zudem auch He- 
rodot in der Zeit, in welche doch diese Vorlesung, wenn sie wirklich 
Statt gefunden, fallen müsste, d. h. vor eeiner Wanderung nach Thurii 
in Italien, noch gar nicht sein Werk vollendet, waa doch erweislich 
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orienteliMhar Sitte imd «rirateliidieB HoCleb«M 
llech maM Ref. eleer kldoeren Sclirillt geiadtan, ifo dar Srft. 
4er ebee enrftlieteii Vea Heffmeiiler Tonagelitt JNSqMlatfHMt 
ibtoM liiiMt 9*MW coüteelleiite omplittlno fiiffuniijfhei'tii «nUae fn jb- 
eeltale tefmtfi — ikfeiuktHear. FeriieaiiA«« Jaagar. [Getfi^ 
Ijpit Dieleridk 1828. M & &] De Ref. berelti in 4er.KriC RMiii 
1829. 2r Bd. Nr. 98 *) über dieM beiden . AUMadfangen tUk wmMka^ 
lUier eefgefpreehee bit, je keeii er biet fnglldk itammt wfr miia mi 
m geodge ner die Bemerlning, deit die erste dieser Abhuiilngea üar 
■Mlirere Ponlcte eet dem Leiien det Herodotaf sieb rer bi a Ü et» dbi» 
dere elier eiiC eine tebr befriedigende Weife die pbUoeophieBii ■> te%fc" 
een Ueea dei Herodetoi, and ibcea EinflfiM auf dae TorlMadeae G^ 
eobiehlfverlc er6rterl und in dieser Benebnng gewiss alla Hssrbteif 
verdient und die Anerlcennang, die Bef. ancb fr&ber aa dlan eben b^ 
aelclineten Orte ansgespredien bat £s teisen sich ia Baaag anf im 
lalanlt damit aocb verbinden! die ftitere Abluuidlang vaa CL J. Besei- 
jbeek: DUp, de tnetdia sf maUwtlmUm reo ^tlöv ad loeam MmM 
I» aX [ErlBog. 1787. 4.], von der auch Bef. sa VH, !• S* ^ l-M 
Gebraneb gemacbt bat; femer die neueren ven 6. F. €3? Giatbsri 
jes|ilaNat»e lod HerodidH ds ^t/^ ^^ovt^ [Helmstadt. 18S4. 4., ael 
van Bdttiobert De ^iiqt HerodaUo iiv€ de Heradoii im CDsyseiw^fb 
Vürm «MmMMati^ pietote [ Berolin.'l888. 4.] , wo nicbt Mcbi eine isa 
Gegenstand fietreflSande Stelle übergangen ist. — In Absidil aaf dm 
I Geograpbiscbe liabeB wir bereits oben anf die reicbaa FaMg'absa 
iiiagewiesea , die sieb ia der neueren Zeit f&r die Bearbritang diessi 
Tbeils des iierodoteischen Gescbichtswerkes uns anfgdkchloHea beben; 
wir baben hier noch einige specielle Schriften und Abhandlungen nacb- 
aatragen , welche die Erorternng dieses Gegenstandes sich aar Aufgabe 
gemacht babea. Wir dürfen hier wohl der Bemühungen C. Bilter*s 
gedenken , sowohl in der „ VorhaUe Europäiicker VöUeergeBckickUn «or 
H&odot um den IGsakafftis tind cm den Geitaden df PmOtu*^ [Berlin 
1820. 8.], als in der ^Erdkunde'' (besonders im 2ten Thle. Berlin 1818 
der alt. Ausg.); femer L. G. Niebuhr's: „£/e6er die QeograpkU 
Herodot^M mit einer Charte^* (in dessen kl. histor, und philolog. Schrif- 
ten le Sammlung. Bonn, b. lYeber 18S8.) und J. B. Gail*s in seiner 
Qicgraphie d^Hirodote [Parle 1823. 2 Voll. 8.], und insbesondere hi 
dem jitku contenant par ordre de f emps iet carte« reZatioet ä ia giegnh 
phie iH&odete^ Thucydidey Xenophony Üb pUau de$ hattUUee, [Psrii» 
Treuttel et Warte 1825. 4. (72 Fr.)], wovop Ref. in den Heidelberger 
Jahrbb. 1828 Nr. 51 S. 814 eine kurae Nachrieht gegeben hat **). Die 



*) Vgl. Götthig. Ann. 1828 St. 96 S. 980 und daraus Femmac's Bnlle- 
Ün des edenc histor. 1829, Mai, T. 12 p. 13, Beck's Report 1828, IV 
8. 87 f. — **) VgL Jen. LZ. 1828 Nr. 89, Feraisae's Ballet, des scienc 
histor. T. 7 p. 111—115 u. 245 — 250, und Bnlletin des scienc. g^. 
T. 10 p. 189 — 197. Aach Gail*s Bemerkungen über die Geoaraphie dei 
Herodot nadi Aveael in der Rerae encjclop. Juni 1826 sind hier au er- 
w&lmen. . [ J. ] 
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sdiön and meist auch riditig gestochenen Charten und Plane, so weil 
diess nach den bis jetxt Torliegenden HulfsmiUein möglich war, ver- 
dienen gewiss alle Aufmericsamkcit ; die erste Section des Atlas ist gani 
dem Ilerodotus gewidmet und enthält nicht weniger als dreissig dahin 
gehörige Charten (über die verschiedenen Theile der alten Welt, die 
näher in dem herodoteischen Geschichts werke berührt werden) und 
Pläne über die verschiedenen Schlachten des hellenischen Befreiungf- 
kampfes gegen die Perser, so z. B. ein Plan der Enge der Thermopj« 
len, zyrei Pläne über Salamis und die Seeschlacht daselbst, zwei über 
Marathon, drei zu der Ebene von Platää und der Schiacht daselbst. 
Auch K. U. W« Yw 1 k e r*s Mythische Geographie der Griechen u. Romer 
Ir Theil [Leipz. 1832. 8.], besonders in dem Abschnitt: „Geogri^ 
phiiche ükizze d&t Herodoteischen Scythenlandes*^ S. 171 ff,, ist hier za 
nennen, nebst der Charte, die dort über das Scjthenland nach Ilero- 
dot*s Vorstellung beigefügt ist. Die in denselben Theil des herodotei- 
achen Geschichtswerkes einschlägige Abhandlung von Ueichart: ^,der 
Feldzug des Durius Ilyslaspis gegen die Scythen nach Ilerodot IV, L— 180,** 
in der Hertha Januar 1828. Is Ilft. , enthält gar Manches , was bei 
näherer Prüfung nicht haltbar erscheint oder auf unrichtige Auffassung 
der angezogenen Stellen Herodot*s gegründet ist. Ein ähnliches be- 
dauert auch Ref. bei Manchem von dem, was C. IIa Hing in einer 
ausführlichen Abhandlung im nenn und fünfzigsten Bande der Wiener 
Jahrbücher (vergl. mit dessen Deutscher Geschichte ^ Erste Xiieferung) 
neben manchem Wahren über diese Völkerschaften des nördlichen Eu- 
ropa'» und Mittelasiens , welche im vierten Buche des Herodotus auf* 
geführt sind , gesagt hat , bemerken zu müssen. Desselben Gelehrten 
Abhandlung: De flava gente Budinorum [Berolin. 1834.] ist uns blosa 
BUS Ankündigungen bekannt. Blehr Licht über eine bedeutende Au- 
aahl schwieriger Steilen des Herodotus im vierten und siebenten Buche 
verbreiten die beiden Schriften von D. F. Kruse (jetzt Professor ia 
Dorpat): „Disiertotid de istrj ostiis** [Vratislav. 1820. 8. P. f.] und: 
„ lieber Herodofs Ausmessung des Pontue Euxinui , Bosporus Thraciu»^ 
der Propontis und des IleHespontui ^ so wie über die Schiffbrücken^ w6^ 
durch die Perser Europa und Asien verbanden^ «md einige damit susam' 
menhängende Gegenstände der alten Geographie. Mit &wei Charten in 
einer ganz neuen Manier und einem kleinen Plane nach Rennet at{f Zink 
gearbei^ vom Hrn. Baron v. Diebitsch, Kaiserl. russ» pensiouirten 
Obristen und Ritter.'' [Breslau, b. Aug. Wilibald Holäufer. 1818. 8] 
Die erste Abhandlung bezieht sich besonders auf Uerodot IV, 48 ff. und 
IV, 89 ff., wo*der Herr Verf. den Berichten der Alten gemäss auf dac 
genaueste den Ort auszumitteln sucht, wo Darius über die Donau eine 
Brücke geschlagen , etwas oberhalb des heutigen Ismael bei dem Dorf6 
Kow, wo durch eine dem nördlichen Ufer ziemlich nahe liegende Insel 
. die Breite des ganzen Stroms nicht wenig gebrochen wird« Die andern 
Schrift zerfällt in zwei Abschnitte ^ nebst einem Nachtrag; der erste 
Abschnitt handelt \on de^ Ausmessung der auf dem Titel der Schrift 
genfinnten Meere und Engen , der andere von den über die letzteren 
N. Jahrb. f. Aif. «. Päd. od. Krü. Biki. B4, XI Hjt 8. 20 
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nenteo, welch« Ihm lädierlich werden, weil iie mit der edlen Eii- 
facbbeit deg AUertbans und mit dem Gefchmacke und einfallen Sioep 
der Jugend in Widentreit fteben. Nichi mehr Ungen M für den Sdii- 
1er in Hinsicht ihrer lateini«chen Form« Blan hat Hrn. Kr. in Fe^ 
det vielfachen Tadelf, w.elchen er in den Anmerlcungen ober Mi 
grosse Anznhi falsch gebrauchter Wörter und Redensarten aasgefpiie- 
chen hat, schon den Vorwurf gemacht, das« er diese Briefe wie Scb^ 
lerspecimina durchgegangen habe, und doch sind noch aueeerordcal- 
lich friei Verstösse gegen die feinere Latinitit, gegen den Satsbaa und 
gegen die richtige Beachtung des Briefstils unerurtert geblieben. W$ 
würden seine Anmerkungen erst aussehen, wenn er audi die« Allee liil|^ 
rügen wollen? Es ist dies aber der beste Beweis, dasa der Söbüler 
daraus lateinischen Stil nicht lernen kann, sondern dats er für die«cB 
Zweck allein auf die Schriften des Alterthuros Terwieeen werden muff. 
Sollen überhaupt Schriften von Neulateinern stilistisch banalst werden; 
eo taugen sie nur für Gelehrte vom Fach , welche darin etwa die Stel- 
len aufsuchen wollen, wo diese Schriftsteller moderne Gedankenfer- 
men und Redeweisen in eine analog entsprechende lateinische Form 
eingekleidet haben , oder welche durch die Vergleichung dereelbea mit 
Ahnlichen Schriften des Aiterthums ihre Verschiedenheit ¥on einander 
anfsufinden und dadurch die feinern Gesetxe der lateinischen Spradm 
aich selbst klarer au machen Willens sind. Indess dürfte auch das Icta- 
tere Verfahren lum wenigsten ein grosser Umweg sein. [Jahn.] 



TbeoretiMcbei Lehrhueh der Planimetrie ^ für GjfmnaBien und Bürger- 
eehtäen von Dr. Cre ixe nach. Mit acht üthographirten Steiiäafebu 
[Frankfurt a. M., gedruckt und verlegt von J. D. Sauerländer. J833. 
126 S. 8.] Dieses Buch gehört au dep besten, die wir über densel- 
ben Gegenstand besitzen ; wenn es sich auch nicht durch Neuheit der 
Sätze und Originalität, die der Verf. wahrscheinlich nicht suchte, aus- 
aeichnet, so enthält es doch einen viel reicheren Schatx Ton Sätzen, 
als man ihn gewöhnlich sonst in ähnlichen Büchern findet. Wiewohl 
es der Verf. nicht ausdrücklich sagt , so folgt doch aus der Bearbeitnag 
selbst , dass die Kenntniss der Arithmetik und niederen Algebra Torans- 
gesetzt wird. Was wir gegen die Behandlung der Geometrie, die ia 
diesem Buche angewandt wird, zu erinnern hätten, trifTt nicht dasselbe 
allein, sondern alle übrigen, zum Theil als sehr vortrefllich anerkana- 
ten Lehrbücher, die mit ihm zu doriielben Familie gehören, d. h. alle, 
welchen Legendre's Lehrbuch der Geometrie als Muster ^dient bat. 
Wir meinen einmal den Umstand, dnss eine Menge »Ton Sätzen und 
Definitionen aufgeführt werden, ehe sie sich mit Nothwendigkeit in der 
fortschreitenden Entwickelung Ton selbst aufdrängen. Der Schüler, 
der das Bedarf niss dieser Sätze noch nicht fühlt, der noch kein Bei- 
spiel kennt, in welchem sie zur Anwendung kommen, wird hierdurch 
gar zu leicht Terleitet, sich au ein mechanisches Auswendiglernen der 
Wahrheiten zu gewöhnen und zuletzt in der Geometrie nur eine grosse 
Sammlung koordinirter und nicht subordiBirtar Lehren an se- 
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FersttcAen iS&er ^9 Bäcker der Chronica [Berlin 1883.] p. 484 ff. tie** 
•tätigte Ansicht, welche in der Stadt Cadytis die Stadt Jemtalem er- 
kennt: eine Ansicht, der auch Ref. sich angeschlossen hat, (vgl. des 
eilften Excurs so H«rodot II, ISO p. 922^ff.) ungeachtet Scbmeidler 
(der Untergang de$ Reiches Judoy Brest. 1881. S. 58.) wieder fnr die ent- 
gegengesetate Ansicht sich ausgesprochen hat *). Eine schfttabare Er- 
örterung der Stelle VII, 127 lieferte Passow vor dem ^dcjr Lectiomiai 
tn Univernit. Uterar. Vratitlav. [1824. 4.], su I, 105. C. 6. Stark: Ha 
povötp ^rjXtia apud Herodotum Prolutio. [Jenae 1827. 4. **)J and ebea 
ao SU IX, 83 derselbe Gelehrte in einer Reihe von einzelnen Program« 
men , deren Mittheilung für die Erklärung gedachter Stelle Ref. der 
muTorlcommenden Güte eines gelehrten Freundes ▼erdanict: Jnaleeta 
medica ex feterum Mcriptcribue non medicU, [ Jenae 1828. 4. ] Unbe* 
deutender ist die Abhandlung von Bring: HUtorioc, in dijficiü, Hera* 
doli locc. adnott, [ Londini Gothorum 1829. 4. ] zu Herodot VII, 85 ***)• 
ji^ndlich können auch hier noch genannt werden J. Ph. Krebss Qaoe- 
dam es familiari interpreiatione Ilerodoti, [Wiesbad. 1826.* 4«f)] la 
Uerodot I, 6. 7 ff.; ferner Ch. F. Stadel mann: De Herodoiö ^'uf- 
tjue dialeeto Partie.!, [Dessaviae 1830. (Schulprogramm.) 4. 16 S.] 
mit einzelnen Beiträgen und Nachweisnngen zu Erklärung mehrerar 
Stellen des Geschichtschreibers. Höchst schätzbare Beiträge sowohl 
für die Kritik des Herodotus als insbesondere für genauere Kenntuiia 
feines Sprachgebrauchs lieferten schon früher Fr. B. Werfer (ftbaer» 
vationen critieae et grammaticae in Herodotum) in den Actis philologo« 
mm Monacensinm Vol. I. Hft. 1 u. 2 und Hai tinger, ebendaseibil 
VoL 111. Hft. 4. ff); ihnen läMi sich «ach die Abhandliing von £• W ea« 



*) Hierher g^oren noch N. L. Nissen's Programm! Jn dieeepiatio* 
nem vocatutj qtiae de ira Xerxie^ diajeeto vi tempeelatis ponle, qmo Hei* 
Uapontum junxerat^ ah Herodoto l. VU, e. 85. sunt prodita. { Rothschllda 
1820. 4.] und Caussin's Aufiats über die Entfernung dea Mittelmeerea 
▼on Heliopolis in M^moires de TAcad. des Inscript. et B. L. T. VII p. 88| 
wo die fragliche Stelle des Herodot so übersetzt ist: De la mer, en remo- 
tnnt Ters Heliopolis, il 7 n ä-peo pres aussi loin quo d'Athines, en partani 
de Tautel de Douze-Dieux, ä Pi«e, et jnsqn^au templede Jupiter 01/mpiea 
Vergl. Ferussac's Bullet, des scienc. hi4or. Juillet 18;t0 T. 15 p. 211. — 
**) Vgl. Beck*s Report. 1828, H S.309, Isis 1827 S. 799 f., Leips. LZ. 
1828 Nr. 220 S. 1700 und daraus Ferussac's Bulletin des scienc. histor. 
NoTemb. 1829 T. 18 p. 294. — *^) Eine Erklärung von Herodot II, 14S 
gab Meyer in der Krit BiMioth. 1824, 2 S. 251 — 261, nnd über IV, 184 
o. VII, 57 handelt J. G. C. Kapp in Ditaert, inauguralie eiatene excureum 
ad Herodot. IV, 134 et VII, 57. Erlangen 1823. Boeckh's Programm 
de loco Herodoti VH, 187 steht in Seebode's Archiv 1828, 3 S. 00— 68.* 
Auch gehört hierher J. H. Dresler's Programm: De Thueydidie est* 
tremo Üb. I. oapite altera diwpuiatiuneula^ accedenie m Herodoti lib, //• 
e. M. commentartoto. Wiesbaden 1827. 28 S. 4. Tgl. Allgem. Scholzelt. 
1827, 2 Nr. 48. Auch Geoffroy St. Hilalre's Anfsatz über den Tro- 
chilus der Alten [s. Jbb. VI, 865 u. Berlin. Frdmüthieer 1828 S. 189 f. 1 
dient zur Erläuterung des Herodot — f) Vgl. Seeb. Archiv 1828 Hft. 8 
S. 9 und 1880 Nr. & S. 480. — tf) Dazu noch F. Uoegerl JuiwuiA* 
— riiaMt <» Hwodakmf abwiai. VaLMI g. dlj— 5«, [J.] 
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MD Liedern einem Tielleicht ausser der Schale in ertheilenden Reli- 
gtonsnnterrichty welcher xar Confirmation Tonuberciten pflegt, über- 
lassen bleiben. Zu diesem Zwecke eignen sich aber dnrchaos ni^ 
einzelne abgerissene Strophen , sondern die gaasen Lieder müssen desi 
Gedächtnisse nnausluschlich eingeprägt werden, weil nur dann der 
▼olle Kindrnclc auf das Gemüth möglich ist, und nur dadurch für das 
tpätere christliche Gemeindeleben das Erhebende , welche« in der Ge« 
meinschaft gleicher Gefühle liegt, gesichert wird. Aus dem letitea 
Grunde mochten wir auch unbedenklich die Federung aufstellen , daM 
gerade die bekanntesten Lieder, die im Munde des ganzen deutschem 
Volkes leben, am wenigsten in einer solchen Sammlung fehlen dürfsti 
Kicht selten und vielleicht nur zu oft mit Recht hört man die Klage* 
dass in den positiven llcligion«kcnntnit(sen, wozu wir auch die ßekaont- 
schaft mit religiösen Liedern rechnen, die Schuler der Gymnasien weit 
hinter denen der Volksschulen zurückstehen ; ein Vorwurf, welcher n 
fremieiden in der That der Muhe werth sein möchte« — Zu dem eia- 
seitigen Gebrauche beim gemeinschaftlichen Gesänge, an welchem übri- 
gens jedes andere Schulgesangbuch mit ToUständig^n Liedem eben sa 
gut dienen kann, ist die Torliegende Sammlung allerdingt geeigaet; 
und wir wollen ihr insofern nicht allen Werth absprechen. Sie eal- 
hält 230 Nummern« Den Anfang machen Morgenlieder (Vt, 1 — €&•); 
dann folgen Anfangslieder allgemeinen Inhalts (Nr. 66 — 122.) und Lie- 
der beim Schluss der Woche u. des täglichen Unterrichts (Nr. 132 — 115.X 
Den übrigen Raum nehmen Lieder bei einigen besoadem Schulfeier- 
lichkeiten (Nr. 176 — 200 ) und bei der Feier des heiligen AbendmaUs 
(Nr. 201 — 230 ) ein. Obgleich namentlich unter die Rubrik „Anfangt- 
lieder allgemeinen Inhalts'^ sich gar Mancherlei zusammeabriogen lässt 
und auch wirklich vom Herausgeber Mancherlei susammengebracht 
worden ist, so müssen doch bei einem so eng begranzten Plane viele 
Gegenstände ausgeschlossen bleiben , die zu erhebenden Liedern Anlast 
gegeben haben. Aber auch abgesehen davon leidet das Buch an vielen 
Mängeln, welche eine grössere Sorgfalt des Ilerausgebera Termiedca 
haben würde« Manche Lieder erscheinen auf den ersten Blick als 
Bruchstücke und enthalten in ihrer Verstümmelung gar keinen richtig 
abgeschlossenen Gedanken. Man vergl. nur Nr. 82, das schöne Lied 
gegen die Ueberschätzung der irdischen Güter: „wohl dem, der bessere 
Schätze liobf Aus diesem Liede werden hier nur zwei Strophen mit- 
getheilt, von denen die zweite mit der Einräumung schlieast, dass vir 
nach irdischen Gütern trachten dürfen: „sie dürfen unser flerz erfreun 
und unsers Fleisses Antrieb sein." Der Gegensatz, der erst die wahre 
Ansicht vollendet, und der sich in dem unverstümmelten Liede unmit- 
telbar daran achliesst, wird hier weggelassen , und so giebt das Mitge« 
theilte gar keinen vollständigen richtigen Sinn. Auch Nr. 176, bei 
Aufnahme neuer Mitschüler, ist durch Weglassung der dritten Strophe 
M Terstnmmelt, dass gerade die Haupttendenz des Liedea fehlt. \gl 
MaoNyer'a Gesangbuch für Schulen, Nr. 3&9« Nicht blosa Veratün- 
aatt Int te Honuugeber, tondera aach verändert; aber Rcc kal 
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, Irela« Terändcran^ gefDiideii, welch« er für eino T«rbe«eniB; likItsB 
Ijtnnte. Vm lich eineD BegrifT *Dn deni nnghiibllchen Hangcl mn 
richtigem Tact zn RiBchen, iler lich ia dieirr Hiniicht tei^t, darf 
»an nur du TorlrefFliche Lied *oq Cramer: „■efaSn i>( die Tugend** 
in drr hier aurgeaamniBnea Geitalt mit derjenigen Tcrgleichen, die ca 
in andern Sammlungen hat. Wir ((eilen die drei Tum Ileraacgeber 
in itgeth eilten Slroiihcn mit den entip rechenden Strophen nnt dem Go- 
MDgbnch der Bremer Domgemeine sutammen. 

Getangh. d. Brero. Domgemeine. 

1. Sthän i<t diu Tugend, mein Vei^ 
langen, und ineinpr gHnxen Lielw 
werth. Mit nllrr Kraft ihr RDiuhaii-' 
gen, bat meine Seele oft begehrt. 
Arli iu'innl' Ich'*, wte würd' Ich mich 
frean! Werheiligial, ■nuaaaelig teiB. 

X. Wie •chncll amhüllen Flmter- 
niMenich, wenn ich BU'b rrlciieh' 
tet hinj dann fllehu die hniligvtpn Ent- 
■chlÜM, dem MorgennebdRleirh, da- 
hin. Bald wahr leb, wudfinller» 
gcrälli, bald wieder deinen Dieut, O 
WeUl 

6. bilde, Vater, nelni Seeiet 
Nach deinem Willen bilde de, daaa 
■ie dai Gute ulrln erwähle, du Büi« 
immer ernttlid) flieh' ! UmdiMeGn' 
brn biu' Irh dichj (fem, geta, lA 
weiii 04, hüiM dn mich. 

Manche Lieder (chelnen der Anfnahme durchaut nnwerth xu aein, •■ K 
Ifr. 13. Nr. 48. Nr. GS; andere lind durch Druckfehler eulMellt, wl« 
Nr, 19 a. Nr. 111. Warum der Reraaigeber einige Lieder aweimal 
■nfgenommen hat, Iwitiich nicht einiefaen; TCrgl. Nr. 6 und Nr. H; 
Kr. 88 n. Nr. 113. Die Orthographie und Interpanction üt bei weilen 
■icht 10 torgfätlif , wio man ci für ein Schulbuch wünichen muti. — 
Bei «olcher £inteiliglieit der Beitimmnug und bei lo Tielfachea Män- 
geln In der Aoiführung dei beichrünlten Planet können wir die Samm- 
lang dei Herrn Dr. Grimm unmügtich lum Gebmach In Gjmaaden 
«mpfelilen. AU da) VDr«OgIich)te von den Dn* bti Jetit beitannt ge- 
wordenen Sehn Igesangb Sehern mütten wir, ohne die HAngel dewelbei 
n übenehen, dai Ton Seebodo he raulgegebene nennen (2te Auringe. 
Ililde*heun ISIS. G Gr.), welebei 4SZ Lieder enthält, aUo auch für 
ainen geriagern Preii weit reichhaltiger iit, all da« Tarllegende, 
ILnrberg.J 

Ankiv fSr Slaalt- imd SirchengttchickU dtr Htnogthümtr ScUtf 
wig, Hulitein, Lauenbarg und der rnigreniende« Länder und SUitt, 
yamauder S.'H.-L. GtielUchaft für vaterläiidinhe Crtchtckte rtdigirt 
TOB Dr. A. L. J. Miehelien und J. Aimaifcn. [IrBnnd. Altona, 
i. laaS. XUl a. 4a S. 8. l TUi, 16 Gr.] lit d» SaKK- 



1. Schön iat die Tugend, mein \ er- 
langen, nnd meiner gnnien Liebe 
werth. Ihr feit nnd (lundhaft anm- 
bongen, hat mein tiemülh rchim oft 
lipgcbrt. Arfa wir' Ich, wai ich lolUe 
•ei», dann war' anch ineiiw Freude 

Z. Dorh oft urahnllen Ptnrtemtiae 
mich, wrnn ich auch crleorbtet bin. 
Dann llirhndie heittg*len Gllbchlü••^ 
^cicli MiirgpnlrüunicD, iclmell dahin. 
Bald wühl' ich, «aa dir, Gnll, ge- 
Gllt. bald deinen SkUrcndicniit, o 
Welt. 

3. bilde, Vater, meine Seele 
nach dein ein Willen nnd verleih, daii 
Ich uDc immrr Gutei wähle, erhalle 
itiich dir ewigtreu. Lbm tüglich für 
die Ewigkeit mich reifea tui Voll- 
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lang TOB AnfMtson , welche lonächt aar für Bearheiter der denlidbca 
Ge«chichle und AUerthümer tod Bedeutung itt, med fär aoeerea Krcit 
aar in einzelnea Auftauen gehört. Die«e letzteren könnea aach hier 
allein beachtet werden. Sie beginnt mit einer Nachricht über die Ge« 
iell«cliaft selbst und einem VeneichniM ihrer Mitglieder. Der entt 
AnfMtz Tom Prof. Hichelien, über die sieben Kirchspiele der Hateh 
dorpcr Marsch ^ 'und ein aweiter vom Dr. 6. W. Dittmer, dot heü 
Geist -Hospital su Lübeck ^ find nur für die Specialgeechicbte Ton Be- 
deutung ; der er«te gicbt noch für die Geographie des Mittelalters ge- 
ringe Ausbeute. Wichtig aber iitt der dritte: die Kriegssüge der Olisms 
jgegen Dmemark mit behenderer Hinsicht auf die richtige jl^ilbeslimmnmg 
derselben. Vom Conrector J. A «müssen. £s ist darin da« lliitorische 
▼on der Sage recht glücklich gesdiieden, und das Resultat gewonnen» 
dass Otto I. im J. 958, Otto II. im J. 975, und Otto III. im J. 996 ge- 
gen Dänemark zog. Die Nachrichten über den Zng Otto'e III. sind ani 
wenigsten begründet; das über die beiden ersten Züge Vorgcbnchte 
aber scheint, obschon es von den Ansichten anderer Historiker ab- 
weicht, durchaus sicher zu stehen. Für uns am wichtigsten ist der 
aechste Aufsatz: Auszüge aus der Autobiographie Samuel RacheCs vom 
Prof. und Bikliothekar liatjen, dämm weil er über.daa Schul- und 
Unterrichtswesen des 17tcn Jahrhnndcrs sehr interessante Mittheilungea 
enthält. Rachel führt die Leser zuerst in die Fürsten- oder Kloster- 
schule auf Bordesholm , wo er um das Jahr 1644 crsogen wurde, und 
aeigt ihnen ein schauderhaftes Bild barbarischer Schuldisciplin, welche 
der damalige Vorsteher and lutherische Geistliche Sperling im Geiste 
der damaligen Zeit übt. Zugleich wird die ganze Einrichtung derFür- 
stentfchiile beschrieben. Sodann schildert er den grässlicben Zustand 
des damaligen Hofmeisterlebens , und giobt erbauliche Proben tou der 
Orthodoxie des Frankfurter Magistrat«, .als er l(i56 seine lateinische 
Schule zum Gymnasium eriiob und bei dieser Gelegenheit tou dem 
neuen Roctor verlangte, dass er das Geheimnids der heil. Dreieinigkeit 
aus dem A. T. beweisen sollte. Rachefs Leben als Professor in Helmstedt 
bietet minder Interessantes; aber wichtig iät wieder die Beschreibung 
seines Aufenthalts in Kiel , wohin er um 1665 bald nach Eröffnung der 
neuen Univeraität als Professor berufen wurde. Die erste Einrichtung 
der Universität wird bei dieser Gelegenheit zugleich mit dargelegt 
Schade nur, dass die Autobiographie gerade da abgebrochen ist, wo 
der Kampf zwischen Wedderkopf und llachei anhob und der interei- 
lanteste Theil von Ilachefs Leben beginnt. Die übrigen Anfsätze des 
Archivs sind mehr von localcm Wertlie und bieten wenigstens für dio 
Leser unserer Jahrbücher nichts Bedeutendes, vgl. lAz. von Schlosser 
in d. Ileidelb. Jahrbb. 1834, 4 S. 339—348. [Jahn.] 



Ucbcr die alten und neuen Maasse hat vor kurzem der Franzose 
Saigey eine neue, sehr gelehrte Untersuchung herausgegeben, wel- 
che den Gegenstand weit umfassender behandelt, als es bid jetzt ge- 
achehea ist [vgL NJbb. 1, 101 ff.], and das ganze Maasiverhältaiu der 
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alten und nenen Zeit ron dem ägyptischen ableitet. Seine Resultate 
weichen von dem Gewöhnlichen vielfach ab; nur kennt Ref. diesel- 
ben zur Zeit nur uus einem Auszuge im Ausland 1834 ]Vr. 1((9 u. 170, 
voraus er als das Ilauptsäclilichste hier Folgendes aushebt. Zuerst 
hatte Girard im J. 1799 den Niloracter von Elephantine in Oberägyptoa 
wieder entdeckt und gefunden, dass an demselben das Anschwellen des 
Kirs nach Cubitus (coudöe) von 7 Palmen oder 28 Digitus gcmeiBen 
wurde. Diess sind die heiligen oder königlichen Cubitus, welche ei- 
nige alte Schriftsteller erwiihnen. Seitdem hat man in den ägyptischen 
Gräbiern mehrere andere Cubitns gefunden, dornnter auch einen, der 
den Namen Amencmoph's fuhrt und 100 Jahr älter sein soll, alt 
der Aubzng der Juden aus Acgypten. Man hat bis jetzt diesen sieben- 
tbeiligen Cubitus nicht beachtet, weil man immer noch bailly^s Idee 
festhielt, doss die Alten ihr metrisches System auf ein sehr genaues 
Langenmaass gegründet halten. Der königliche Cubitus theilte bich in 
2 Spannen, und ihm steht dab Bath oder Epna der Hebräer gleich, wel- 
che überhaupt mit den Aegyptcm einerlei MaaMe hatten. Der Maast« 
gehalt beider ist ungefähr 18 Litres. Diess zeigen die in den ägypti* 
sehen Gräbern gefundenen und im Pariser Museum aufbewahrten Ge- 
fasse, deren Maassgehalt der Verf. verificirt hat. Das Gewicht des Im 
Bath enthaltenen Wassers bildete das mosaische Talent, 18 Kilogram- 
men, das sich in 6000 Säckel, jeden von 3 Grammen, theilte. Die 
Griechen und Italiener nahmen 16 ägyptische Digitus, d. h. die beiden 
Dritttheile des natürlichen Cubitus von 6 Palmen , und bildeten daraus 
einen Fuss von 4 Palmen. Dieser bis jetzt unbekannte Fuss von 3 De- 
dmetres bildet in seinem Cubus von 27 Litres den Metretes und theilt 
«ich in 100 Cotylen. So wie 72 Log einen Bath ausmachen, so gehea 
72 Cotylen eine Amphora. Das Gewicht des in der Amphora enthalte- 
nen Wassers , r= 19,440 Grammen, bildet das Talent, welches sich ia 
60 Minen, von je 324 Grammen, theilt. Die Eintlieilung des mosai- 
schen Talents von 18 Kilogrammen in 50 Minen, jede von 362 Gram- 
men, welche die Naturforscher annahmen, itit nur etwa um die ZeU 
der Rückkehr ans dem babylonischen Exil in Gebrauch gewesen. Eben 
dieses Talent theilten die kleinasiatischen Griechen in 60 Minen, wel- 
che sie enböische nannten, jede von 300 Grammen im Werth. ttem 
ägyptischen königlichen Cubitns entsprach auch der babylonische kö- 
nigliche Cubitns und kam ungefähr 27 olympischen Digitus gleich. Die 
Farasange war gerade 10,0iD0 königliche Cabitn|, was etwas weniger 
als 30 Stadien von je 600 griechischen Schritten ausmacht. Ueber die 
Mnasse der Ptolemäer und Seleucidcn , welche das sogenannte philetä- 
rische System bildeten, sind viele Untersuchungen angestellt und wi- 
dersprechende Resultate aufgestellt worden. Koch einem Berichte lle- 
jfons machen 5 phiietärische Firss gerade 6 italienische , und sonnch ist 
der phiietärische f uj)S 36 CedliAietres und der phiietärische Cubitus 54 
Centimetres oder 28 olympische Digitus. Ausserdem gab es einen Cu- 
bitus von 2 Fuss oder 72 Centimetres. Der Cubus des philetärischen 
Fusses ist die groMe alenndrinische Artaba von 46,65 Litres. Die 
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sollen jedoch, lofiel sich ans den Berichten der Arbeiter entnelnnci 
lietSy einen grossem Reichthnn architektonischer Einzelheiten geseigl 
haben. Die ans den Gräbern genommenen gebrannten GefiUse , Bron- 
nen und Cippi sind wie die übrigen in Etrnrien gefundenen. Die Ge- 
fasse sind meist stark und schwer; die gemalten enthalten echwsrss 
Figuren auf gelbem Grunde. Einige haben Inschriften , Ton denen 
mwel Känstlernaroen enthalten, nämlich: XZENOKAEZ BUOIEZEK^ 
und s NIK0Z9ENES EUOIEZEN. Es int kanm einem Zweifel nn- 
terworfen, dass diese Gräber sum Begräbnisspiatae der alten Stsdt 
Caere gehören. Derselbe mnss übrigens noch zn der Römer Zeit bs- 
nntxt worden sein : denn durch die Ton der Signora Manuni ebenda* 
selbst angestellten Nachgrabungen sind unter Anderem auch drei römi- 
sche Gefässe gefnnden worden , von denen Eins die Inrichrift hattes 
[F]EC1T CALENVS. vgl. Hall. LZ. 1834 Int. Bl. 88 u. 39. [ J.J 



In Ostia hat man im Torigen Jahre eine sehr grosse Amahl Tis 
Todteninschriften gefunden , über welche ein besonderer Aus^rabungi- 
bericht herausgegeben werden soll« Zwei andere Todteninschrifles 
«nd eine Inschrift auf den Kaiser Hadrian , welche ebenfalle in Ottis 
gefunden worden , sind in der Hall. LZ. 1834 Int. BL 86 bekannt gs* 
naclit« Am infereisantestea ist folgendes 

D M 

C-IVLIVS- INGEN WS 

gvi. ET. MININNVS' V* A- VIR. M V 

CALLISTA* ISIDORA- ALVMNO 

DulCisSIMO- FEG- 
weil sie ein neues Beispiel Ton Doppelnamen bietet > welche sich vis- 
derholt auf Inschriften finden. [J.] 



In Rom ist neuerdings durch die Aufgrabungen auf dem Forsm 
ein Forticns aus später Zeit aufgedeckt worden, welcher die Fahr- 
strasse vom Capitol nach dem Caropo Vaccine schräg durchschneidet 
und bis an die Vorderseite des Tabniariums gereicht zu haben scheist. 
Er stört alle Verhältnisse der übrigen Bauwerke und Denkmäler, und 
beweist schon dadurch seine späte Entstehung. [J. j 

Zwischen Pompq'i und Scaffati bei der Taverna della valle, auf 
dem Wege von Neapel rechts ab, hat man in den ersten Tagen des 
April in der Masseria eines gewissen Federico Sebione ein antikes Bsss 
ausgegraben, das gleichzeitig mit Pompeji im J. 79 ▼erschnttet wor- 
den sein mnss. Es ist topographisch von Wichtigkeit, weil es an der 
Strasse von Tanrasia nach Stabiae gelegen su haben scheint. [J.] 



Die gepriesenen Ausgrabungen beiTorre deirAnnunziata fs.NJbb. 
X, 297.] bewähren sich keineswegs als so wichtig, wie man anfangs 
träumte. Der mnthmaassliche Tempel, welchen man su finden hoffle, 
^.iWlII» .ida «in Brnaaen, an dam vea drei Yexfchiedeaaa Stock wer- 



TodQtfill«. 

Icen Oeffnnngen füliren , um das Watier beraarcmieben. Er Ist onte» 
fünfeckig lo TraTertia aosgehaaen und oben cylinderformlg tob Back- 
steinen aofgemauert« [J.] 



Als antiqnariscber and natnrwiMentebaftlicber Beecbrciber Siei- 
lienf ist häufig Ferrara gefeiert worden, und man bat seine anti- 
quarischen Schilderungen denen aller übrigen Beschreiber der Alter- 
thümer Siciliens [s, Müllers Archäologie §. 80, II. u. J. 257, 5.] Tor- 
gezogon. Genauere Beobachter haben freilich ^iel an ihm getadelt, 
und ihm Torgeworfen, dass er nie auf der Insel gewesen sei und auch 
die wichtigsten Dinge falsch beschrieben habe. Tgl. von Miszkowski in 
d. Zeit. f. d. eleg. Welt 1830 Nr. 43 fT. Beide L*rtheile lassen sich in- 
dess vereinigen, wenn man bedenkt, dass wir über die Alterthümer 
Siciliens überhaupt nur wenige und meist sehr fragmentarische und 
unzuverlässige Schriften haben. Das Neuste über die Alterthümer din- 
ier Insel bringen eines Ungenannten f^andermigen durch Sieilun und 
die Levofkte. [Berlin, Nicolai. 1834.] £r hat besonders die Museen be- 
achtet und manches Interessante mitgetbeilt, welches wenigstens von 
dem dermaligen Zustande dieser Museen eine allgemeine Kenntniss ver- 
eriiafTt. Besonders sind über das Museum des Baron's Judica an Pa- 
lazzuolo [welches dem Vernehmen nach nach Wien oder München ver- 
kauft werden soll j , über das Museum in Syrakus und i^ber das Mu- 
aeum des Fürsten von Biscari ausführlichere Nachrichten gegeben* 
Natürlich darf man überall nichts weiter erwarten , als was dem Rei- 
eenden beim flüchtigen Durchzuge aufgefallen Ist, Einige Ansauge ana 
der Schrift stehen im Gubits'schen GeieUschafter 1834 Kunst und Ge- 
werbe Beibl. Nr. 7. [J.] 

In der Nähe des Fleckens Huisseau snr Cosson in der Sologne 
hat man vor kurzem 800 — 900 grosse kupferne Münzen der römischen 
Kaiierzcit mit mehr als 20 Kaiserköpfen von Vespasian bis Valerian und 
besonders nus der Zeit der Antonine gefunden , auch überdiess auf dem- 
aelben Platze Spuren von Grundmauern , Brnnnen und dergl. entdeckt, 
und daraus gefolgert, dass dort eine gallo - rumische Niederlassung ge- 
legen haben möge , welche sur Zeit der Völkerwanderung tob den ein- 
drbgenden Barbaren sentört worden seL [J.] 



Todesfälle. 



Den SO. Januar ttarb der Dechanl des Laodcaplteli Lohr , Dlstrictf- 

f chulinspector J. A. Schmitt, früher Professor in AschafTenburg, 57 J. alt 

Ben 19. Januar in Emden der erste Prediger Dr« philos. JeAann 

Hemam üiiUrmait»^ geboren u DoBom bb STt JbIIIW^ 
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dorch sahirciche Schriften , betondert schonwiMenichafÜicheA InhalUi 
helcMot. Nekrolog {o der Halt LZ. 1884 Int Bl. 87. 

Den 22. Februar der Präfect des königl. Somiiiart sa Aagebvrg 
von Kreuz- JemiÜer, 23 Jahr alt. 

Im März zu Pajrit der Professor £tienne Jondot^ 64 Jahr alt, als 
Historiker bekannt. 

Den 21. Mal In Buckeburg der Consiitorialrath , Superintendent 
'desFürstenthnms Schnnoabarg- Lippe und erste Frediger iu Bückeburg 
Dr. theol. Chriitian Ludwig Fuuk^ geboren zu Kiederraeilingen am 
21. März 1751. Er gab mit Rallmann die Materialien für alle Theile 
der AmUführung [Leipz. 1796 — 1805. 8 Bde.] heraus, hatte Antbeil 
am neuen Geuanghuche für die Grafschaft Schaumburg [ Rinteln 1796. ] 
und besorgte die zweite Auflage des Bückeburger GesangbuchcM in Ter- 
besserter Gestalt. SclbststSndige Schriften von ihm sind : ^fentcfc^Bao- 
tur und MenschengroBse in un$ und für Alle erreichbar [Lpz. 1799 u. 186L 
^Theile]; Versuch einer praktiichen Anthropologie [ ebenda«. 1803. J, 
und: Ideder für'dia öffentliche und häusliche Erbauung [ebend. 1813. J. 
TIekrolog in der Allg. KirchenzeiC. 1834 Nr. 110. 

Den 25« Juni der Oberlehrer Dr. 2>ufnas am Gymnasium in Ra- 
ftenbufg. 

Den 19. Juli zu Marburg der ordentliche Professor der abendlän- 
dbchen Sprachen an der Universität Friedr. Theod. Kähne , 76 J. alL 

Den 1. Auguat in Leipzig der Privatdoccnt der Philosophie M. 
Christian Friedrich Michaelis ^ kurz vor Vollendung seines 64. Jahre«. 

Am 81. Aug. in Gültingen der Professor der Astronomie Harding, 

Den 17. Septbr. In Berlin nach lunger Kränklichkeit der Con»isto- 
rialrath Dr. Karl Dav, Ilgen^ emerlL Director derLandesschuIc inPforta. 



Schul - pnd Universitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen . 

Ijadbw. In diesem Sommersemester befinden sich auf der Universität 
zu Heidblbvrg 568, und zu Febybvrg 442 Studirende. [S.j 

BsaLiir. Der Professor der Anatomie an der Universität ^ Dr. 
Müller, und der Piofessor der Mineralogie an ebenderselben, Dr. G, 
Rose, sowie der Professor der Mathematik an der Gewerbschule , Dr. 
Steiner j sind zu ordentlichen Mitgliedern der physikalisch - roathemS' 
tischen Classe der Akademie erwählt worden. Der Maler von Klöber 
hat das Prudicat „Professor^', der Regiemngsrath Professor Graj^ eine 
auscerordentlichc Gratification von 250 Thlrn., der Dr. Klotssch zu ei- 
ner wissenschaftlichen Reise eine Unterstützung Ton 200 Thlrn. erhal- 
ten. Von der bei den Gebrüdern Groplus erscheinenden uod von dem 
Dr. Kugler rodfglrton Zeitschrift Museum werden für die JJ. 1834—1887 
40 Exemplare aus Staatsfonds angekauft und an geeignete Anstalten ver- 
Ebea so sind 40 Exemplare der von dem Bildhaaer Siaum^ g«- 



^^U. 
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arbeiteten Hätten Lnther^a nnd MeUmckth^nB nngebaoft vnd an evang»- 
i»che Gymntiien frcrtheilt worden« 

Bsisr. Der RegieHingirath hat am 14. Angnst an Professoren an 
die neue Hochtfchale gewühlt: den Privatdocenten Dr. Gclpire in Bosin 
snm au8Mrordentlichen Professor für die systematische Theologie , den 
Frivatdocenten Dr. Humde»haf;en in Gibssbn anm ansserordeatlichen Pro- 
fessor für die Exegese und Kirchengeschichte, den ansserordentl. Pro- 
fessor Ludwig Snell in Zürich aum ansserordentl. Professor für Staatt? 
Wissenschnften , den Dr. Siehenpfeiffer aus Hbeinhaiem aum ansseror- 
dentl. Professor für gerichtliches Verfahren, Polixeirecbt und Staats- 
wirthscbaft, den ansserordentl. Professor Herzog in ZuRicn aum ansser- 
ordentl. Professor für die statistischen n. comeralistischen Fächer, und 
den Dr. 'DroxUr in Aauad aum aussorordentl« Professor der Philosophie. 
Für TVoxIer sind 2800, für jeden der übrigen 1600 Schweiserfrankea 
als jablicbe Besoldung ausgesetat. Kurs darauf ist auch der Redacteur 
des Freiheitsblattes Ueithaar aum Professor der deutschen Sprache und 
Literatur am Gymnasium ernannt worden. 

Boan. Auf der Universität stndiren in diesem Sommer 677 Stu- 
denten , von denen 196 (darunter 8 Ausländer) katholische und 110 (mit 
29 Ausländern) evangelische Theologie, 278 (mit 38 Ansländern) Juris- 
prndenx, 154 (mit 19 Ausländern) Median, 116 (mit 23 Ausländern) 
Philosophie und Cameralia treiben und 23 nicht Immatricnlirt sind« 
Tgl. NJbb. X, 331. 

Brislav. Auf der Universität befinden sich diesen Sommer 953 
8tudirende, nämlich 215 evangelische und 214 katholische Theologen, 
238 Juristen, 102 3Iediclner, 106 Philosophen , Philologen u. Camera- 
Ihten, 75 Eleven der medicinisch- chirurgischen Lehranstalt und 8 
Fharmaceuten. vgl. KJbb. \, 882. Der Professor Dr. HiUehl hat eine 
Vnterstütaung von 100 Thirn. erhalten. Der ansserordentl. Professor 
Dr. Berg ist xum ordentlichen Professor in der katholisch - theologischen 
Facultüt ernannt und dem Privatdocenten an der Universität und Lehrer 
an der chirurgischen Lehranstalt Dr. trentzke das Prädicat „Professor*^ 
beigelegt worden. 

DaasDBif. Der Ilofrath Ludwig Tleek bat au seinem Geburtstag« 
am 31. Mai von Sr. Maj. dem Konige von Baiern das Bltterkroua dea 
baierischen Civilverdienstordens erhalten. 

Duisamo. Der provisorische Lehrer Neu vom Eiekbeek im Gym- 
naalnm Ist definitiv angestellt 

EisLBaaiv. Dem Rector M. Siehdrat am Gymnasinm ist das Prä- 
dicat „Professor^ beigelegt worden. 

Fnainaan. (Ans Br.) „Für Ihre gnlige Anaeige meiner xwei das 
aächsische Schulwesen betreffende Schriften in den NJahrbb. Xf, 1« 9o 
u. 103 kann ich Ihnen , werther Freund , nur danken : meinen Dank 
glaube ich am besten dadurch an beurkunden, wenn ich mir einige 
Bemerkungen Ihnen noch mitauthellon erlaube! Freilich kostet ce Ua* 
berwindung, noch etwas über das Schulwesen an schreiben aelt der 
höchst beklagentwerthea Bücknaiime dea Getetaeatwaifeat Färwahr 
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ich vermag Icaum Wort« sa finden, um mich ober dient Erciguif 
anf zusprechen : wer ef Tenchuldet hat, nag es bei Gott and eeineai 
Gevidsen verantworten ! Jedenfali« verdienen die nncrmüdete Thätig- 
ieit do8 Hrn. Cuitniinitftera Dr. Müller und die eifrige Fürsprache dti 
Hrn. Geh. Kirchcnrath Dr. Schulze die vollite und danl&barste Anerken- 
nung. — Doch entschuldigen Sie diese Icleine Abschweifung: cor Sache. 
Der eine Zweck meiner ersten Schrift war au leigen , dasa wenn die 
Stände (1831) mehr Berückftirhtigong der Realien verlangten, anch 
•olche Einrichtungen u. Gcldvcrwilligungen Statt finden müsaten, durch 
welche dieselbe ermöglichst wurde. Uebrigens dürfte meine Ansicht 
in dem Deputationsgutachten (s. Landtags*Kachrichten Nr. 44S S. 4735) 
ihre völlige Bestätigung finden. Wenn ich übrigens nicht geengt habe, 
was und wieviel von den Realien in dem Gymnasialunterricht ani- 
sunehmen sei, so habe ich es S. 17 angedeutet : mehr wollte ich nicht, 
um nicht einer diesfallsigen Verordnung ?oraugreifen. Die Gebrechen 
der Schulen darzulegen, war der iweite Zweck meiner kursen DarJe« 
gung; diesen haben Sie in der A nieige gani überganzen. Wieaetfaig 
es war, diese mitzutheilen , geht unter Andern auch danins hervor, 
dass manche Abgeordnete einen ganz irrigen Begriff von den Uittcla 
und Einrichtungen der Gymnasien in kleinern Städten zu haben schei- 
nen. Sie werden antworten; w^od doch hat Ihre Schrift die Leute 
nicht geändert. ^' 'Weil man uns in eigner Sache nicht hören wollte. 
Doch es war nicht unsre Sache, sondern die. des Vaterlandes, für wel- 
che wir das Wort nahmen: wir berufen uns auf unparteiische Richter! 
Wenn Sie urtheiicn, dass es recht Schade sei, dass ich die sweite 
Schrift nicht ausführlicher geschrieben hätte, so war ich durch den 
Banm sehr beschränkt ; in Betreff des Matnritäts - Gesetzes hätte ich 
noch viel zu erwähnen, allein ich halte dafür, wie ich zu Ende mei- 
nes zweiten Schriflchens gesagt habe, dass die Erfahrnngen und An- 
sichten der Scliiilniänncr abzuwarten sind. ^' [Rüdiger.] 

Görlitz. [Chronik dos Gymnasiums von Ostern 1832 
bis 1834.] DioSlvlle des verstorbenen Zeichenlehrers Ilortztchanslnf 
wurde dem Ilrn. Karl August Fechner übertragen, welcher, am 17. März 
1805 in Sorau geboren, im Seminar zu Neuzelle gebildet, Lehrer an 
der Bürgerschule in Guben gewesen war, und daselbst den Zeichenun- 
terricht am Gyiiiiiasiura besorgt und seit 1829 schon in Görlitz an einer 
Mädchen - Erziehungsanstalt gearbeitet hatte. Zugleich wurde der Un- 
terricht erweitert, und nicht bloss wie bisher, für einen Thcil der Ter- 
tianer, sondern für alle in zwei Abtheilungen, und auch für Quartaner, 
wdclicntlich in 6 Stunden, für jede Abtheilung 2, gegeben. Auch der 
Unterricht in der fianzosisclien Sprache erlitt eine Veränderung. Wurde 
derselbe bisher nur für ganz Tertia, und für einen Theil der obem 
Classcn, welche freiwillig daran Theil nahmen, gegeben, io wird er 
nun für die erste Classe in zwei Abtheilungen, und für die zweite und 
dritte, für jede in 2 Stunden wöchentlich, vom Conrector, der ihn 
fr üher auch besorgte, ertbeilt, und jeder Schüler ist verpflichtet, dem- 
^■^|Umi beizuwohnen. Im Jahre 1833 am 3« Juni Uat der Schuiamts* 
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cuidUat Monis Maiam, geWR« ■■ Z. April l«i b Anw oi fvW- 

det anf der RittenkadcBie im LicgBils wd aaf der Uahemtil n Brt»- 
lau, sein Probejahr aa, vafdr ihm SM TUr. aoi dcv SchaloMc W- 
wiUigt woidcn, da er dea gräutca Tbetl def ■iihi ■ if M fbw Calcr- 
richti ia Tcrfchicdeoea CUura, «ad dca geainfhiiihti ■■ der fvaftray 
überBahm. Die dadarck eaucaadeac Irrvebmap der LeLrcr vatda 
daitt bcoatati Ober- aad Ualcr-PraBa ia Birbcvra S f »dea aa trea- 
aaa , ala ca bisher möglich g e a e t a var. Fcracr varde Hr. Ckriccia» 
Friedrich Stolz ^ Uaapüebrer ia der fasfirB CUm« mÜ 1W$, Mmeai 
IVaaiche gemäM aa Mirhaalie J6SS ma Zm Thlra. jährlich ia Baha- 
ataad Tcrictat; «eia Aiat feraidrt ■eHdeoi eia aa bieiiia aa 3t. Acraid 
1812 gabaraer, ia BreUaa aaaaebildelcr Snaiaariit, Herr f'rtJtdr. jHf» 
Sekmferm Aach wardea neaatUche Lehrer« eifeaaiMlaa^eB fm^mii^u/tg 
nnd die Schaler naler noch gceaaera Aaf»icht geteilt, ati bi»b«r. Dia 
ßQwU abliebe Auftbebaog der für 4m nimiietiiiw tächtigea kaabt-B aae 
dea Elementarfcbalea varde abgefelellL laa dem daaeh eiae fruhfre 
Srböbaag de« Scbulgeldei eaUcaadeaea Lebeiacha*«« vardea iai ikbr« 
1682 637 TbLr., im Jahra IbU Mi Thir. aaUr die Uhrer ««tllieflL 
Darch Narhweiftvng , daM bei Lebertrageeg der fräber gemachtre hlil* 
toagea ia Prcum. Caaraat dai Aafgcld xa geriag aar«avmaM» «uf4«a 
var, wardea eiaiga Sliflongea, am meiacea die far die h«ball4rhraa- 
vittwea, vermehri. Die hdchete Aauhl der Schäler betrug im Jahr« 
1882 ia Prima 91, ia Secaada 41, ia Tertia 71, ia ^rU 72, Ia 
«aiatoSS, laiommea 813; ha Jahra 1883 iaPria» 7«, ia f^ecaada 31, 
Ia Tertia 74, ia QaarU 73, ia QaiaU 41, aamaMuea 297. Aufga* 
nomraea wardea in beidea Jabraa 12i, im J* 1M2 di, im i. 1M3 M» 
Abgegaagea ilad 161 , im J. 1882 fit, ha J. 1«3 63. Aaf dt« ff o<h- 
■chale giagea 36, im J. 1H82 2», im J. 1<533 16. Sr. I ^fUMuru 9, 
Kr. 11 2t», Kr. 111 1; ohne Prafaag hno%ru die tuitw.iliit I. 'f bea^ 
logie itudiren 18, die Rechte 12, ArxiM:iiti«*«^0Mli4ifU'B 2, f'biUlog«« #. 
Kach Berlia giogea 7, aach iiredaa 14, nach B'inn J, na«b Ufti^ 
wald 1, nach Halle 3, nach Leiprig 6. Di« hcbul*«lirifUr«i »«mi f«l^ 
gende: 1) Eini/te IVmU ühtr den Hirtktm*Ff.*amtr^ **.in* ßi0ft»i*hii0'y v. *,*»,, 
Foruetznng, nun J. A. Müker^ Cantor; %ur r. O^^rtdfirfiMlii'H fjrd<»4hi' 
ni«»feier am 26. Sept. li)32. (II K. j 4. Ute «mur AbibriKi.|r mmUU« 
1817, die iwrite 1^22: di««e i«t die dritre« — 2; Jlj,t*«^ii*'l>4» ^#f 
jseürAnisf nieArrrer in der f/^fmrtifs fi^/C'/r««, ffir snev /Vi^if »»ftuHum- 
Ucken IVürttr nnd Htä€n%afUn^ iiebeniüi Hta'li; raai r««b «iiid fl««*l( 
Actun nach dem JahrettrhlnM«, am II, 4«a. IHt^S, ti^n IT. U. >#^fviv, 
Prof. a. Bector« (20 %,) 4. — 3j AI^UußMfk^ y0i%Ai*Uhi*n w • »., 
achtet Stüik; snm Lob- and Danlr-A'tai «m 13 4«« l^f f^/w 4«m 
■elben. (28 S ) 4, — \) M^iUriaUfn s« #<»«r iä»»»Ui*lii* 4*t if;tUi%m0 
Cvt/mnaiiaau im 19(ea JahrhwnH^rit ^ ^UUif iUUfMf, t*»f /«ff*f'lb<h*a 
Prüfaog Tom 27. Mnra bi« I. April 1*!^ ^nn 4*mutUH. (7^ % ß % 
5) Materialien u. f. vr«, 3^t«r K«itr«g, s«r ^ff«wflMb«M $'fi»Kt.y^ t*fm 
lü. bii 24. Mint l^M roa 4»tmttlUn. i2i% % p i %, U»tt*Um*\ ^ 

vmtainiwuu dia X. Hau 1M3 habeada« iadi«.fi C, n, d^m^ ¥$9*9 
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JUct PraemittiiMr hrevu iiaeriaHo "ie poewi mariis mm a lng m k, 
(12 S.) 4. — 7) iVoeAricAt ü6er die Schute für nandwerkaekrümgt k 
Gorb'ls, von X jf. Aöfler, ontein CoUegen; aum v. GercdorfifdeB Gc- 
dächtniM • Actus am U Sept. 1833. (24 S.) 8.-8) UM SalmgUmi 
manu cxarat», in bibUütheea iocictatit lif emnoe, ^iiae m n n p tr i or t Lmmlk 
J^rei^ §eroati^ brevU dcfcri/itio, anctore £. >#e. Struve; snm KnrlGck- 
lemcheo Gedscbtnifs- Actua den 16. Dee. l683. (4 S.) Fol. 1682 id 
der Actue aus. — 9) Oraiiona Sglventainiawu die XXVIII. Blaii IM 
babendas indicit C. Th.AnUm^ Prof. et Rect. Praemittitur hreei» dlner- 
latio de ViierxM et iigtäfleaiiome eorum nominU. (12 S.) 4. [ A. ] 

GnuMWALD. Van den 220 Studenten , welche aich in dietea 
Sommer auf der dasigen UnWenität befinden , widmen sieh 93 des 
Theologie , 43 den Kechttwinenachaften , 72 der Medlcm und 12 dm 
philoaophiichen Studien. Tgl. MJbb. X, 341. 

GvMviKNBV. . Den Lehrern Skrstet^a und Jontofi am Gjmniiiaft 
Sat das PrAdicat ttOberlehrer** beigelegt worden. 

HAiiBEaaTADv. Der Oberlehrer Dr. Meyer geht ala Recter ta die 
fidinle in Eurui, ond bat daher seine Entlassung ans preusi. Slaiti- 
diensle erhalten« 

HAu.a. Die UniversitiU i&hlt In diesem Sommer 801 Stndeatca« 
von denen 505 cur theologischen , 127 cor juristischen > 109 inr medi- 
cinischen u. 60 zur philosophischen FacuUät gehören, vgl. NJbb. X, 467. 
Der bisherige Privatdocent an der Universität in Hbrliw Dr. Hermnm 
Ulrici und der bisherige Privatdocent an der Universität in LnriM Dr. 
J. G. F, BiÜrM sind an ausserordentlichen Professoren in der philo- 
sophischen Facultfit allliier ernannt worden. 

IIanwovbr. Bei dem am 12. August abgehaltenen Ordens-Capitel 
wurde der Hofrath Heeren in Göttingen inm Corainandenr des Gael- 
phen- Ordens, und die llofräthe u. Professoren Conradi und O. MüUcr 
SU Uittern ernannt. [ S. J 

HaLsiNGFons. Die dasige Universität war im Herbste 1833 von 
389 Stiidirenden besucht« 

Jkna. Die Universität war in dem eben vergangnen Sommer 
von 441 Studenten besucht, von denen 283 Inländer und 158 Auslüa- 
dcr waren y und 196 lu theologischen, 130 zu juristischen, 68 zu rae- 
diciniüchen und 47 zu philosophischen und pharmnccutisclien Studien 
sich bekannton. vgl. KJbb. X, 348. Das Programm zum Prorectorats- 
wechacl ontliült Animadverüones quaedam in novissimam commentationem 
de L. 13. $. 5. Dig. de luufruciu vom Geh. Hofrath und Professor Pr. 
Eichttädt [Jena, b. Bran. 14 S. 4.] und bezieht sich auf eine Dortor- 
disdertjition des Grafen JiU. von JVartensUhen , De Leg, 13. §. 5. Dig. 
de uniifntctu. [Jena, Schreibor. 35 S. 8.] Vor dem Verzeiclinids zu 
den Wiiitorvorlesungon hat derselbe GHfr. Kichstädt eine Abhandlung 
über dag xa&ijt^ai oder secfere in Bezug auf die Auditores in der Schule 
des Portius fjutro geliefert. Nächstdem sind von ihm Paradoxa quae- 
dam Iloratiana tpee, V. erschienen, welche sich über Od. 11, 7. ver- 
breiten uud Lessing'a Ansicht von derselben weiter ausführen und limi- 
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tiren. Der HofiraUi GSiÜing ichrieb svel Prog^nuime; JCfplicaafur ni* 
9eriptionc9 Jecaun Hl in Sicilia reperimef ad Ugtim Hieronicam perti- 
nentei [8 S. 4.], und De »acra via Ronuma [8 S. 4.], beide cor Pro- 
snotion xveicr Doctoren der Philoiopfaie, K, H. Jnt, Trailer und fC. IL 
Smil Kochy welche ficb sugleich alt Privatdocenten io der philosophi- 
•clien Facult&t habiliUrteD and De ofcloide u. De ph^toehemia gei»chrie- 
bea hatten. 

Ilfbld. Der Lehrer A. Hahmann ist deflnitir sam Collaborator 
WD bie»igen Kon. Pädagogium ernannt worden. [ S. ] 

KiKL. Die däniäche Woehentchrifl (Dantk Ugetkrift) enthält in 
Kr. 119 u. 120 einen Bericht det Geheimen Archirarini Fiwn Mapnuntn 
über eine linrzlich von demtelbcn geroachte Entdeckung, um die älto- 
cte bekannte d&nidche Inschrift, den Runenstein auf üraa^aila- Heide 
in Blekingen , lu lesen. Seit dem swölftcn Jahrhunderte war diese be- 
rühmte Inschrift der Gegenstand erfolgloser Forschungen gewrspen. Im 
vorigen Jahre sandte dio K. Gesellschaft der ^Vissenschaften in Kopen- 
hagen eine aus Hrn. etc. Finn Mügmi$$en^ Jnstiarath Molbteh und dem 
Katurfonchcr ForcAAainnier bestehende Commission ab , um au unter- 
anchen y ob jene rätliselhaften Zeichen für Schrift oder etwa für ein 
Spiel der Natur au halten seien. Die Commission entschied sich durch- 
aus gegen letitere Ansicht, ohne jedoch den Sinn der Schrift aufklärea 
au können. Erst neuerlich wurde dem Hm. Finn Magnunnn der fclück- 
liche Gedanke, die Inschrift tou der recliten cur linken Ihnd an lesen, 
wodurch sich ihm plötzlich Alles aufklärte. Es wird uns jetzt voa 
ihm dio entzifferte Inschrift in der altnordischen Sprache, in dem älte- 
sten nlllterirenden Vcrsroaasse oder Bnchslalienreime gegeben , welcfaa 
kurz vor der Schiacht auf der Braaralla- Heide nm*s J. IZü geschrie- 
ben wurde und ein Gebet zu den GoUern Othin , Frei und andren Asea 
enthält , dem Könige Harald Uiiltckirn (Ilildetand) den Sieg über diu 
^'crrätherischen Fürsten Ring und Ole zu verleihen. Hr. Conferens- 
rath Schlegel hat die treffende Dcroerkung gemacht, daes jene orientali- 
Bclic Art zu schreiben die älleste und bei der Einführung des Christeo- 
thmiis durch die romanischen Schriftgclehrten Terdrangt sei, und dem- 
niich ein wichtiges Kennzeichen für das Alter der Runensteine darbiete. 
Ohne Zweifel wird jene glückliche Entdeckung znr Aufkläinnf; vieler 
andrer Runendenkmäler dienen, welche in einem grossen Tlieile Euro- 
pn*s und über diesen Welttheil hinaus sich als verstummte Zeugen sei« 
ncr allesten Geschichte erhalten haben. Von Herrn Finn Magmiuem 
erwarten wir nächstens nähere Aufklärung über die Rei»e, welrh«, 
uacli seiner Ansicht, Colnmbus im J. 1477 nach Kland gemacht hat 
Kü.'viGSBEaQ. Auf der Universität befinden sich diesen Sommer 
422 Stndircndc, von denen 152 Theolugen , 83 Juristen, 82 Mediciaer, 
20 Gaiueralinten ui»d 79 Philosophen, Philologen und Mathematiker 
sind. vgl. NJbb. \, 468. 

Leipzig. Für den bevorstehenden Winter haben auf der L-niver- 
sität IM) akademische Lehrer, nämlich in der theologischen Facnitftt 
6 ordentliche und 3 ausserordentliche Frofeeiaren uod 8 Baccalaurecu, 
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In der jorittbchen 5 ordentlicha and 4 aasfaroTdentiiche Frofacmn, 
9 Doctoreo und 2 Baccalaureen , in der mediciniachen 19 ordeaÜiche 
und 9 ausferordentliche FrofeMoren , 9 Doctoren and 1 Baecalanre«, 
in der philosophischen 9 ordentliche, 1 Ehren- and 9 auMerordentlicfci 
Professoren , 14 Privatdocenten und 5 Lectorea Vorlesiingea aogekns- 
digt. vgl. KJbb. XI, 115. Am 22. Juli feierte der Probat des Stiftü 
"Wurien und Präses der Gesellschaft au Erforschung Taterlandisebei 
Sprache und Alterthumer Dr. Chrittian Ludw, Stieglitz naia Mjuhrigei 
Doctorjubiläum , zu welchem die genannte Gesellschaft eiae baaonders 
festliche Feier angeordnet hatte. Die Ton dem GeachiiJitasciireilNt 
derselben Terfasste Gratulationssehrift handelt über die Feste Greaa fa 
der slavischen Zupanie Hlomasi [VI a. 20 S. 8.] und ist ein nchatsens- 
werthcr Beitrag zur Geschichte und Geographie des Hittelaltera. Die 
Thomasschule wänschte dem Jubilar, als ihrem ehemaligen Vorsteher, 
durch eia lateinisches Gedicht Glück, und der Sohn den Jubilars, Dr, 
Christian Ludw. Stiegüts^ hat dazu seines Vaters Doctordiascrtataos^ 
De causis c«r ju9 feudale Germanicum in Germania negUeintn tijmi ftm^ 
dale Longobardicum receptum iit^ neu drucken lassen. Der Jabelgrcii, 
Sa der literarischen Welt durch viele Schriften besonder« aber Archi- 
tektur rühmlich bekannt, hat sich um Lieipzig als früheres Mitglied des 
ßtadtmagistrats iriele Verdienste erworben, und daher nahmea andidie 
Stadt- und Universitätsbehurden an der Jubelfeier allgeraeinea AntheiL 
Der Privatdocent bei der Universität M. Rudolph Anger ist snm ansscr- 
ordentlichen Professor in der philosophischen Facnltät ernannt worden. 
LoüDON. Die dasige Universität hatte 1828 €24, 1829 639, 18at 
545, 1831 433, 1832 441 und 1833 580 Studenten. 

LucKAU. Das am dasigen Gymnasium zu den diesjährigen Oster- 
prnfungen erschienene Programm [Lncknu, gedr. b. Entleutner. ISSI. 
27 (14) S. 4.] enthält als wissenschaftlicheAbliandlang: J. D, U'eickerü 
annotationei in Aeneidos libro» H priores» Es sind dies recht brauch- 
bare Erörterungen von 34 Stellen der beiden ersten Bücher der Aeneide, 
welche meist in Bezug auf Wagner's Ausgabe geschrieben sind und ror- 
zugswci»e mit der grammatischen Erklärung der Worte sich beschäfti- 
gen. Sie werden in unsern Jahrbb. bei einer bcTorstehenden Bear- 
theilung jener Ausgabe weitere Beachtung finden. In der Schule iat 
im Laufe des vorigen Schuljahres keine wesentliche Veränderung Tor- 
gekommen, und die beabsichtigte Trennung des Gymnasiums und der 
Bürgerschule immer noch unausgeführt geblieben, vgl. NJbb. IV, 2(M 
a. VIII, 479, Die Tier Gymnasialclassen waren zu Ostern von 137 Schö« 
lern besucht. Zur Universität gingen während des vergangenen Schal- 
Jahres 11 Schüler, 3 mit dem ersten und 8 mit dem cweiten Zengnisa 
der Reife. 

MACDzzraG. Der Professor Rohde am Domg3rmnasium ist mit ei- 
ner jährl. Pension von 900 Thlrn. in den Ruhestand Tersetzt worden. 

Pbtersbi'eq. Um der Rechtswissenschaft auf den russischen Uni- 
versitäten eine wissenschaftliche Grundlage zu geben, ist unter der 
Oberaufsicht des Geheimen Rathes «o» Spenauktf uad unter dem Vor- 
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•liso Ifli Gell. Balliet «. BaÜMgjaMJnf eine Comnilf^ to« drei Profewg 

ves dM pid«gogwclicii HaoptiosUtoti !■ Petenborg (dem ord. FrafeiMr 

des röm. RtdiU Hofnith Dr. StOekhardt , dem ord. ProfeMor der pi>lit. 

Oekonomie Hofraih Dr. Beuer uad dem erd. Profcsior der PhiloiepUw 

SofrBth Fueher) cmaHDt worden , welche ein Lcbrbadi der jurittiwchtm 

StnUUungtunMBtmiekaflem^ d. h. der JurUlUchen Encytlopädit und den 

IVotar- SiaaU' «nd VSUDtrreAit* aotarbetten loU, wenacb dann aaff 

•llen UnWenit&ten geleien werden mnM. Bis m doMen Vollendung 

iit aäf allen UnlYertitäten der Vortrag dee Katnrrcchti «nfpendirL Dia 

direi Frofofforen haben nbrigens nm NamentUge des Kai«er* (den 6tcB 

IloCi Tor. J.) eine Belohnung Ton 3S00 Rubeln Banco (über 1000 Tfalr. 

Sficht.) unter Belobung ihre« au»geaeichneten Dienfteifert erhallen. — 

Vür die kaiserliche Knnatsamminng in der Eremitage iit die trefflich« 

Taieneammlnng gekauft worden, welche tou dem Ante Dr. Pi»ofl 

nach Petersburg gebracht wordea iit« Sie enthält gegen 200 Stück 

grotfe, mittle und kleine Gefatie, Glasarbeiten und Bronien und be- 

tonders auch mehrere schöne und guterhaltene Vasen ans Canino. — * 

Ein Verein Ton 64 Russen will dai Broekhaofiiche ConTenatioMleaicoa 

iifi Russische fibersetzen. 

PaTBasaraa. Am 27. Juli bat in Kibw die feierliche Eröffnung 
der St. VITladimir's- Universität Statt gefunden. — Der Pnstor der 
evangeL Gemeinde tu Saeatow, Consutorialrath Hübet ^ ist com Geno- 
lalsuperintendenten und gelstL Viceprisidenten des Consistoriumi tob 
Hoskau ernannt. [S.] 

Rox. Der Papst hat, nm die litterarischen Verdienste des Bibli«* 
thekars und Canonicus Giovmmi Rom %a belohnen, denselben aam Ge« 
beimen Kdmmerer ernannt. [S. ] 

SAcnsBs , Heraogthnm. Sämmtliche 22 Gymnasien der ProTins 
waren im Winter 18||- tou 8060 Schülern besucht nnd entliessen int 
Jahre 1883 214 Zöglinge lur Universität, von denen 50 das erste, 144 
das aweite, 11 das dritte nnd gar kein Zengniss der Reife erhielten | 
117 Theologie, 55 Jurisprndena , 20 Median, 8 Philosophie nnd Phi- 
lologie , 5 Mathematik nnd Natorwisseiwcbaf ten studiren wollten. 

Swnan. Der dasigen höhern Bürgerschule ist ein jährlicher Zs« 
tcfause von 1000 Thlm. uns Staatsfonds bewilligt worden. 

SoLOTHCTKT. Der Candidat DäUmeyer aus München ist snro Pro* 
fessor der Philosophie am hiesigen Gjmnasinm ernannt worden. 

Ufsala. Die Universität hatte in vorigem Winter 1303 Studen- 
ten, von denen 245 der theologischen, 881 der juristischen , 150 der 
medicinischen , 828 der philosophischen Facnltat angehörten , 249 sich 
noch für kein bestimmtes Fachstudium entschieden hatten. 

Ufsala. Der Prof. Med. Dr. Per von Afzelim Ist zum Coraman- 
deur des Wasa- Ordens und der Professor der Chemie tVahmiedi anm 
Bitter des Nordstern - Ordens ernannt. [ S. ] 

WiTTBüaBBO. Das Gymnasium war in vorigem Winter von 118» 
im Sommer vorher von 115 Schülern besucht, und entliess im Lanfn 
des gansen SchnUahres 11 Zöglinge [1 mit dem ersten, 6 mit dem 
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ditdi in II-^IV. dlei Ustorgynii. , der OWrrlehm Dr. C. ÜT. Millef 
DeaUch ia I — IV., der Oberlehrer Joe Homer Maihematik in 1 — IT. 
und der Oberlehrer Ferd, Meyer Geographie and Geschichte in 1 — IT. 
des Uatergymo. , der DiacoDiu FeL von OreUi Religion in I — IV. d« 
Untergymn n. in I. de« ObergymB. , der Halfslebrer Joe. EspenmüBer 
Gesang, der Hulfslehrer C. Jug, MüUer freies Handxeichnen und d« 
Hülfslehrer Jos. S^Aodk Kalligraphie. Der Oberlehrer Dr. Müller gtsg 
jedoch Anfang Norenibers 1833 als Director an das Gymnas. in Beu: 
daher besi^'gte der Professor EUmäller interimistisch dessen Unterrichl, 
und für das neue Schu'yahr ist der Lehrer Schott sa dessen Nachfolget 
ernannt worden. In den übrigen Fächern ist für das neue Scha^ahr 
die gewesene Ordnung geblieben , mit Ausnahme der Physik in II. o. 
III. , welche statt des Prof. eoa Etcher der Oberlehrer Jlb. Moueaom ¥oa 
der Industrieschule vorträgt. Das Obergymnasium war im vorigea 
SchuUahre Ton 51, -das Untergymnasium von 68, die Indus trieschole 
in der obern Abtheilung von 96 und in der nntem cbenfnlia Toa 9ß 
Schülern besncht 
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Zar Recension sind Tersprochen: 

Flntarchi ritte decem oratt. ed. Weitermann^ Demosthenis ontt 
Phil. ed. RuedigeTf Becker'e Literatur des Demosthenee, die Ucber- 
eetsungen des Homer tou Scftamnimn u. IVtedaecht CatuII. Ton Dörimg^ 
Sallust. ron Krits , Sie6ehV griech. etymol. Wörterbuch y HoMd^t Lehr- 
buch des lat. Stils, Städler^e Wissenschaft der Grammatik, Zelle* t he- 
bräisches Lesebuch , l/ei/AacÄr*! deutsche Grammatik, Ruth^s deutscfas 
Sprachlehre, Schmitz und Dileehneidere Mnsterlese, Auswahl tou Mo« 
Stern deutscher Prosaiker, Oötsinger*s deutsche Dichter, tVagners eog- 
lisnhe Grammatik, Kappet Leitfaden beim Unterr. in der Geschichte, 
Historisches Lesebuch, LucXrenüto/'s Lehrbuch der mathem. Geographie, 
GrimnCM Gesangbuch für Gymnasien, KannegiesseT*9 Entwürfe, PHenin^ 
ger über Leistungen und Bedürfnisse des mathem. Unterrichts , Ungcrg 
Geometrie des Euclid, Loufrer's allgem. Principien der Grussenlehre, 
JCoch*ß Pädagogik , Hoffmeutere Bomeo , Brav6acA's Becht der Zeit n. 
Pflicht des Staats o. s. w. 



Zur Nachricht.] Dass die in d er Constitn t Staatsbur gerzei- 
tnng und Insel Rügen Nr. 94 S. 376 enthaltene Bekanntmachung', wie 
die Bibliothek des rerstorbenea Hofrath u. Prof. Dr. Beck der Kooi^l. 
Sachs. Begierung für 20,000 Thlr. lum Ankaufe angeboten worden, 
gans unbegründet ist, sieht der Unteneichnete aus mehrern Gründen 
an erklären sieh um so mehr reranlasst, als bei dem sehr hedenteoden 
Umfange der Bibliothek der Druck des Catalogs vor Michaelis nicht 
wohl beeadet werden kann. Dr. Bec L 



